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      Es war einmal vor langer Zeit,


      in einer weit, weit entfernten Galaxis …


    


  


  

    

      


      Fünf Standardjahre sind vergangen, seitdem Darth Sidious sich zum galaktischen Imperator erklärt hat. Die brutalen Klonkriege sind nur noch eine Erinnerung, und die meisten der Jedi, die die berüchtigte Order 66 überlebten, wurden inzwischen von Sidious’ Schüler, Darth Vader, ausgelöscht. Auf Coruscant beklatscht ein unterwürfiger Senat jeden Erlass des Imperators, und die Bewohner der Kernwelten genießen das Gefühl wiedererlangten Wohlstands.


      Am Äußeren Rand hingegen ergeht es den zahllosen Spezies der vormaligen Separatisten-Welten keinen Deut besser als vor dem Bürgerkrieg. Ihrer Waffen und Ressourcen beraubt, sind sie sich selbst überlassen, denn das Imperium hat ihnen größtenteils den Rücken gekehrt.


      Nur dort, wo aus Frustration neue Unruhen überzukochen drohen, ist das Imperium sofort zur Stelle, um hart gegen die Aufrührer durchzugreifen. Denn so groß Sidious’ Vertrauen in seine und Vaders Macht auch ist, weiß er doch, dass nur ein überlegenes Militär unter der Leitung eines gnadenlosen Kommandanten dafür sorgen kann, dass sein Imperium tausend Generationen Bestand haben wird …


    


  


  

    

      


      1. Kapitel


      Der wahre Wert eines Mannes


      Ein Sprichwort, das während der frühen Jahre des Imperiums entstanden war, lautete: Lieber im All gestrandet, als auf Belderone stationiert. Manche glaubten, diese Redewendung wäre von den letzten auf Kamino gezüchteten Klonkriegern geprägt worden; andere wähnten ihren Ursprung beim ersten Kadettenjahrgang der Imperialen Akademien. In jedem Fall zeigte dieses Sprichwort nicht nur Geringschätzung für Posten weit abseits vom Kern; in ihr schwang auch die Andeutung mit, dass ein Sternsystem Rückschlüsse über den Wert der dort stationierten Soldaten zuließ. Je geringer die Entfernung zwischen dem Einsatzort und Coruscant, desto wichtiger war man für die imperiale Sache – obwohl auf Coruscant selbst die meisten Soldaten lieber möglichst weit vom Palast entfernt ihren Dienst taten, als sich dem Blick des Imperators auszusetzen.


      Wusste man über diese Dinge Bescheid, wirkte es geradezu unerklärlich, dass Wilhuff Tarkin auf einen trostlosen Mond in einem namenlosen System versetzt werden sollte, gelegen in einer abgeschiedenen Region des Äußeren Randes. Die nächstgelegenen Planeten, die zumindest irgendwelche Bedeutung besaßen, waren die Wüstenwelt Tatooine und das gleichermaßen unwirtliche Geonosis, auf dessen verstrahlter Oberfläche die Klonkriege begonnen hatten und das inzwischen für alle außer einem kleinen Zirkel imperialer Wissenschaftler und Techniker Sperrgebiet war. Was hatte der frühere Admiral und Generaladjutant getan, um diese Versetzung zu verdienen, die die meisten wohl als Bestrafung bezeichnen würden? Welche Gehorsamsverweigerung oder Pflichtverletzung hatte den Imperator dazu bewogen, einen Mann zu verbannen, den er selbst nach Kriegsende in den Rang eines Moffs erhoben hatte? Zahlreiche Gerüchte machten unter den Offizieren des imperialen Militärs die Runde: Tarkin hatte bei einer wichtigen Mission in den Westlichen Gebieten versagt; Tarkin hatte dem Imperator oder seinem Henker, Darth Vader, Widerworte gegeben; Tarkin hatte seine Befugnisse überschritten; Tarkin hatte den Preis für seinen übermäßigen Ehrgeiz gezahlt. Für jene, die ihn persönlich kannten oder zumindest mit seiner Herkunft und seiner langen Dienstzeit vertraut waren, stand hingegen fest, dass seine Versetzung nur einen Grund haben konnte: Der Imperator hatte ihn mit einer geheimen Mission betraut.


      In den Memoiren, die erst Jahre nach seinem Tod veröffentlicht werden sollten, schrieb Tarkin:


      Nach langer Überlegung bin ich zu der Erkenntnis gekommen, dass meine Jahre auf der Sentinel-Basis ebenso prägend waren wie die Jahre der Ausbildung auf Eriadus Aasplateau, und ebenso wichtig wie die Schlachten, in denen ich gedient oder das Kommando innegehabt habe. Schließlich überwachte ich die Konstruktion einer Waffe, die eines Tages die Zukunft des Imperiums formen und sichern wird. Diese mobile Tiefenraum-Kampfstation, gleichermaßen uneinnehmbare Festung und Symbol für die unantastbare Herrschaft des Imperators, ist eine Errungenschaft solcher Größenordnung, dass sie nur mit der Entdeckung des Hyperraums vergleichbar ist, welche die Erforschung und das Zusammenwachsen der Galaxis ermöglichte. Ich bedaure nur, dass ich das Projekt nicht rechtzeitig zum Abschluss bringen konnte, um die Aktionen jener im Keim zu ersticken, die die noblen Absichten des Imperators stören wollen. Die Furcht vor dieser Station, die Furcht vor der Macht des Imperiums, hätte ihren abschreckenden Effekt sicher nicht verfehlt.


      In seinen persönlichen Aufzeichnungen hatte Tarkin seine eigene Autorität nie mit der Palpatines oder Darth Vaders verglichen, und auch, als es darum ging, eine neue Uniform zu wählen, hatte er kein Interesse an etwas so unverwechselbarem oder ehrfurchtgebietendem wie der Robe des Ersteren oder der schwarzen Maske des Letzteren.


      »Nach einer Analyse der militärischen Kleidung auf Coruscant schlage ich eine maßgeschneiderte Uniform vor«, erklärte ihm gerade ein Protokolldroide. »Bei den Tuniken herrscht weiterhin ein steigendes Revers mit engem Kragen vor, auf Schulterstücke oder -klappen wird aber verzichtet. Die Uniformhosen sind nicht länger gerade geschnitten, sondern an Hüften und Schenkeln weiter und an den Aufschlägen enger gehalten, damit sie leichter in hohe Stiefel mit flachen Sohlen passen.«


      »Eine sinnvolle Abänderung«, nickte Tarkin.


      »Dürfte ich dann eine weite Hose im standardmäßigen Uniformgrau vorschlagen, dazu schwarze Kniestiefel mit Kropfschnitt. Die Tunika selbst sollte an der Hüfte angepasst werden und bis zur Schenkelmitte reichen.«


      Tarkin betrachtete den silbernen, menschenförmigen Droiden, der seine Uniform schneidern würde. »Ich respektiere Pflichteifer, und ich weiß, dass du nur deiner Programmierung folgst, aber ich habe kein Interesse daran, auf Coruscant oder sonst wo einen neuen Modetrend zu kreieren. Ich möchte einfach nur eine Uniform, die passt. Vor allem die Stiefel. Ich habe an Bord von Sternzerstörern schon mehr Stiefel verschlissen als auf all meinen planetaren Einsätzen, einschließlich diesem hier.«


      Der RA-7-Droide neigte, sichtlich enttäuscht, den polierten Kopf. »Es gibt einen großen Unterschied zwischen einer Uniform, die ›passt‹, und einer Uniform, die zu ihrem Träger passt, falls Sie verstehen, was ich meine, Sir. Dürfte ich zudem betonen, dass Sie als Sektorgouverneur bei der Wahl Ihrer Kleidung gewisse – wie soll ich sagen – Freiheiten haben. Zwar nicht bei der Farbe, aber dafür beim Stoff, bei der Länge der Tunika, dem Schnitt der Hose.«


      Tarkin dachte schweigend über die Worte des Droiden nach. Die vielen Jahre, die er an Bord von Schiffen und auf Missionen verbracht hatte, waren nicht gerade gnädig mit den wenigen Einsatz- und Ausgehuniformen gewesen, die er sein Eigen nannte, und niemand auf der Sentinel-Basis würde es wagen, ihn zu kritisieren, sollte er sich tatsächlich ein paar Freiheiten bei seiner Kleidung gönnen.


      »Also schön«, sagte er schließlich. »Zeig mir, was dir vorschwebt.«


      Tarkin stand auf einer niedrigen, runden Plattform gegenüber dem Kleiderfabrikator, dessen Sensoren ein Netz roter Laserstrahlen auf seinen Körper zeichneten. Damit die Maschine seine Maße millimetergenau erfassen konnte, trug Wilhuff einen olivfarbigen Körperanzug, der ihn vom Hals bis zu den Knöcheln einhüllte – und die Narben verdeckte, die Blasterfeuer, Stürze und die Klauen von Raubtieren auf seiner Haut zurückgelassen hatten. Wie er so dastand, die Arme ausgestreckt, die Beine gespreizt, hätte man ihn für eine Statue auf einem Sockel halten können, oder für ein Ziel, das im Zielfernrohr eines Scharfschützen erstarrt war. Sein Blick ruhte auf dem Holo-Tisch neben dem Fabrikator, wo ein lebensgroßes Abbild von Tarkin in die Luft projiziert wurde. Dieses Hologramm konnte sein Aussehen entsprechend den wortlosen Vorgaben des Droiden verändern, außerdem ließ es sich um sämtliche Achsen drehen und in andere Posen dirigieren.


      Der Rest von Tarkins spartanischer Unterkunft war mit einer Koje, einem Kleiderschrank, einem schmalen Schreibtisch – samt gepolstertem Schwenksessel dahinter und zwei schlichten Stühlen davor – und einem Fitnessgerät eingerichtet. Wilhuff war ein Mann, der schlichtes Schwarz und Weiß, klare Linien, präzise Architektur und Funktionalität schätzte und Unordnung verabscheute. Das große Aussichtsfenster an der Wand gab den Blick auf ein hell erleuchtetes Landefeld und einen gewaltigen Schildgenerator frei, dahinter waren außerdem die nackten Hügel zu sehen, die die Sentinel-Basis umschmiegten. Zwei von Wind und Sand abgeschliffene Shuttles standen auf dem Landefeld, ebenso wie Tarkins persönliches Schiff, die Aasdorn.


      Der Mond, auf dem die Sentinel-Basis eingerichtet worden war, hatte fast normale Schwerkraft, aber er war ein kalter und lebensfeindlicher Ort, fast genauso arm an Farben wie Tarkins Quartier, eingehüllt in den Schleier einer giftigen Atmosphäre und regelmäßig von heftigen Stürmen gepeitscht. Auch jetzt bauschten unheilvolle Böen gewaltige Staubwolken auf, die die Hügel herabbrandeten, über der Station zusammenschlugen und Sandkörner und kleine Steine gegen das Aussichtsfenster schleuderten. Die Besatzung von Sentinel nannte das scherzhaft »harten Regen«, wenn auch nur, um dem Gefühl der Trostlosigkeit entgegenzuwirken, das diese Stürme früher oder später in einem wachriefen. Der dunkle Himmel wurde größtenteils von dem brodelnden Gasriesen ausgefüllt, zu dem dieser Mond gehörte. An den langen Tagen, wenn der Trabant auf seiner Kreisbahn ins Licht der fernen gelben Sonne eintauchte, glühte die Oberfläche des Gasriesen so grell, dass die Fenster der Basis polarisiert werden mussten, um die Augen der menschlichen Besatzung zu schützen.


      »Was sagen Sie, Sir?«, fragte der Droide.


      Tarkin musterte seinen Holo-Doppelgänger, wobei er sich mehr auf die Änderungen an seiner Uniform als auf den Mann selbst konzentrierte – eine fünfzig Jahre alte Gestalt, so schlank, dass sie geradezu hager wirkte, ihr einst kastanienbraunes Haar von welligen grauen Strähnen durchzogen. Dieselben Gene, denen er seine scharfen blauen Augen und seinen schnellen Stoffwechsel verdankte, hatten ihn mit eingefallenen Wangen bedacht, die seinem Gesicht einen maskenhaften Zug gaben. Die schmale Nase wirkte aufgrund seines spitzen Haaransatzes – der seit dem Kriegsende noch spitzer geworden war – länger, als sie eigentlich war, und links und rechts seines Mundes hatten sich tiefe Falten in die Haut gegraben. Viele hätten sein Gesicht als ernst beschrieben, er selbst bevorzugte den Ausdruck nachdenklich oder vielleicht auch durchdringend. Und was seine Stimme anging, so erfüllte es ihn jedes Mal wieder mit Belustigung, wenn irgendjemand seinen arroganten Tonfall mit seiner Kindheit am Äußeren Rand und seinem Akzent in Verbindung brachte.


      Tarkin drehte das glattrasierte Gesicht erst von einer Seite auf die andere, anschließend hob er das Kinn, verschränkte die Arme vor der Brust, faltete die Hände hinter dem Rücken und stellte sich breitbeinig hin, die Fäuste in die Hüften gestemmt, bevor er schließlich, zu seiner ganzen Größe aufgerichtet – die nur marginal über dem Durchschnitt seiner Spezies lag –, das Kinn auf die rechte Hand stützte. Es gab nur wenige Personen, vor denen er salutieren musste, aber es gab eine, vor der er sich zu verbeugen hatte, also tat er auch das, den Rücken gerade, den Oberkörper gerade so weit abgeknickt, dass es nicht kriecherisch wirkte.


      »Entferne die Umschläge von den Stiefeln und mach die Absätze flacher«, wies er den Droiden an.


      »Natürlich, Sir. Standardmäßige Duraniumspitze an den Zehen?«


      Tarkin nickte.


      Nachdem er aus dem Käfig roter Laserstrahlen getreten und von der Plattform heruntergestiegen war, ging er im Kreis um das Hologramm herum und musterte es abschätzend von allen Seiten. Während des Krieges hatte sich die Uniformtunika in geschlossenem Zustand auf einer Seite über die Brust und auf der anderen Seite über die Mitte des Trägers gespannt; heute waren die Linien vertikal, was Tarkin und seiner Vorliebe für Symmetrie mehr zusagte. Knapp unter der Schulter befanden sich flache Taschen für die kleinen Datenzylinder, welche kodierte Informationen über den Träger enthielten, außerdem war auf der linken Brust der Tunika eine Abzeichen-Plakette mit zwei Reihen farbiger Rechtecke angebracht.


      Für Medaillen und Ordensbänder war weder an der Uniform noch im imperialen Militär Platz. Der Imperator hatte nichts übrig für übermäßigen Prunk und Gepränge; während andere Herrscher Gewänder aus der besten Synthseide gewählt hätten, hüllte er sich in eine Robe aus schwarzem Zeyd-Stoff, deren Kapuze oft sein Gesicht bedeckte – schlicht, simpel, asketisch.


      »Entspricht das eher Ihrer Vorstellung?«, erkundigte sich der Droide, nachdem er die Stiefel des Hologramms durch sein Schuster-Programm abgeändert hatte.


      »Besser«, nickte Tarkin. »Jetzt stört mich nur noch der Gürtel. Platziere eine Offiziersscheibe an der Schnalle und dazu passend eine an der Kommandokappe.« Er wollte gerade genauer ins Detail gehen, als eine Kindheitserinnerung seine Gedanken in eine andere Richtung lenkte und ihn amüsiert brummen ließ.


      Er war damals elf gewesen und hatte sich auf seinen ersten Ausflug auf das Aasplateau vorbereitet. In der Annahme, es würde nur ein harmloses Abenteuer werden, hatte er eine Weste mit zahlreichen Taschen angezogen, die ihm perfekt für eine solche Gelegenheit erschien. Doch als er damit vor seinen Großonkel Jova getreten war, hatte der Alte breit gegrinst und ein kehliges Lachen ausgestoßen, halb wohlwollend, halb bedrohlich.


      »Sobald erst Blut daran klebt, wird sie besser aussehen«, hatte er gesagt.


      »Finden Sie etwas Belustigendes an der Uniform, Sir?«, fragte der Droide in einem Tonfall, der beinahe alarmiert klang.


      Tarkin schüttelte den Kopf. »Nein.«


      Nichts Belustigendes. Aber diese Anprobe hatte etwas Törichtes, und das wusste er. Sie war lediglich ein Versuch, seine Gedanken von den Verzögerungen beim Bau der Kampfstation abzulenken. Mehrere Lieferungen von Forschungszentren hatten verschoben werden müssen; der Asteroidenbergbau auf Geonosis hatte nur unbefriedigende Resultate erbracht; die Techniker und Wissenschaftler, die die Teilprojekte dieser Bauphase überwachten, hatten ihre Fristen nicht einhalten können; dann war da noch der Konvoi mit wichtigen Komponenten, der schon längst hätte eintreffen sollen …


      Stille breitete sich in dem Raum aus, unterbrochen nur durch das Prasseln, als der Sturm erneut Sand gegen das Fenster schleuderte


      Die Sentinel-Basis war ohne jeden Zweifel einer der wichtigsten Außenposten des Imperiums, dennoch konnte Tarkin nicht umhin, sich zu wundern, was sein Großonkel – der ihn einst gelehrt hatte, dass alles, was nicht der Mehrung des eigenen Ruhms diente, wertlos war – wohl davon halten würde, dass sein ehrgeizigster Großneffe Gefahr lief, als simpler Verwalter zu enden.


      Sein Blick kehrte wieder zu dem Hologramm zurück, als er draußen auf dem Korridor hastige Schritte hörte.


      Auf Tarkins »Herein« hin betrat sein blonder Adjutant den Raum und salutierte zackig.


      »Eine Prioritätsnachricht von der Wächter-Station, Sir.«


      Sein angespannter Gesichtsausdruck wischte das Stirnrunzeln von Wilhuffs Zügen. Die Wächter-Station befand sich von Sentinel aus gesehen kernwärts, in der Nähe des Planeten Pii; sie diente als Betankungsanlage für Versorgungsschiffe, die nach Geonosis weiterflogen, wo die Tiefenraum-Waffe zusammengebaut wurde.


      »Ich werde keine weiteren Verzögerungen dulden«, begann Tarkin.


      »Ich verstehe, Sir«, sagte sein Adjutant. »Aber hier geht es nicht um Lieferungen. Die Station meldet, dass sie angegriffen wird.«


    


  


  

    

      


      2. Kapitel


      Schlag gegen das Imperium


      Die Tür zu Tarkins Quartier glitt mit einem Zischen zurück, und er marschierte auf den Gang hinaus, gekleidet in eine abgetragene Hose, schlecht sitzende Stiefel und einen leichten grünen Mantel, über seine Schultern geworfen. Sein Adjutant musste sich beeilen, um mit seinen entschlossenen Schritten mitzuhalten, und hinter ihnen war noch kurz die klagende Stimme des Protokolldroiden zu hören, bis die Tür sich wieder schloss und ihm das Wort abschnitt.


      »Aber, Sir, die Anprobe!«


      Ursprüngliche eine kleine, überfüllte Basis, erstreckte die Sentinel sich nun dank zahlreicher Zusatzmodule – teils vorgefertigt und von einem Sternzerstörer der Sieges-Klasse hier abgesetzt, teils vor Ort zusammengebaut – mehrere Kilometer in alle Richtungen. Die einzelnen Module wurden durch ein Labyrinth von Korridoren verbunden, deren Decken hinter unangenehm hellen Leuchtplatten, Lüftungsschächten, Feuerlöschröhren und Bündeln gewundener Kabel verborgen lagen. Alles machte einen improvisierten Eindruck, aber da dies Moff Wilhuff Tarkins Basis war, waren die beheizten Böden und Wände peinlich sauber, die Röhren und Kabel genau mit alphanumerischen Symbolen markiert und die Schächte und Leuchtplatten gründlich gewartet.


      Die Filtersysteme waren praktisch im Dauereinsatz, um den abgestandenen Geruch und den Gestank von Ozon aus der wiederaufbereiteten Luft zu eliminieren. Die Korridore wurden nicht nur von Technikern und jungen Offizieren bevölkert, sondern auch von Droiden aller Größen und Formen, die einander zuzwitscherten, -piepsten und -zirpten, als ihre optischen Sensoren die Weite und Geschwindigkeit von Tarkins entschlossenen Schritten abmaßen, um ihm noch rechtzeitig aus dem Weg zu gehen, zu rollen oder zu schweben. Das Heulen von Signaltönen und Plärren von Durchsagen, die dieses oder jenes Besatzungsmitglied an seine Station riefen, machten es eigentlich schon schwer genug, konzentriert nachzudenken, und in Tarkins Fall kam der ständige Fluss von Updates hinzu, die er über einen Knopf in seinem Ohr erhielt. Dennoch gelang es ihm, sich gleichzeitig durch das winzige Kehlkopfmikrofon mit der Kommandozentrale von Sentinel zu unterhalten.


      Er schob den Audioknopf tiefer in sein Ohr, während er ein kuppelförmiges Modul durchquerte, und ein Blick durch das Oberlicht zeigte ihm, dass der Sturm nun mit ganzer Gewalt an der Station rüttelte. Jenseits der Kuppel marschierte er durch die Gasse, die Besatzungsmitglieder und Droiden bereitwillig für ihn freimachten, und bog dann nach rechts in einen kurzen Korridor ab. Die Türen an dessen Ende glitten auf, als Tarkin näher kam, und dahinter blickten ihm weitere Gesichter entgegen: Offiziere, Soldaten, Kommunikationstechniker – viele von ihnen waren noch sehr jung, mit kurz geschorenem Haar, und alle waren sie Menschen. Er nickte einigen der Männer zu, und sie fielen ohne Zögern hinter ihm in Schritt; auf diese Weise schlossen sich der Prozession an den nächsten Kreuzungen weitere Uniformierte an, und als Tarkin schließlich die Kommandozentrale betrat, sah es beinahe aus, als würde er eine Parade anführen.


      Auf seine Anweisung hin war der rechteckige Raum der Brücke eines Sternzerstörers der Imperium-Klasse nachempfunden worden, mit tiefer gelegenen Arbeitsgruben links und rechts, und die Männer, die er hinter sich versammelt hatte, eilten hastig an ihre Konsolen, während die Techniker, die gerade Dienst hatten, von ihren Sesseln aufsprangen, um Tarkin zu salutieren. Er bedeutete ihnen mit einer Handbewegung, wieder an die Arbeit zu gehen, dann trat er in die Mitte des Raumes, von wo aus er die Holo-Bilder, Sensordisplays und Authentikator-Anzeigen auf beiden Seiten gut im Blick hatte. Allein den Holo-Projektortisch zu seiner Linken konnte er nicht gut einsehen, da sich Commander Cassel, der Leiter der Basis, davor aufgebaut hatte. Die zuckenden, grobkörnigen Bilder, die sich über die breiten Schultern und dunklen Haare des Mannes hinweg erkennen ließen, reichten jedoch, um Tarkin einen Eindruck antiker Sternjäger zu vermitteln, die sich im Angriffsanflug auf die glänzende Oberfläche der Wächter-Station abwechselten, während die Laserbatterien der Station ihnen Salven grüner Energiestrahlen entgegenschickten. Auf einem anderen Holovid, dessen Qualität sogar noch schlechter war, sah Tarkin zahlreiche geonosianische Arbeiter, die panisch mit ihren Insektenflügeln schlugen, während sie in einem der Sternjäger-Hangars der Station nach Deckung suchten. Eine verzerrte Stimme drang durch die Lautsprecher an der Wand der Kommandozentrale.


      »Unsere Schilde sind bereits runter auf vierzig Prozent, Sentinel … Sie stören unsere Übertrag … Kommunikation mit der Brentaal ist abgebrochen … Erbitten sofortige … Sentinel. Ich wiederhole: Wir erbitten sofortige Verstärkung.«


      Skeptisch legte Tarkin die Stirn in Falten. »Ein Überraschungsangriff? Unmöglich.«


      »Die Wächter-Station meldet, dass das Angriffsschiff beim Eintritt in das System einen gültigen HoloNetz-Code übermittelt hat«, erklärte Cassel. »Wächter-Station, können Sie den Kommverkehr dieser Sternjäger abhören?«


      »Negativ, Sentinel«, lautete die Antwort, die nach einer kurzen Pause den Raum erfüllte. »Sie blockieren unser Signalnetz.«


      Cassel blickte über die Schulter zu Tarkin und machte Anstalten, seine Position am Holo-Tisch zu räumen, aber der Moff bedeutete ihm mit einer Geste, an seinem Platz zu bleiben. »Können wir das Bild stabilisieren?«, fragte er den Techniker, der an den Kontrollen des Projektors saß.


      »Es tut mir leid, Sir«, antwortete der Mann. »Die Verbindung wird offenbar am anderen Ende gestört. Die Signalstärke zu erhöhen würde es nur schlimmer machen. Ich konnte noch nicht ermitteln, ob die Wächter-Station bereits Gegenmaßnahmen eingeleitet hat.«


      Tarkin blickte sich in der Kommandozentrale um. »Und an diesem Ende der Verbindung?«


      »Die HoloNetz-Relaisstation funktioniert fehlerfrei«, erklärte der Techniker an der Kommkonsole.


      »Es regnet eben, Sir«, warf ein anderer Uniformierter ein, was auf den Plätzen ringsum gutmütiges Lachen nach sich zog. Selbst Tarkin lächelte, wenn auch nur kurz.


      »Mit wem reden wir?«, fragte er Cassel.


      »Ein Lieutenant Thon«, meldete der Commander. »Er ist erst seit drei Monaten auf der Station, aber er folgt dem Protokoll und sendet auf der verschlüsselten Frequenz.«


      Tarkin verschränkte die Hände hinter dem Rücken und drehte sich zu dem Techniker am Authentikator herum. »Haben wir in den Akten ein Bild von unserem Lieutenant Thon?«


      »Auf dem Schirm, Sir«, ereiferte sich der Imperiale, wobei er einen Schalter umlegte und das Bild auf einen der Hauptmonitore legte.


      Tarkin musterte das Gesicht mit dem sandfarbenen Haar und den abstehenden Ohren. Thon sah genauso unerfahren aus, wie er klang – vermutlich war er frisch von einer der Akademien hierher geschickt worden. Wilhuff stieg in die Grube auf der linken Seite hinab und gesellte sich zu Cassel an den Holo-Projektortisch, um die Angriffsflüge der Sternjäger genauer in Augenschein zu nehmen, soweit die Balken statischen Rauschens, die durch das flackernde Holovid wanderten, dies zuließen. Die Schilde der Wächter-Station absorbierten zwar einen Großteil des Beschusses, aber immer wieder hatte eine der Kampfmaschinen Erfolg, und eine weißglühende Explosion barst aus einem der Tiefenraumdocks der Anlage.


      »Das sind Tikiars und Kopfjäger«, stellte Tarkin überrascht fest.


      »Modifizierte Modelle«, informierte ihn Cassel. »Primitive Hyperantriebe und verbesserte Waffensysteme.«


      Der Moff kniff die Augen zusammen. »Da sind Markierungen auf den Leitwerken.« Er richtete den Blick in Richtung der Authentikator-Konsole. »Lassen Sie diese Symbole durch die Datenbank laufen. Vielleicht finden wir so heraus, mit wem wir es zu tun haben.«


      Anschließend drehte er sich wieder zu Cassel herum. »Sind sie von dem Angriffsschiff gestartet oder separat im System angekommen?«


      »Das Schiff hat sie abgesetzt«, antwortete der Commander.


      Diesmal wandte Tarkin sich nicht um, als er fragte: »Hat dieser Thon uns ein Holovid oder Koordinaten zu diesem Angriffsschiff übermittelt?«


      »Ein Holovid«, bestätigte jemand. »Aber es ist nur kurz zu sehen.«


      »Spielen Sie es ab«, befahl der Moff.


      Eine weitere Darstellung erschien über dem Holo-Tisch: das verschwommene, blau eingefärbte Bild eines Raumschiffs mit Hecküberhang und mittschiffs gelegenem, rundem Kontrollmodul. Die glatte, nach unten geneigte Hülle erinnerten an ein Geschöpf aus den Tiefen des Meeres. Tarkin ging um den Tisch herum und betrachtete das Hologramm kritisch.


      »Was ist das?«


      »Es scheint aus allen möglichen Komponenten zusammengebastelt zu sein, Sir«, erklärte jemand. »Das meiste davon aus der Separatisten-Ära. Die zentrale Sphäre sieht aus wie eine der alten Droiden-Kontrollstationen der Handelsföderation, und die gesamte vordere Sektion könnte von einem Zerstörer der Handelsgilde stammen. Die IFF-Module wiederum passen zu einem KUS-Kriegsschiff der Providence-, Recusant- und Munificent-Klasse.«


      »Vielleicht Piraten?«, mutmaßte Cassel. »Freibeuter?«


      »Haben sie Forderungen gestellt?«, wollte Tarkin wissen.


      »Noch nicht.« Cassel hielt einen Moment lang inne. »Aufständische?«


      »Wir haben keine Daten über die Markierungen auf den Leitwerken, Sir«, meldete einer der Techniker.


      Tarkin nahm das Kinn zwischen Daumen und Zeigefinger, sagte aber nichts, ging nur weiter um das Hologramm herum. Eine Störung im unteren, linken Teil des Bildes hatte seine Aufmerksamkeit erregt. »Was war das?«, sagte er und blieb stehen. »Am unteren … Da, schon wieder.« Er zählte lautlos die Sekunden mit, und als er bei zehn angelangt war, richtete er den Blick wieder auf diesen Abschnitt des Hologramms. »Und noch einmal!« Er winkte einem der Techniker zu. »Spielen Sie es noch mal ab, mit halber Geschwindigkeit.«


      Seine Augen blieben fest auf den unteren, linken Quadranten gerichtet, als das Holovid an den Anfang zurücksprang, und er begann erneut zu zählen. »Jetzt«, sagte er, einen Sekundenbruchteil bevor die Störung das Bild verzerrte. Und auch beim nächsten Mal: »Jetzt.«


      Überall im Kontrollraum wurden Stühle in seine Richtung herumgedreht. »Chiffrierungsinterferenzen?«, schlug einer der Männer vor.


      »Ionisierungseffekt«, sagte ein anderer.


      Tarkin hob die Hand, um die Spekulationen zu unterbinden. »Das ist keine Fragerunde, meine Herren.«


      »Eine Art Intervallstörung«, brummte Cassel.


      »Das auf jeden Fall.« Wilhuff betrachtete die Aufzeichnung, während sie ein drittes Mal abgespielt wurde, dann ging er zur Kommunikationsstation hinüber. »Sagen Sie Lieutenant Thon, er soll sich zeigen.«


      »Sir?«


      »Er soll die Kamera auf sich selbst richten.«


      Der Techniker übermittelte die Nachricht, woraufhin Thons Stimme über die Lautsprecher erklang. »Sentinel, ich wurde noch nie um so etwas gebeten, aber falls es nötig ist, um einen Rettungseinsatz zu rechtfertigen, dann komme ich Ihrem Wunsch nur zu gerne nach.«


      Alle Anwesenden drehten den Kopf in Richtung Holo-Tisch, wo wenige Sekunden später das Abbild von Lieutenant Thon Gestalt annahm.


      »Übereinstimmung mit dem Bild aus seiner Akte, Sir«, erklärte einer der Techniker.


      Tarkin nickte und beugte sich zu einem der Mikrofone vor. »Halten Sie durch, Wächter-Station, Verstärkung ist unterwegs.« Er studierte weiterhin das Holovid und zählte im Stillen die Sekunden. Doch dann, einen Augenblick bevor die nächste Störung hätte auftreten sollen, löste sich das Bild unvermittelt auf.


      »Was ist passiert?«, fragte Cassel.


      »Ich arbeite daran, Sir«, sagte der zuständige Techniker.


      Tarkin unterdrückte ein wissendes Lächeln und blickte stattdessen über die rechte Schulter. »Haben Sie versucht, einen sicheren Kanal zur Wächter-Station zu öffnen?«


      »Wir haben es versucht, Sir«, antwortete der Kommoffizier. »Aber das Signal wurde gestört.«


      Der Moff wandte sich wieder der Kommunikationsstation zu. »Wie viele Schiffe haben wir in der Luft?«


      »Der Orbit ist fast leer, Sir.« Der Kommoffizier deutete auf einen Bildschirm. »Wir haben die Salliche, die Fremond und die Elektrum.«


      Tarkin wägte seine Optionen ab. Die Kerngesandter, ein Sternzerstörer der Imperium-Klasse, und die meisten anderen Großkampfschiffe eskortierten gerade Versorgungskonvois nach Geonosis; was ihnen blieb, war also eine Fregatte und ein Schlepper – beide im Orbit geparkt und nur mit einer Rumpfmannschaft an Bord – und natürlich die offensichtliche Wahl für einen Rettungseinsatz: die Elektrum, ein Sternzerstörer der Venator-Klasse, quasi eine Leihgabe des Raumdocks bei Ryloth.


      »Kontaktieren Sie Captain Burque«, befahl er schließlich.


      »Ist bereits am Komm, Sir«, erwiderte der Offizier.


      Ein Abbild im Maßstab eins zu vier erschien über dem Holo-Projektor: Burque war hochgewachsen und schlaksig, sein kräftiger Kiefer eingefasst von einem sorgsam gestutzten braunen Bart. »Gouverneur Tarkin«, sagte er und salutierte.


      »Sind Sie über die Ereignisse bei der Wächter-Station auf dem Laufenden, Captain Burque?«


      »Das sind wir, Sir. Die Elektrum ist bereit, auf Ihren Befehl hin zur Station zu springen.«


      Wilhuff nickte. »Behalten Sie diese Hyperraumkoordinaten im Navicomputer, Captain, aber zunächst möchte ich, dass Sie einen Mikrosprung ans randwärtige Ende dieses Systems machen. Haben Sie verstanden?«


      Burque runzelte verwirrt die Stirn, aber er sagte: »Verstanden, Sir.«


      »Dort werden Sie warten, bis Sie weitere Befehle erhalten.«


      »Sollen wir uns Deckung suchen und tarnen?«


      »Ich schätze, das wird keine Rolle spielen, Captain, aber falls Sie etwas finden, wohinter Sie sich verbergen können, dann nur zu.«


      »Verzeihen Sie die Frage, Sir, aber sollen wir mit Problemen rechnen?«


      »Damit sollte man immer rechnen, Captain«, erklärte Tarkin knapp.


      Das Hologramm verschwand, und kurz legte sich eine gespenstische Stille über die Kommandozentrale, unterbrochen nur durch die Geräusche der Sensoren und Scanner und die Meldung des Kommoffiziers, dass die Elektrum in den Hyperraum gesprungen war. Diese Stille wurde immer drückender, bis schließlich ein lang gezogener Warnton erklang. Sämtliche Techniker zuckten zusammen, und der Mann an der Station zur Gefahreneinschätzung setzte sich kerzengerade auf.


      »Sir, die Sensoren erfassen ungewöhnliche Werte und Cronau-Strahlung in der roten Zone …«


      »Sprungsignatur!«, fuhr ein anderer Techniker dazwischen. »Da ist gerade etwas aus dem Hyperraum aufgetaucht, Sir – etwas Großes. Neunhundertzwanzig Meter lang, zwölf Turbolaserbatterien, zehn defensive Ionen-Kanonen, sechs Protonentorpedo-Röhren. Ist auf unserer Seite des Planeten aufgetaucht. Entfernung … zweihunderttausend Kilometer und näher kommend.« Er ließ hörbar den Atem entweichen. »Zum Glück haben Sie die Elektrum fortgeschickt, andernfalls wäre sie bereits in Fetzen geschossen.«


      Der Techniker an der benachbarten Station ergriff das Wort. »Feuerprogramme der Verteidigungsanlagen werden hochgefahren, Sir.«


      »Laut IFF ist es derselbe Träger, der die Wächter-Station angegriffen hat«, meldete der andere Offizier. »Ist er hierher gesprungen?«


      »Sofern er überhaupt bei der Wächter-Station war«, murmelte Tarkin, mehr an sich selbst als an die anderen gerichtet.


      »Sir?«


      Er streifte den Mantel ab und legte ihn über eine Sessellehne, dann trat er an den Holo-Projektor. »Werfen wir mal einen Blick darauf.«


      Falls das Schiff nicht dasselbe war, das angeblich die Wächter-Station angegriffen hatte, dann musste es sein Zwilling sein.


      »Sir, wir erfassen mehrere Startsignaturen von dem Träger …« Der Techniker unterbrach sich, um sicherzugehen, dass er die Daten auch richtig interpretierte. »Sir, es sind Droidenjäger! Tri-Jäger, Geier-Klasse-Sternjäger – die gesamte Separatisten-Palette.«


      »Interessant«, bemerkte Tarkin mit ruhiger Stimme, eine Hand unter dem Kinn, die Augen weiter auf das Hologramm gerichtet. »Commander Cassel, informieren Sie die Generatorstation, dass sie mehr Energie in die Schilde leiten sollen. Waffenstation: Gegenmaßnahmen einleiten.«


      »Sir, ist das ein nicht angemeldeter Bereitschaftstest?«, fragte jemand.


      »Wohl eher ein Haufen von Separatisten, die nicht mitbekommen haben, dass der Krieg vorbei ist«, brummte ein anderer Techniker.


      Vielleicht war das wirklich die Erklärung, überlegte Wilhuff. Das Imperium hatte die meisten Großkampfschiffe zerstört, die für die Konföderation Unabhängiger Systeme produziert oder von ihnen benutzt worden waren, und es war Jahre her, seit jemand zum letzten Mal Droidenjäger gesehen hatte. Aber es war noch deutlich länger her, seit Tarkin eine HoloNetz-Manipulation der Größenordnung erlebt hatte, wie sie nun gegen die Sentinel-Basis eingesetzt wurde.


      Er wandte sich von dem Holo-Tisch ab. »Scannen Sie den Träger auf Lebensformen, für den Fall, dass wir es hier mit einem lebenden Gegenspieler zu tun haben und nicht nur mit einem Droiden-Kontrollcomputer.« Sein Blick wanderte weiter zum Kommoffizier. »Irgendeine Meldung von der Wächter-Station auf einem anderen Kanal?«


      Der Mann schüttelte den Kopf. »Noch immer nichts, Sir.«


      »Es befinden sich dreißig Lebensformen an Bord des Schiffes«, meldete ein Techniker auf der anderen Seite des Raumes. »Außerdem wird es manuell gesteuert, nicht computerkontrolliert.«


      Von der Gefahreneinschätzungs-Konsole erklang eine weitere Stimme. »Sir, die Droidenjäger nähern sich unserer Verteidigungslinie.«


      Und was für eine schwache Linie das war, dachte Tarkin.


      »Alarmieren Sie die Artilleriemannschaften. Sie sollen die Feuerprogramme ignorieren und nach eigenem Ermessen den Feind unter Beschuss nehmen.« Tarkin wirbelte auf dem Absatz zum Holo-Tisch herum. Ein kurzer Blick zeigte ihm, dass die Sentinel-Basis in derselben Situation war wie zuvor anscheinend die Wächter-Station – mit einem Unterschied: Jetzt waren die Schiffe und die Holo-Bilder echt.


      »Informieren Sie Captain Burque, dass er zurückspringen soll.«


      »Die Tri-Jäger lösen sich aus ihrer Formation und beginnen mit Angriffsflügen.« Die fernen Explosionen und die donnernde Antwort der Artilleriegeschütze war selbst in der Kommandozentrale noch zu hören, und Schockwellen vibrierten durch den Boden. Staub rieselte von den Röhren und Kabeln an der Decke herab. Kurz flackerte das Licht. Tarkin war jedoch ganz auf die Holovids konzentriert. Die Droidenjäger waren zwar extrem wendig, aber zu schlecht gepanzert, um gegen die durchschlagskräftigen Geschütze der Basis bestehen zu können. Feuerbälle erhellten den sturmgepeitschten Himmel des Mondes wie Stroboskopleuchten, als die kammgekrönten Tri-Jäger und rekonfigurierbaren Geier-Kampfflieger einer nach dem anderen explodierten. Ein paar schafften es bis an den Rand des halbkreisförmigen Defensivschildes um die Sentinel-Basis, nur um dort vernichtet zu werden und als flammenzüngelnde Wracks auf die Oberfläche zu stürzen.


      »Sie drehen ab«, meldete ein Techniker. »Unsere Lasergeschütze jagen sie zurück in den Orbit.«


      »Und der Träger?«, fragte Tarkin.


      »Hat gewendet und beschleunigt, Sir. Entfernung jetzt: dreihunderttausend Kilometer. Waffensysteme sind inaktiv.«


      »Sir, die Elektrum ist in den Normalraum zurückgefallen.«


      Tarkin lächelte schmal. »Dann informieren Sie Captain Burque, dass seine TIE-Piloten aus einer Vielzahl von Zielen wählen können.«


      »Captain Burque per Komm, Sir.«


      Der Moff ging zur Kommstation, wo das Holo-Abbild des Schiffskommandanten wieder über dem Projektor hing.


      »Ich nehme an, das sind die Probleme, die Sie erwartet haben, Gouverneur.«


      »Um die Wahrheit zu sagen, Captain, habe ich mit fast allem gerechnet, was bislang geschehen ist. Ich möchte Sie auffordern, den Träger nach Möglichkeit nicht zu zerstören, sondern nur fluchtunfähig zu machen. Zweifelsohne könnte uns ein Verhör der Besatzung nützliche Informationen liefern.«


      »Ich werde so behutsam sein, wie ich nur kann, Gouverneur.«


      Tarkin kehrte gerade rechtzeitig zum Holo-Tisch zurück, um zu sehen, wie mehrere Staffeln der neuen Kugelcockpit-TIE-Jäger aus der bauchseitigen Hangarbucht des Sternzerstörers starteten.


      »Sir, ich habe Commander Jae von der Wächter-Station erreicht. Nur Stimmübertragung.«


      Tarkin bedeutete dem Techniker mit einer Geste, Jae durchzustellen.


      »Gouverneur, welchem Umstand verdanke ich das Vergnügen?«, fragte die Stationskommandantin.


      Wilhuff baute sich neben einem der Mikrofone der Kommandozentrale auf. »Ist alles in Ordnung bei Ihnen, Lin?«


      »Jetzt: ja«, antwortete Jae. »Kurzzeitig war unser HoloNetz-Relais ausgefallen, aber inzwischen funktioniert es wieder fehlerfrei. Ich habe eine Reparaturmannschaft losgeschickt, um herauszufinden, wo der Fehler lag. Sie haben mein Wort, Gouverneur, diese Panne wird keinerlei Einfluss auf den Zeitplan der Versorgungslieferungen …«


      »Ich bezweifle, dass Ihre Leute Hinweise auf eine Fehlfunktion finden werden«, erklärte Tarkin.


      Anstatt nachzuhaken, zögerte Jae kurz, dann fragte sie: »Ist bei Ihnen alles in Ordnung, Gouverneur?«


      »Um genau zu sein, werden wir gerade angegriffen.«


      »Was?«, schnappte die Stationskommandantin erschrocken.


      »Ich werde es Ihnen beizeiten erklären, Lin. Aber im Augenblick bin ich anderweitig beschäftigt.«


      Er hatte dem Holo-Projektortisch den Rücken zugewandt und konnte daher nicht sehen, was den Technikern ein lautes Keuchen entlockte; als er herumwirbelte, konnte er nur noch feststellen, dass das Schlachtschiff verschwunden war.


      »Es ist auf Lichtgeschwindigkeit gesprungen, bevor die Elektrum es außer Gefecht setzen konnte«, informierte ihn Cassel.


      Enttäuschung zog Tarkins Mundwinkel nach unten. Nun, da der Träger das Weite gesucht hatte, verwandelte sich der kontrollierte Flug der Droidenjäger in ein chaotisches Trudeln, und sie wurden zu einer noch leichteren Beute für die TIEs. In rascher Folge glühten mehrere Explosionen am Rand des Holo-Erfassungsbereiches auf.


      »Lassen Sie alle Trümmer einsammeln, die nicht bis zur Unkenntlichkeit beschädigt wurden«, wies Tarkin Burque an, »und bringen Sie sie anschließend her, damit wir sie analysieren können. Nehmen Sie auch ein paar intakte Droidenjäger in Schlepp. Aber seien Sie vorsichtig; sie mögen die Verbindung zu ihrem Kontrollschiff verloren haben, aber es könnte sein, dass sie mit einem Selbstzerstörungsmechanismus versehen wurden.«


      Der Captain bestätigte den Befehl, und sein Hologramm löste sich auf.


      Tarkin wandte sich zu Cassel um. »Heben Sie die Gefahrenstufe auf und geben Sie Entwarnung. Ein Forensikteam soll sich bereit machen, die Droiden zu untersuchen. Ich bezweifle, dass wir viel erfahren werden, aber vielleicht können wir zumindest die Herkunft des Trägers ermitteln.« Nach einem Moment nachdenklicher Stille schob er nach: »Schreiben Sie einen Bericht für Coruscant und schicken Sie ihn in mein Quartier, damit ich meine persönlichen Notizen anfügen kann.«


      »Natürlich, Sir«, nickte Cassel.


      Ein Techniker reichte Tarkin seinen Mantel, und er war bereits auf dem Weg zur Tür, als hinter ihm plötzlich eine Stimme erklang.


      »Sir, dürfte ich eine Frage stellen?«


      Er blieb stehen und drehte sich um. »Nur zu.«


      »Woher wussten Sie es, Sir?«


      »Woher wusste ich was, Corporal?«


      Der junge braunhaarige Techniker kaute auf seiner Unterlippe herum, bevor er fortfuhr: »Dass die Holo-Übertragung von der Wächter-Station nicht echt war, Sir.«


      Tarkin musterte den Mann von Kopf bis Fuß. »Was denken Sie? Können Sie mir eine eigene Erklärung bieten?«


      »In der Aufzeichnung … diese regelmäßige Störung, die Ihnen aufgefallen ist. Sie hat Ihnen verraten, dass jemand eine falsche Echtzeit-Übertragung in unser lokales HoloNetz-Relais gespeist hat.«


      Tarkin schmunzelte. »Studieren Sie dieses Signal. Sie alle. Lernen Sie, es zu entdecken. Unsere unbekannten Gegenspieler beherrschen augenscheinlich die Kunst der Täuschung. Ich bin sicher, sie haben noch mehr Überraschungen für uns parat.«


    


  


  

    

      


      3. Kapitel


      Kalte Fährte


      Tarkin schritt vor einer Trennwand im Wartungshangar von Sentinel auf und ab. Der Sturm war vorübergezogen, und in der Basis hatte wieder Normalität Einzug gehalten, aber viele der Soldaten und Techniker waren noch immer beunruhigt, dass man sie angegriffen hatte. Für die Jüngsten von ihnen, Rekruten und Freiwillige, war dies die erste Kampfhandlung gewesen, die sie je miterlebt hatten.


      Auf der anderen Seite der gewaltigen Transparistahlscheiben, die in die Trennwand eingelassen waren, untersuchten mehrere Forensiker in Schutzanzügen drei Droidensternjäger, die in wiegenartigen Halterungen auf Hebebühnen fixiert waren, während weitere Techniker und Experten im Hintergrund Haufen geschwärzter Metalltrümmer unter die Lupe nahmen. Der Gestank von Schmiermitteln und verschmortem Metall hing in der Luft, und der Lärm, den die Verladeroboter machten, als sie immer neuen Schrott hereintrugen, war ohrenbetäubend. Tarkins Verdacht, dass die Droiden sich in tickende Bomben verwandeln könnten, nachdem ihr Kontakt zum zentralen Kontrollcomputer des Trägers abgebrochen war, hatte sich bewahrheitet, aber Captain Burques Bergungsteam war es gelungen, einen Droiden zu finden, dessen Selbstzerstörungsmechanismus während des Kampfs beschädigt worden war.


      In seiner Läufer-Konfiguration, aufgerichtet und mit geteilten Flügeln, erinnerte die dreieinhalb Meter lange Maschine weniger an ihren Namensvetter, den Aasvogel, sondern eher an einen riesigen Vierbeiner mit Pferdekopf. Und seine Autopsie wirkte eher wie eine grausame Folter: Das zentrale Gehäuse war aufgeklappt, das Computergehirn darunter bloßgelegt und an zahlreiche Instrumente angeschlossen. Die beiden anderen Einheiten, die sie intakt geborgen hatten – dreiarmige Jagdmaschinen, ihr Aussehen stark von der Spezies beeinflusst, die sie hergestellt hatte –, hingen gleichsam leblos und mit Sonden und Dioden gespickt von den Hebebühnen.


      Tarkin hatte aufgegeben zu zählen, wie oft er schon vor der Trennwand auf und ab gestapft war, als sich schließlich die Dekontaminationsschleuse öffnete und ein Techniker hindurchtrat. Er nahm den Helm seines Strahlungsschutzanzuges ab, zog einen ellbogenlangen Sicherheitshandschuh vom Arm und wischte sich dann mit der nackten Hand den Schweiß von seinem Gesicht und seiner hohen Stirn.


      Wilhuff kam ihm ungeduldig entgegen. »Was haben Sie herausgefunden?«


      »Nicht so viel, wie ich gehofft hatte, Sir«, erwiderte der Mann. »Die Analyse der Daten aus der Kommandozentrale hat bestätigt, dass es sich bei dem Mutterschiff um eine kleinere Version eines Schlachtträgers der Providence-Klasse handelte, modifiziert mit Modulen aus KUS-Fregatten und Zerstörern. Schiffe dieser Sorte waren während des Krieges berüchtigt, weil sie Funksignale störten und HoloNetz-Relais abschossen. Ein Teil des Sensorturms, der sich im Gegensatz zur normalen Bauweise der Separatisten nicht achtern, sondern am Bug befand, scheint vom Kreuzer Klare Stimme zu stammen, der bei Quell, Ryloth und in einigen anderen umkämpften Systemen zum Einsatz kam.«


      Tarkin runzelte die Stirn. »Es fällt mir schwer zu glauben, dass die Konfiszierungsteams des Imperiums nach dem Krieg ein so berühmtes Schiff übersehen haben.«


      »Haben sie auch nicht, Sir. Die Aufzeichnungen zeigen, dass die Klare Stimme vor vier Jahren eingezogen und bei der Raumwerft von Bilbringi auseinandergenommen wurde.«


      Der Moff dachte kurz über diese Worte nach. »Mit anderen Worten, einige Komponenten des Schiffes wurden gestohlen.«


      »Gestohlen, verloren, verkauft – das lässt sich heute nicht mehr feststellen. Andere Teile des Trägers stammen vermutlich von der Unbesiegbar.«


      Tarkin versuchte nicht einmal, seine Überraschung zu verbergen. »Das war das Schiff von Separatisten-General Trench. Es wurde während der Schlacht um Christophsis zerstört.«


      »Wohl nur teilweise, Sir. Das Schiff war modular aufgebaut, und die Module, die nicht vernichtet wurden, müssen von irgendjemandem geborgen worden sein. Die Ersatzteilhändler am Äußeren Rand kaufen so gut wie alles auf, es ist also durchaus vorstellbar, dass diese Module im Tion-Sternhaufen oder einem vergleichbaren Ort endeten.« Der Techniker streifte nun auch seinen zweiten Handschuh ab und fuhr sich erneut über das verschwitzte Gesicht. »Die Scanner haben dreißig Lebensformen an Bord des Schiffes ausgemacht – eine Besatzung von Menschen und Menschenähnlichen. Die Zerstörer der Providence-Klasse wurden zwar meistens von einer lebendigen Besatzung kontrolliert, aber bei einem Schiff dieser Größe reichen dreißig Personen nicht einmal für eine Rumpfmannschaft. Die Separatisten haben bisweilen Kampfdroiden und OOM-Piloten niedere Aufgaben an Bord übertragen, und ich vermute, dass sich unsere unangemeldeten Besucher derselben Methode bedienen, denn wer immer dieses Ding zusammengebaut hat, er hat es mit einem rudimentären Droiden-Kontrollcomputer ausgerüstet – vermutlich eine übrig gebliebene Komponente, wie sie auf der Lucrehulk-Klasse der Handelsföderation zum Einsatz kam.«


      »Wenn wir jetzt noch wüssten, wer diese Wesen sind.«


      »Die Klare Stimme wurde von den Quarren des Freiwilligen Dac-Ingenieurskorps gebaut – sehr zum Missfallen der Mon Calamari, die denselben Planeten bewohnen wie die Quarren. Wir überprüfen gerade, ob die ehemaligen Mitglieder des FDI oder ihre früheren Partner, die Pammant-Docks, bei der Konstruktion dieses neuen Schiffes die Finger im Spiel hatten. In letzter Zeit taucht immer wieder Technologie der Handelsföderation und der Separatisten im Korporationssektor auf, wir können also auch nicht ausschließen, dass das Schiff dort hergestellt wurde. Die Kopfjäger-Kampfmaschinen aus dem Holovid könnten von überallher stammen; Tikiar-Jäger werden im Senex produziert, aber sie sind auch in diesem Sektor des Randes keine Seltenheit.«


      Tarkin nickte und deutete auf den Bereich jenseits der Transparistahlscheiben. »Was ist mit den Droiden?«


      Sein Gegenüber blickte durch das Fenster. »An den Geiern wurden nur wenige Veränderungen vorgenommen. Original Versorgungssysteme, original Waffensysteme. Die alphanumerischen Kennzeichen lassen darauf schließen, dass sie einmal zu einem Grievous-Legion genannten Kampfverband der Konföderation gehörten.«


      »Und auch sie haben irgendwie ihren Weg auf den Schwarzmarkt gefunden …«


      »So sieht es aus, Sir.«


      Tarkin ging langsam an der Trennwand entlang. »Die Tri-Jäger?«


      »An denen ist nichts Außergewöhnliches. Und leider gibt es auch keinen Hinweis auf ihre Herkunft. Zumindest haben wir noch keinen gefunden.«


      Der Moff atmete geräuschvoll durch die Nase aus. »Konnten Sie irgendwelche Daten bergen, die Aufschluss darüber geben können, woher der Träger kam?«


      Der Techniker schüttelte den Kopf. »Negativ, Sir. Sprunginformationen werden nicht in den Speichermodulen der Droiden abgespeichert.«


      »Also schön«, sagte Tarkin nach einer kurzen Pause. »Fahren Sie mit der Analyse fort. Ich möchte, dass jede Naht und jedes Gewinde überprüft wird.«


      »Jawohl, Sir.« Der Techniker stülpte den Helm über seinen Kopf, schlüpfte in seine langen Handschuhe und verschwand wieder in der Schleuse.


      Tarkin blickte ihm noch kurz nach, dann begann er wieder, auf und ab zu gehen, wobei er den Überfall auf die Basis in Gedanken noch einmal Revue passieren ließ.


      Es war nichts Neues, dass Piraten und Aufrührer imperiale Einrichtungen angriffen, aber meist schlugen sie dabei kurz zu und flohen dann hastig; außerdem hatte es einen solchen Zwischenfall noch nie in der Nähe des schwer bewachten Geonosis gegeben. Dann war da noch die manipulierte Echtzeitübertragung, deren Ziel es offensichtlich gewesen war, die Verteidigungsschiffe von Sentinel zur Wächter-Station zu locken, damit die Mondbasis verwundbarer wäre. Dennoch schien es Tarkin, als wäre der Angriff von Anfang an als Selbstmordkommando geplant gewesen. Selbst falls er auf den Notruf hereingefallen wäre und die Hälfte seiner Flotte mitsamt der Elektrum losgeschickt hätte – selbst dann hätten die Energieschilde und Lasergeschütze der Basis ausgereicht, jegliche Attacken abzuwehren, erst recht, wenn sie von Droiden ausgeführt wurden. Das Schlachtschiff aus dem Holovid, welches die Angreifer durch das örtliche HoloNetz-Relais übertragen hatten, war über der Sentinel aufgetaucht, aber wo waren die modifizierten Sternjäger aus der Aufzeichnung? Diese Maschinen waren augenscheinlich von lebendigen Piloten gesteuert worden. Und apropos lebendige Wesen: Warum hatte die Besatzung des Trägers nicht das Arsenal ihres Schiffes eingesetzt – oder das Schiff selbst in eine Bombe verwandelt, falls die Zerstörung der Basis ihr Ziel war? Dazu hätten sie nur in unmittelbarer Nähe des Mondes aus dem Hyperraum springen müssen. Es hatte schon solche Zwischenfälle gegeben, die meisten davon Unfälle, und sie hatten gewaltige Bereiche verwüstet. In jedem Fall wäre es mehr als ausreichend gewesen, Sentinel dem Erdboden gleichzumachen.


      Gleichsam beunruhigend war die Frage, woher die Angreifer von Lieutenant Thon gewusst hatten, dessen Versetzung zur Wächter-Station eigentlich streng geheim gewesen war. Wer immer hinter dem gefälschten Holovid steckte, er hatte ein Echtzeit-Hologramm des jungen Offiziers in petto gehabt, als Tarkin verlangte, dass Thon sich zeigen sollte. War der Lieutenant in die Verschwörung verstrickt, oder hatten die Angreifer lediglich Videomaterial von ihm, vielleicht aus einer privaten HoloNetz-Nachricht oder von einer anderen Quelle?


      Es war besorgniserregend, dass die Position der Sentinel-Basis und der Wächter-Station augenscheinlich nicht länger geheim waren, aber was Wilhuff im Moment größeres Kopfzerbrechen bereitete, war der Umstand, dass der Überfall keinen Sinn ergeben wollte. Was hätten sich Piraten oder Freibeuter – oder politische Dissidenten – schon von einem zum Scheitern verdammten Drohnenüberfall erhoffen können?


      Ging es hier vielleicht um etwas anderes? Um Rache?


      In dem Fall gäbe es einen klaren Verdächtigen: die Droiden-Gotra, eine Vereinigung abtrünniger Kampfdroiden, die – manche würden sagen, gerechtfertigterweise – einen Groll gegen das Imperium hegten, das sie nach dem Ende der Klonkriege ausmustern wollte. Doch jüngsten Geheimdienstberichten zufolge war die Droiden-Gotra bislang nur in einem Industriekomplex in den Eingeweiden von Coruscant tätig geworden, und auch dort nur als Handlanger für das crymorahnische Verbrechersyndikat, dem sie bei Entführungen, Schmuggel und Erpressung halfen. Es war natürlich möglich, dass die Gotra ihr Einsatzgebiet ausgeweitet hatte, und vielleicht konnte es sogar sein, dass sie von der Sentinel-Basis erfahren hatten. Aber dass die Droiden altmodische Waffen einsetzten, um dem Imperium eine Nachricht zu schicken, das ergab keinen Sinn.


      Tarkin schüttelte den Kopf. Wäre die Kampfstation doch nur schon fertig. Sie war dafür gedacht, genau solche Akte der Auflehnung gegen das Imperium im Keim zu ersticken, egal, ob diese Übergriffe nun durch Gier, politischen Dissens oder Rachegelüste motiviert wurden. Sobald die Galaxis erst wusste, wozu diese Waffe in der Lage war, sobald sie erkannte, wie rigoros Widerstand gegen die imperiale Herrschaft bestraft wurde, dann würde sich niemand mehr Sorgen um Aufrührer machen müssen. Doch bis es so weit war – und solange das Geonosis-Projekt geheim gehalten werden musste –, mussten das Imperiale Sicherheitsbüro und der Flottengeheimdienst dafür sorgen, dass keine Gerüchte die Runde machten oder Informationslecks entstanden. In den drei Jahren, seit Tarkin die Kontrolle über die Sentinel-Basis und Hunderte naher Versorgungs- und Wachtposten übernommen hatte, hatte es noch keine Gruppe geschafft, dem Luftraum von Geonosis auch nur nahe zu kommen.


      Die Möglichkeit, dass sich das nun ändern könnte, erschütterte ihn bis ins Mark.


      Es mochte schwer sein, die Identität der Angreifer zu ermitteln, aber es war nicht halb so schwer wie herauszufinden, wer wirklich die Idee für diese Kampfstation gehabt hatte. Von berühmten Schiffskonstrukteuren bis hin zu den talentiertesten Ingenieuren des Imperiums nahmen Dutzende Personen für sich in Anspruch, die mobile Basis ersonnen zu haben. Was Tarkin selbst anging; er hatte schon lange vor den Klonkriegen mit Palpatine über die Notwendigkeit einer solchen Waffe gesprochen. Doch die ganze Wahrheit über dieses Projekt kannte wohl wirklich nur der Imperator. Manche behaupteten, dass die ursprünglichen Pläne noch aus den Klonkriegen stammten und dass der geonosianische Erzherzog Poggle der Niedere die Waffe für Count Dooku und seine Konföderation Unabhängiger Systeme entworfen hatte. Doch falls dem so war, dann mussten die Pläne noch vor dem Ende des Konflikts in die Hände der Republik gefallen sein, denn die Arbeiten an der runden Hülle und der Laser-Fokussierungsschale waren bereits in vollem Gange gewesen, als Tarkin nach seiner Beförderung in den Rang eines Moffs zum ersten Mal mit dem Projekt in Kontakt gekommen war – damals, als er den Imperator unter höchster Geheimhaltung nach Geonosis begleitet hatte.


      Nun, wie auch immer. Er hatte keinen zwingenden Grund, das Rätsel um die Ursprünge der Kampfstation zu lösen. Palpatine hatte ganz bewusst dafür gesorgt, dass keine Person, egal ob Basiskommandant, Moff, Admiral oder General, Zugang zu allen Informationen über Lieferungen, Terminpläne oder Baufortschritt des Projekts hatte, und jeder nur wusste, was er absolut wissen musste. Es gab nur eine Ausnahme: den Imperator selbst. Doch seine Besuche waren selten, und der letzte lag bereits lange zurück. Insofern musste Tarkin sich fragen, ob der Herrschende Imperiale Rat, dem die Moffs Rechenschaft schuldig waren, wirklich alle Informationen an Palpatines Ohr weiterleitete. Sicher, er erhielt Berichte, aber ein vereinzelter Bericht hie und da war einfach nicht mehr genug. Das Projekt hatte eine Phase erreicht, in der es auf zahllose Zulieferer angewiesen war; und obwohl keiner von ihnen wusste, wozu sein kleiner Beitrag tatsächlich genutzt wurde, bedeutete es doch, dass inzwischen Millionen, vielleicht sogar Hunderte Millionen von Wesen überall in der Galaxis auf die eine oder andere Weise in den Bau der Kampfstation involviert waren. Sicher, es gab eine Gruppe von Wissenschaftlern, Waffenspezialisten und Wohnraumarchitekten vor Ort auf Geonosis, bei denen die Fäden zusammenliefen, aber was wussten die schon darüber, wie sie die Station gegen Saboteure schützen sollten?


      Wäre es nach Tarkin gegangen – und gegenwärtig sah es nicht so aus, als ob es je nach ihm gehen würde –, hätte er das hegemoniale System übernommen, wie man es auf Coruscant und etlichen anderen Welten vorfand: Er hätte einen Projektleiter eingesetzt, der über den Bau und den Schutz der Raumstation bestimmte. Eine einzelne Person, der jeder Bericht erstattete – und die jeden bestrafen konnte, falls es zu Fehlern kam.


      Wer immer hinter dem rätselhaften Angriff auf die Sentinel-Basis stecken mochte – falls es ihm darum gegangen war, Tarkins Aufmerksamkeit zu erregen, dann war sein Plan ein voller Erfolg gewesen. Falls, falls. Es gab einfach zu viele Fragen und zu wenige Antworten.


      Wilhuffs ruheloses Auf- und Abschreiten wurde unterbrochen, als sein Adjutant in den Wartungshangar geeilt kam.


      »Ein Kommunique von Coruscant, Sir.«


      Tarkin vermutete, dass es der Militärgeheimdienst war, der sich als Reaktion auf seinen Bericht meldete, und machte eine dahingehende Bemerkung.


      »Nein, Sir. Es ist jemand noch weiter oben in der Befehlskette.«


      Der Moff zog eine Augenbraue nach oben. »Noch weiter oben?«


      »So hoch oben, dass die Luft dünn wird, Sir.«


      Tarkin straffte die Schultern. »Dann werde ich das Gespräch in meinem Quartier entgegennehmen.«


      Wo vor zwei Tagen noch Tarkins eigenes Holo-Abbild in seiner neuen Uniform über dem Holo-Tisch geschwebt hatte, prangte nun überlebensgroß Wesir Mas Amedda, gekleidet in prächtige kastanienbraune Roben. Der blaugrüne Schimmer des Holo-Feldes ließ seine von Natur aus blaue Haut ein wenig dunkler erscheinen, als sie eigentlich war. Spitze Hörner ragten aus den vorstehenden Fleischwülsten auf beiden Seiten seines breiten Halses, passend zu den Hörnern auf seinem haarlosen Schädel.


      »Wir vertrauen darauf, dass bei der Sentinel-Basis alles in Ordnung ist, Gouverneur.«


      Tarkin war nicht sicher, ob Amedda bereits von dem Angriff wusste. Informationen wurden auf Coruscant gut gehütet – sie waren die Chips am Sabacc-Tisch politischer Ambitionen und Intrigen, und vielleicht waren sogar dem Kopf des Herrschenden Rates Details vorenthalten worden, die der Geheimdienst und die Admiralität lieber für sich behielten.


      »Sie haben mein Wort darauf, Wesir«, sagte Tarkin.


      »Es gab also keine Überraschungen?«


      »Nichts, womit wir nicht gerechnet hätten.«


      Das ehrgeizige Amphibienwesen ließ sich an seinem Ende des Duplex-Holokomms zu einem schmallippigen Lächeln herab. Während seiner Zeit als Vizekanzler im Senat der Republik hatte er sich darauf verstanden, winzige Fehler zu finden und den politischen Prozess zum Stillstand zu bringen; heute war er der engste Berater des Imperators und gleichzeitig sein verbissenster Mittelsmann.


      »Gouverneur, Ihre Anwesenheit wird auf Coruscant erfordert«, erklärte Amedda nach einer kurzen Pause.


      Tarkin trat hinter seinen Schreibtisch und setzte sich, so, dass er direkt im Erfassungsbereich der Holo-Kamera war. »Ich werde versuchen, die Zeit für einen Besuch zu finden, Wesir.«


      »Verzeihen Sie bitte, Gouverneur, aber das reicht leider nicht. Ich hätte mich vielleicht deutlicher ausdrücken sollen: Ihre Anwesenheit wird dringend erfordert.«


      Wilhuff winkte ab. »Es tut mir leid, Wesir, aber das ändert nichts an der Tatsache, dass ich meine Prioritäten habe.«


      »Prioritäten welcher Art?«


      Tarkin erwiderte das humorlose Lächeln des Chagrianers. Es sprach nichts dagegen, Amedda von den für Geonosis bestimmten Materiallieferungen von der Desolation Station zu erzählen – Lieferungen, die auch extrem wichtige Komponenten für den Hyperantriebsgenerator der Station beinhalteten. Aber es sprach auch nichts dafür.


      »Ich fürchte, meine Prioritäten unterliegen der Geheimhaltung.«


      »Wirklich? Dann lehnen Sie meine Aufforderung also ab?«


      Ein Funkeln in Ameddas rosa umrandeten blauen Augen ließ Tarkin innehalten. »Sagen wir eher, ich bräuchte im Moment schon einen sehr guten Grund, meinen Posten zu verlassen, Wesir. Falls Sie wünschen, werde ich dem Imperator meine Gründe persönlich darlegen.«


      »Das wird leider nicht möglich sein, Gouverneur. Der Imperator ist gegenwärtig äußerst aufgebracht.«


      Wilhuff beugte sich zur Kamera vor. »So aufgebracht, dass er nicht einmal ein paar Minuten mit einem seiner Moffs sprechen kann?«


      Amedda antwortete in gekünstelt gelangweiltem Tonfall. »Es steht mir nicht zu, mir darüber ein Urteil zu erlauben, Gouverneur. Ihre Angelegenheiten sind nicht die einzigen, die der Geheimhaltung unterliegen.«


      Tarkin starrte das Hologramm an. Was hätte sein Großonkel Jova nicht gegeben, um sich den Schädel eines Chagrianers an die Trophäenwand seiner Hütte auf Eriadu zu hängen.


      »Vielleicht könnten Sie dann zumindest erklären, warum meine Anwesenheit auf Coruscant so dringend erwünscht wird«, bat er.


      Amedda legte seinen massigen Kopf auf die Seite. »Nun, da der Befehl vom Imperator stammt, sollten Sie ihn vermutlich danach fragen.«


      Tarkin musste sich beherrschen, um nicht das Gesicht zu verziehen. »Das hätten Sie mir auch gleich sagen können, Wesir.«


      Der Chagrianer setzte eine hochmütige Miene auf. »Und uns um eines unserer erbaulichen Gespräche bringen? Vielleicht beim nächsten Mal.«


      Tarkin blieb an seinem Schreibtisch sitzen, nachdem Amedda die Verbindung unterbrochen hatte und sein Hologramm verschwunden war. Nach ein paar Sekunden rief er seinen Protokolldroiden herein.


      »Ich brauche diese Uniform so früh wie möglich«, erklärte er der RA-7-Einheit.


      Die Maschine nickte. »Gewiss, Sir. Ich werde die nötigen Stoffe sofort im Fabrikator herstellen lassen.«


      Tarkin rief noch einmal das uniformierte 3D-Abbild seiner selbst auf und betrachtete es, während es sich über dem Holo-Tisch drehte. Seine Gedanken wanderten zu seiner Kindheit auf Eriadu zurück, und einmal mehr hallten die Worte seines Großonkels in seinem Kopf wider.


      »Sobald erst Blut daran klebt, wird sie besser aussehen.«


    


  


  

    

      


      4. Kapitel


      Die Geschichte eines Jungen


      Eriadu war eines der Haupthandelszentren im Seswenna-Sektor am Äußeren Rand, und die Geschichte des Planeten ließ sich bis in die früheste Ära der Republik zurückverfolgen, als das dunkle Zeitalter der Galaxis geendet hatte, die Sith besiegt und vertrieben worden waren und die wahre Republik aus der Asche des Krieges emporstieg. Der pangalaktische Senat war aus der Wiege gehoben worden, mit einem Mitglied des Hauses Valorum als Oberstem Kanzler, und das Militär war aufgelöst worden. Die Bewohner der Kernwelten waren von neuer Energie und neuem Ehrgeiz erfüllt, und auf ihrer unersättlichen Suche nach Ressourcen ließen sie keine Gelegenheit aus, ihren Lebensstandard zu verbessern und ihren Einflussbereich zu vergrößern.


      Eriadu verwandelte sich zu jener Zeit von einer Wildnis am Äußeren Rand in eine zivilisierte Welt, die schon bald als würdig empfunden wurde, in die Republik aufgenommen zu werden. Diesen Wandel verdankte sie abenteuerlustigen Pionieren, die von Coruscant die Erlaubnis erhalten hatten, neue Territorien zu erschließen und zu besiedeln – entweder, indem sie Verträge mit der eingeborenen Bevölkerung schlossen oder diese einfach mit ihrer überlegenen Technologie überrollten. Die auf diese Weise entstandenen Handelskolonien versorgten den Kern sodann mit den benötigten Rohstoffen und anderen wichtigen Importen. Das geschah während jener Epoche in vielen abgelegenen Gegenden, und im Falle von Eriadu war der wertvolle, begehrte Rohstoff Lommiterz, welches essenziell für die Produktion von Transparistahl war. Reiche Vorkommen des Metalls waren überall in der Seswenna-Region entdeckt worden, aber da den Siedlern auf Eriadu die nötigen Mittel fehlten, um es abzubauen, zu verarbeiten und zu transportieren, mussten sie Kredite beim Intergalaktischen Bankenverband aufnehmen, der horrende Zinsen verlangte. Unglücklicherweise war der Hyperraum-Verkehr zwischen Seswenna und dem Kern in jener Zeit alles andere als zuverlässig oder sicher; man musste sich vorsichtig an Hyperwellen-Leuchtfeuern orientieren und regelmäßig in den Normalraum zurückspringen, um sicherzugehen, dass man noch auf dem richtigen Kurs war. Darum verspäteten sich die Erzlieferungen häufig, wenn sie nicht gar verschollen blieben oder einem Unfall zum Opfer fielen. Als die Schulden sie zu erdrücken drohten, ließen sich die Eriaduner mit Muun-Bankiers ein, und nur ein Eingreifen corulagischer Geschäftsleute verhinderte, dass der gesamte Planet von diesen habgierigen Humanoiden versklavt wurde. Dieselben Corulager machten anschließend ihren Einfluss im republikanischen Senat geltend, um dafür zu sorgen, dass die rasch wachsende Hydianische Handelsstraße durch das eriadunische Hoheitsgebiet verlief; mit einem Mal wurde der Planet zu einem festen Bestandteil jeder galaktischen Karte.


      Die Motive der Geschäftsleute von Corulag waren natürlich nicht gänzlich altruistisch. Sie zwangen Eriadu, größere Lommit-Mengen zu fördern, und beanspruchten den Großteil der Gewinne für sich. Bergbauanlagen schossen wie Pilze aus dem Boden und lockten Millionen verarmter Arbeiter von den umliegenden Welten an. Die einst üppigen Gebirgszüge des Planeten wurden gerodet, abgetragen, ausgehöhlt, und über den großen Städten hingen braune Wolken der Verschmutzung. Der Lebensstandard sackte ins Bodenlose, Wohlstand gab es nur für die paar wenigen, die sich darauf verstanden, durch Erzveredelung und lokalen oder interstellaren Transport einen schnellen Credit zu machen.


      Die Tarkins hingegen kamen dadurch zu Wohlstand, dass sie die Geschäfte anderer schützten.


      Ihren Aufstieg an die Spitze der Pyramide hatten sie sich hart erarbeitet. Seit den Zeiten der frühesten Pioniere hatten die Tarkins auf Eriadu die Funktion von Gesetzeshütern und Verteidigern eingenommen, die die Siedler erst gegen die wilden Raubtiere der Wälder und Berge schützten, später gegen die Kriminellen und den Abschaum, die die Bevölkerung der strauchelnden Kolonie auszurauben oder auszubeuten hofften. Unter ihrer Führung entwickelten sich die lokalen Milizen langsam zu einer Armee, den ersten Vorläufer des Sektormilitärs. Und aus diesem Grund betrachtete Wilhuff sich als Abkömmling einer militärischen Tradition – auch wenn die Tarkins ursprünglich Jäger, freiberufliche Piloten oder Bergbauarbeiter gewesen sein mochten. Seiner Erziehung hatte es jedenfalls nicht an militärischer Strenge gefehlt: Disziplin, Respekt und Gehorsam waren die Werte, die man ihm eingeimpft hatte. Da es sich bei seiner Familie aber auch um überzeugte Technokraten handelte, hatten sie ihm ebenso ihre Ansicht vererbt, dass es moderne Technologie gewesen war, die Eriadu aus einer mörderischen Wildnis in eine zivilisierte Welt verwandelt hatte. Dass riesige Maschinen, schnelle Raumschiffe und mächtige Waffen die Gejagten zu Jägern gemacht hatten – mit ein wenig Unterstützung von Corulag, versteht sich. Und falls der Planet eines Tages in die Elite der Galaxis aufsteigen sollte, dann würde nur Technologie den Weg dorthin ebnen.


      Tarkin war mit all den Annehmlichkeiten aufgewachsen, die ein reiches Elternhaus mit sich brachte, aber es war ein eigentümliches Privileg gewesen. So, wie ihre Anwesen der architektonischen Mode der Kernwelten nachempfunden waren, aber nie über den Stand einer farblosen Imitation hinauskamen, so hatten die Tarkins und andere wie sie ihr Möglichstes getan, um den Gepflogenheiten des Geldadels nachzueifern, ohne darin je Erfolg zu haben. Ihre Arbeiterwurzeln waren zu offensichtlich, und das Leben auf Eriadu war im Vergleich zum kosmopolitischen Coruscant geradezu barbarisch. Tarkin hatte all das bereits früh erkannt, und besonders deutlich wurde es, wann immer seine Eltern Besucher aus dem Kern empfingen, die ihnen das Gefühl gaben, klein und primitiv zu sein – unzivilisiert, weil sie auf einem wilden Planeten lebten, wo immer wieder Erdbeben das Land erschütterten, wo es keine Wetterkontrolle und keine Opernhäuser gab, wo die Einwohner noch immer mit Piraten und der blutrünstigen Natur um die Vorherrschaft über ihre Heimat ringen mussten. Wilhuff hatte die Sache anders gesehen. Für ihn waren seine Vorfahren Helden, die die Wildnis zurückgetrieben, trotz aller Gefahren überlebt und Ordnung und Fortschritt in den Seswenna-Sektor gebracht hatten.


      Ungeachtet seiner maßgeschneiderten Kleider und des ausladenden Anwesens seiner Familie, hatte Wilhuff während seiner Kindheit aber nicht im Luxus geschwelgt. So stolz seine Eltern auch auf ihre soziale Stellung waren, machten sie sich keine Illusionen: Unter den Leuten, die in der Galaxis wirklich von Bedeutung waren, stellten sie den Bodensatz dar. Darum lehrten sie ihren Sohn, dass das Leben ungerecht war und dass nur jene mit einem Hunger nach persönlichem Ruhm echten Erfolg erringen konnten. Man musste bereit sein, jeden und alles unter seinen Schuhsohlen zu zermalmen. Gleichzeitig legten sie großen Wert auf die Grundsätze ihrer Vorfahren: Disziplin und Ordnung waren der Schlüssel, und harte, eindeutige Gesetze die einzige Möglichkeit, dem Chaos Einhalt zu gebieten.


      Bei jeder sich bietenden Gelegenheit erinnerten sie Wilhuff daran, was es hieß, in Not zu leben. Ihre Worte und Taten sollten ihm zeigen, dass sie alles, was ihnen gehörte, nur aus einem Grund besaßen: weil sie sich durchgesetzt und Hindernisse überwunden hatten. Wohlstand, das prägten sie ihm ein, konnte sich innerhalb eines Augenblicks in nichts auflösen; man musste ständig wachsam sein, ständig nach Erfolg streben, ansonsten würde einem früher oder später jemand, der stärker, disziplinierter und entschlossener war, alles nehmen, was man hatte.


      »Wie, denkst du wohl, haben wir diesen Punkt erreicht, an dem wir so viel besitzen«, hatte sein Vater oft beim Abendessen gesagt, »während so viele vor den Toren dieses eleganten Anwesens am Hungertuch nagen? Oder glaubst du etwa, dass wir schon immer in derartigem Luxus gelebt haben? Dass Eriadu von Anfang an gut zu uns war?«


      Anfangs starrte der junge Wilhuff in solchen Momenten schweigend auf seinen Teller und murmelte, dass er keine Antwort auf diese Frage hätte. Doch dann, eines Abends, wies sein Vater – ein hochgewachsener Mann mit geradem Rücken und tiefen Falten auf der Stirn, die sich wie runde Klammern an seinen Augen vorbei nach unten neigten – den Bediensteten der Familie an, Wilhuffs Teller vom Tisch zu nehmen, bevor der Junge auch nur einen Bissen nehmen konnte.


      »Siehst du, wie leicht es ist, alles zu verlieren?«, fragte sein Vater.


      »Wie würdest du dich wohl schlagen, wenn wir dich jetzt aus dem Haus verbannten und du draußen auf der Straße leben müsstest?«, fügte seine Mutter hinzu. Sie war beinahe ebenso groß wie ihr Ehemann und kleidete sich selbst zum privaten Abendessen in aufwändige Kleider, ganz zu schweigen von ihren kunstvollen Frisuren, für die sie manchmal mehrere Stunden benötigte. »Würdest du tun, was immer nötig ist, um zu überleben? Könntest du dich dazu überwinden, einen Knüppel, ein Messer oder einen Blaster zu benutzen, wenn du nur mit Gewalt verhindern könntest, dass du verhungerst?«


      Wilhuff blickte von einem Elternteil zum anderen, in der Hoffnung, die gewünschte Antwort auf ihren Gesichtern ablesen zu können, dann richtete er sich auf seinem Stuhl auf. »Ich würde alles tun, was nötig ist.«


      Sein Vater grinste verächtlich. »Du hältst dich also für tapfer, hm? Nun, wir werden ja sehen, wie tapfer du bist, wenn wir dich aufs Aasplateau bringen.«


      Das Aasplateau.


      Da war er wieder: dieser seltsame Name, den er während seiner Kindheit schon so oft gehört hatte. Bislang hatte er nie danach gefragt, was es damit auf sich hatte. Doch nun: »Was ist das Aasplateau?«


      Sein Vater schien zufrieden über diese Reaktion seines Sohnes. »Ein Ort, an dem du lernen wirst, was nötig ist, um zu überleben.«


      Im Luxus des Speisezimmers, eingehüllt in den Duft exotischer Gewürze und gekochten Fleisches, hatten diese Worte kein Gewicht, keine Bedeutung. »Werde ich Angst haben?«, wollte Wilhuff wissen, aber auch diesmal nur, weil er spürte, dass diese Frage von ihm erwartet wurde.


      »Wenn du weißt, was gut für dich ist.«


      »Könnte ich dort sterben?« Beinahe fand er es amüsant, die richtige Reaktion zu erraten.


      »Ja, auf vielerlei Weise.«


      »Würdet ihr mich vermissen, falls ich sterbe?«, fragte er seine Eltern.


      Seine Mutter antwortete ohne Zögern. »Natürlich würden wir dich vermissen.«


      »Warum muss ich dann dorthin? Habe ich etwas falsch gemacht?«


      Sein Vater stützte die Ellenbogen auf den Tisch und beugte sich zu ihm hinüber. »Wir müssen wissen, ob du einfach nur einer von vielen bist oder ob du über dich hinauswachsen kannst.«


      Wilhuff war nur ein kleiner Junge, und er konnte sich nicht wirklich vorstellen, wie er über sich hinauswachsen sollte, aber er versuchte zumindest, darüber nachzudenken. »Musstest du auch dorthin, als du ein Kind warst?«


      Ein Nicken.


      »Hattest du denn Angst?«


      Sein Vater richtete sich in seinem Sessel mit der hohen Lehne und den Brokatverzierungen auf. »Am Anfang, ja. Bis ich lernte, die Angst zu überwinden.«


      »Werde ich ein Tier umbringen müssen?«


      »Falls du überleben willst.«


      Ein Gedanke kam Wilhuff, und er fragte aufgeregt: »Darf ich einen Blaster benutzen?«


      Sein Vater schüttelte ernst den Kopf. »Vielleicht manchmal. Aber nie dann, wenn du ihn wirklich brauchen wirst.«


      Der Junge versuchte, sich diesen Ort, dieses Aasplateau vorzustellen. »Gehen alle Kinder dorthin?«


      »Nur bestimmte männliche Erben des Hauses Tarkin.«


      »Dann musste Nomma also nicht dorthin?«, hakte er nach. Nomma war der Bedienstete der Familie, ein klein gewachsener Humanoide mit großen Augen und Wangenlappen.


      »Nein.«


      »Warum nicht? Warum sind Tarkins anders als Nommas Familie?«


      »Wer dient wem?«, stellte sein Vater die Gegenfrage. Er klang ungehalten. »Hast du je Nomma sein Essen gebracht?«


      »Ich würde es aber tun.«


      Der Gesichtsausdruck seiner Mutter verhärtete sich. »Nicht in diesem Haus.«


      »Durch das, was du auf dem Aasplateau lernst, wirst du Nomma eines Tages zeigen können, dass er mit seiner Position im Leben zufrieden sein sollte«, fuhr sein Vater fort.


      Wilhuff runzelte die Stirn. Seine Position im Leben? »Damit, dass er uns bedient, meinst du?«


      »Unter anderem, ja.«


      Noch immer verunsichert, schwieg der Junge mehrere Sekunden, bevor er fragte: »Wirst du mich dorthin bringen – auf das Aasplateau?«


      Die Augen seines Vaters wurden schmal, während sich seine Lippen zu einem Lächeln verzogen. »Nein. Jemand anderes wird kommen und dich holen, wenn die Zeit gekommen ist.«


      Ein weniger selbstsicheres, beeinflussbareres Kind hätte vermutlich in ständiger Angst vor diesem Tag gelebt, aber nicht so Wilhuff. Die Drohung plötzlicher Veränderung, die Aussicht, dass es mit der Bequemlichkeit seines bisherigen Lebens vorbei sein könnte, der Druck, seine eigene Zukunft zu schmieden, all das erfüllte ihn mit freudiger Erregung. Für ihn war es eine Parabel, ein Abenteuer, und er sehnte es regelrecht herbei, malte es sich im Geiste aus, lange bevor der Tag tatsächlich kam.


      Es geschah kurz nach seinem elften Geburtstag. Wilhuff war zu dem Zeitpunkt ein kerngesunder, aktiver Junge, in dem das Verlangen nach Größerem brannte, ein Träumer, ein Schauspieler, ein Übertreiber. Er saß gerade mit seinen Eltern beim Abendessen und wappnete sich für die nächste Litanei tadelnder und harter Worte, als unvermittelt drei Männer durch die Eingangstür in das Speisezimmer marschierten. Sie sahen aus, als wären sie gerade aus einer eingestürzten Mine gekrochen, und ihre Stiefel hinterließen Schlammspuren auf dem polierten Steinboden. Ohne ein Wort zu sagen, begannen sie, die Taschen ihrer zerschlissenen Mäntel mit Essen von dem großen Tisch vollzustopfen. Als Wilhuff zu seinen Eltern hinüberblickte, sagte seine Mutter nur: »Sie sind hier, um dich zu holen.«


      Doch falls seine Eltern oder die drei Eindringlinge hofften, ihn zu erschrecken, war er fest entschlossen, sie zu enttäuschen. »Ich muss erst noch fertig machen«, erklärte er fröhlich und eilte die geschwungene Treppe hoch, noch während sich die Gesichter ihrer ungebetenen Gäste vor Verwirrung verzerrten.


      Ihre Stirnpartien waren noch immer gerunzelt, als er kurz darauf zurückkehrte, gekleidet in Arbeitshose und eine Weste mit zahlreichen Taschen, die er im Lauf vieler Wochen selbst angenäht hatte, außerdem mit dem Makrofernglas um den Hals, das er zum zehnten Geburtstag bekommen hatte. Seine Ausrüstung, seine Uniform, die er schon vor langer Zeit bereitgelegt hatte, um für diesen Tag vorbereitet zu sein.


      Der größte und am gefährlichsten aussehende der drei Männer stieß ein kurzes, dröhnendes Lachen aus, bei dem der Lüster im Vorzimmer klirrte, dann trat er vor, packte den Jungen an den Schultern, die den Rest seines Lebens knochig und schmal bleiben würden, und verkündete: »Wie entzückend. Eine Uniform, eines zukünftigen Helden würdig. Ein wenig sauber, aber weißt du was? Sobald erst Blut daran klebt, wird sie besser aussehen.«


      Sein Vater trat neben den Fremden und sagte: »Wilhuff, das ist dein Großonkel Jova.«


      Jova grinste zu ihm herab, und die Zähne, die dabei zum Vorschein kamen, waren ebenmäßiger und weißer, als der Junge angesichts seiner schmutzigen Hände und des staubverschmierten Gesichts erwartet hätte.


      »Zeit zu gehen«, erklärte Jova.


      So wurde Wilhuff aus seinem Zuhause fortgebracht, ohne eine letzte, ermutigende Umarmung seiner Eltern, die sich stattdessen an den Händen hielten und ihm mit einem Ausdruck trauriger Entschlossenheit nachblickten. Soweit es sie betraf, war dies eine Erfahrung, die er machen musste. Dann schloss sich die Tür hinter ihnen, und er war unter der schwarzen Abgaswolke der Stadt allein. Doch seine Uniform gab ihm ein Gefühl der Sicherheit, und die Aufregung überdeckte den Hunger, der sich bereits in seinem Magen ausbreitete. Doch er wurde nicht nur dem luxuriösen Anwesen seiner Familie entrissen, sondern auch der Stadt selbst, in einem überalterten Speeder, der ihn und seine drei Begleiter stotternd und bebend über die fingerförmige Bucht zu den Hügeln jenseits des Orrineswa-Flusses trug, in eine Region, von der er bislang nicht einmal gewusst hatte, dass sie überhaupt existierte. Sie sah aus, als wäre sie geradewegs einem Holo-Drama oder einem Abenteuervid entsprungen, eine ungezähmte Ansammlung von flachen Hochebenen, getrennt durch ein Netz reißender, felsengespickter Flüsse und eingegrenzt durch eine Gruppe vulkanischer Berge in der Ferne, die aussahen, als wären sie noch aktiv. Noch verblüffender als das, was Wilhuff sah, war jedoch, was er hörte, denn Jova erzählte ihm, dass ein Großteil von Eriadu so beschaffen war, und dass alles, was seine Augen erfassen konnten, von einem Horizont zum anderen, im Besitz seiner Familie war – Tarkin-Land, vor zwanzig Generationen übernommen. Bauunternehmen, Bergbaugesellschaften und andere Interessenten hatten versucht, es ihnen abzukaufen und für sich selbst nutzbar zu machen, aber keiner hatte Erfolg gehabt. Dieser Ort, so fuhr Jova fort, war etwas Besonderes: ein natürliches Monument, welches daran erinnerte, was der Planet einmal gewesen war – und was er wieder sein konnte, falls die Tarkins nicht diszipliniert und stark waren und ihnen die Herrschaft über die Natur entglitt. Für den jungen Wilhuff war diese Wildnis, und besonders das in ihrer Mitte liegende Aasplateau, aber mehr als nur ein Mahnmal. Es war ein Ort der Einweihung.


      Ein klappriger Speeder, der aufgrund eines fehlerhaften Repulsors auf einer Seite nach unten hing, trug sie zu dem Hochplateau hinauf: Wilhuff, Jova, seine beiden schmutzstarrenden Begleiter und zwei ältere Rodianer, die als Führer, Spurenleser und Gepäckträger fungierten, alle sechs in dem klappernden Gefährt zusammengedrängt und bis auf den Jungen alle mit Kugelwerfern bewaffnet. Man gab ihm getrocknetes Fleisch, um seinen Hunger zu stillen, aber es war beinahe zu zäh, als dass er es überhaupt schlucken konnte, und allmählich kamen Wilhuff Bedenken: Dieser Ort war viel düsterer und gefährlicher, als er sich in seiner Vorstellung ausgemalt hatte. Entschlossen, sich seine Verunsicherung nicht anmerken zu lassen, und in der Hoffnung, ein wildes Tier zu sehen, verbarg er sein Gesicht hinter dem Makrofernglas und starrte auf das Grasland und die Wälder hinaus. Sie flogen an gewaltigen, zehntausend Jahre alten Baumriesen vorbei, an monolithischen Ruinen und Felszeichnungen, die noch zehnmal älter waren; und an kleinen Jahreszeitenseen, die etliche bunte Vögel angezogen hatten.


      Als der Tag in den Abend überging, entdeckte Wilhuff schließlich etwas: eine große, vierbeinige Kreatur, gut und gerne zwei Meter groß, mit schwarz-weiß gestreiftem Fell und anmutigen, gekrümmten Hörnern auf dem Schädel. Mein erstes Wildtier. Die anderen sahen es ebenfalls, auch ohne die Hilfe einer Vergrößerungslinse, und Jova brachte den Speeder abrupt zum Stehen – aber nicht, um die Schönheit des Tiers zu bewundern. Fast in perfektem Einklang legten die fünf Männer mit ihren Kugelwerfern an, und fünf Schüsse zerrissen die Stille. Durch das Fernglas sah Wilhuff, wie die majestätische Kreatur zusammenzuckte und auf die Seite kippte, und einen Moment später rannten seine Begleiter auch schon durch das hohe Gras, um ihre Beute zu erreichen, bevor andere Raubtiere oder Aasfresser Anspruch darauf erheben konnten.


      Der Junge fragte sich, was die Kreatur nur getan hatte, um ein solches Schicksal zu verdienen. Falls es ebenfalls auf das Aasplateau gekommen war, um seinen Überlebenswillen zu stählen, dann hatte es jedenfalls elendig versagt.


      Er folgte den anderen, und als er sie erreichte, rollten die Rodianer das Tier auf den Rücken, und Jova zog eine matte, augenscheinlich schon oft benutzte Vibroklinge aus der Scheide an seinem Schenkel.


      »Setz zwischen den Beinen an und schneide dann hoch bis zur Kehle«, wies der alte Mann Wilhuff an, dann drückte er ihm das Messer in die Hand. »Und achte darauf, dass du die Gedärme nicht mit aufschlitzt.«


      Der Junge schluckte hart; seine Angst, ohnmächtig zu werden, war ebenso groß wie die Angst, Jova zu enttäuschen. Doch er zögerte nur kurz, dann stieß er die Spitze der Waffe durch das Fell und das Fleisch der Kreatur. Heißes braunes Blut sprühte aus der Wunde, als die Vibroklinge zu schneiden begann, und ein Großteil davon spritzte in Wilhuffs Gesicht. Die Rodianer wirkten beinahe schadenfroh, während die klebrige Flüssigkeit von seiner Nase und seinem Kinn auf seine makellose Weste tropfte und die Taschen verfärbte, die er so behutsam angenäht hatte.


      »Ein guter Schnitt«, brummte Jova, als der Brustkorb des Tiers aufklappte und der Gestank seiner Innereien Wilhuff zu überwältigen drohte. »So, und jetzt greifst du tief in seinen Bauch« – er deutete auf die entsprechende Stelle – »und folgst mit deiner Hand dem Atemmuskel, bis du die Leber ertastest. Die ziehst du dann raus. Na los, worauf wartest du? Mach schon!«


      Seine zitternden, zögerlichen Finger verschwanden im Leib des Kadavers, schoben sich zwischen schwammigen, knolligen Organen hindurch, bis sie einen schweren, glitschigen Klumpen berührten. Er musste mehrere Male fest ziehen, um die Leber aus dem Geflecht fasriger Äderchen zu reißen, und als sie sich schließlich löste, wäre Wilhuff beinahe nach hinten gefallen. Jova nahm ihm das schwabbelige glänzende Organ ab, schlug seine Fingernägel hinein und begann, es auseinanderzureißen.


      »Das ist für dich«, sagte er und drückte dem Jungen den größten Fetzen in seine noch immer blutverschmierten Hände, dann reckte er auffordernd das Kinn hoch. »Nur zu. Runter damit.«


      Einmal mehr konzentrierte Wilhuff sich darauf, die an ihn gestellten Erwartungen zu erfüllen, und nachdem er seinen Ekel und seine Abscheu schließlich überwunden und sich das glibberige Stück Leber in den Mund gestopft hatte, klatschten Jova und die Rodianer und stimmten ein kurzes Lied in einer Sprache an, die der Junge noch nie gehört hatte. Sie feierten seinen ersten Schritt – den ersten Schritt in einem Übergangsritual, das erst Jahre später auf der Aasdorn enden sollte.


      In der Tierwelt von Eriadu gab es keine so großen Spezies wie den Rancor, und auch keine so bizarren wie den Sarlacc, dafür wurde der Planet von einer Vielzahl wilder Raubkatzen, fleischfressender Krustentiere und einer ganz besonders wilden und gerissenen Veermok-Rasse bewohnt. Während der ersten Monate auf dem Plateau tat Wilhuff wenig mehr, als seinen älteren Begleitern zu folgen und zu lernen, während sie den Spuren der diversen Raubtiere folgten, beobachteten, wie die verschiedenen Arten einander auffraßen, und hin und wieder selbst eines erlegten. Den Tod aus nächster Nähe zu erleben war etwas völlig anderes, als dem Fressen und Gefressenwerden in einer Holo-Dokumentation beizuwohnen, während er auf seinem weichen Bett lag. Dennoch war er nicht sicher, was er aus dieser Erfahrung lernen sollte. Sollte dieser unmittelbare Kontakt mit dem Tod etwa das Potenzial freilegen, das in ihm verborgen war, und ihm helfen, über sich hinauszuwachsen? Und selbst, falls dem so war – und falls es tatsächlich funktionieren sollte –, wie könnte diese Verwandlung Einfluss auf Personen wie Nomma haben und ihnen zeigen, dass sie mit ihrer Position im Leben zufrieden sein sollten? Hätte er mehr Zeit zum Nachdenken gehabt, wäre es ihm vielleicht gelungen, eine Antwort auf diese Frage zu finden, aber er war vom frühen Morgen bis spät in die Nacht damit beschäftigt, nicht von den Tieren gefressen zu werden, denen er und die anderen nachstellten.


      Allmählich veränderte sich die tägliche Routine jedoch, und anstatt den anderen nur zuzusehen, wie sie Tiere erlegten, kam Wilhuff nun selbst diese Aufgabe zu. Mal trieben die Rodianer die blutrünstigen Bestien mit Vibrolanzen aus ihrem Bau und hielten sie in Schach, während Wilhuff von hinten heranpirschte, um den tödlichen Stoß auszuführen; mal war er an der Reihe, die Vibrolanze einzusetzen und ihre Beute abzulenken, damit ein anderer die Kreatur niederstrecken konnte.


      »Wer hierherkommt, soll lernen, Respekt vor denen zu haben, die es verdienen«, sagte Jova einmal. »Wer diese Lektion begreift, wird davon profitieren. Der Rest stirbt.« Um sicherzugehen, dass Wilhuff auch wirklich verstand, fügte er hinzu: »Versuche niemals, ein normales Leben zu führen, Junge, es sei denn, du sehnst dich nach Trauer und Tragödien. Lebe wie ein Tier, und kein Ereignis, ganz gleich wie dramatisch, wird dich je erschüttern können.«


      Als sein Großonkel zu dem Schluss kam, dass Wilhuff genug Erfahrung in der gemeinsamen Jagd gemacht hatte, kam die Zeit, da er allein in der Wildnis nach Beute suchen sollte. Um ihn darauf vorzubereiten, lehrte man ihn taktische Methoden, um den Wind und den Winkel des Lichts auszunutzen. Man brachte ihm bei, sich gegen Gruppen angreifender Tiere zu verteidigen, indem er sie durch unerwartete Aktionen überraschte, und große Bestien zu erlegen, indem er seine ganze Kraft auf einen Punkt konzentrierte. Mit jedem Tag wurde seine Weste blutiger und zerschlissener, bis sie schließlich kaum mehr war als ein Stofffetzen. Wenn er nun auf die Jagd ging, war er wirklich allein, ohne Uniform oder Kostüm, in dem er sich verstecken konnte.


      Die Routine aus Spurenlesen, Jagen, Töten und Kochen über einem selbstgemachten Feuer setzte sich fort, während der glühend heiße Sommer dem Land seine letzte Feuchtigkeit abrang. Eine dicke Hornhaut bildete sich an seinen Füßen, während die sonnenverbrannte Haut auf seinen Schultern abblätterte, und wenn er mal nichts zu tun hatte, sagte er in Gedanken die Namen jedes Baumes, Tieres und Insekts auf dem Aasplateau auf; er wusste nun, dass sie in dieser Wildnis alle ihren ganz speziellen Zweck erfüllten. Eines Abends – es war bereits dunkel geworden – erhellten die Scheinwerfer des Gleiters ein Nagetier, als es aus dem Sägegras sprang, und Jova riss das Steuer herum, um es zu rammen. Anschließend wies er Wilhuff an, die Vibroklinge zu benutzen und eine Duftdrüse aus dem Kadaver herauszuschneiden, dort, wo der dünne, haarlose Schwanz in den rundlichen Körper überging. Aus dieser Drüse bereiteten die Rodianer noch am selben Abend eine stark riechende Paste zu, die sie benutzten, um weitere dieser Nager anzulocken. Gleichsam wrangen sie die Mägen langhalsiger Wiederkäuer aus und verflüssigten den Dung von Raubkatzen, die eine bestimmte Pflanze fraßen, um weitere Lockstoffe für ihre Jagd zu gewinnen. Wilhuff war längst daran gewöhnt, jeden Teil eines Tieres zu essen und sein Blut zu trinken, entweder pur oder gemischt mit den bewusstseinsverändernden Kräutern, die sie während ihrer Wanderung über das Plateau pflückten.


      Der Anblick, der Geruch und der Geschmack von Blut wurden ihm so zur Gewohnheit, dass selbst seine Träume rot gefärbt waren. Ein Teil von ihm rechnete jeden Tag damit, dass ihr Abenteuer an einem Schutzbunker voller Konserven und weicher Betten enden würde, aber die Reise schien kein Ende nehmen zu wollen. Die Beute wurde immer magerer, und des Nachts kreisten halb verhungerte Aasfresser heulend um den Lichtschein ihres kleinen Kochfeuers, ihre Augen glühende Punkte in der Finsternis, während sie auf eine Gelegenheit warteten, vorzupreschen und sich zu schnappen, was immer sie zwischen die Zähne bekommen konnten.


      Trotz ihrer Erfahrung und ihres Geschicks schaffte es die Gruppe von Menschen und Rodianern nicht immer, an der Spitze der Nahrungskette zu bleiben. Jovas Cousin, Zellit, starb, als ihr Lager eines Nachts von mehreren Riesenreptilien angegriffen wurde, deren Speichel ein tödliches Gift enthielt. Als der Sommer seinen Höhepunkt erreichte, erlebte Wilhuff zum ersten Mal, was wirklicher Hunger war, außerdem kam er dem Tod gefährlich nahe, als ihn eine Krankheit heimsuchte, die ihn so heftig zittern ließ, dass er ernsthaft glaubte, seine Knochen würden brechen.


      Die Dürre machte selbst aus den kleinsten Bewohnern des Plateaus Räuber, und nicht immer waren die Jäger auf ihre Angriffe vorbereitet. Eines Nachts, als sie zu erschöpft waren, um einen Sicherheitskreis aus Bewegungssensoren um ihre Schlafstatt zu errichten, spürte Tarkin, dass etwas an seiner Unterlippe kaute, und als er, noch im Halbschlaf, die Hand hob, entdeckte er einen giftigen Septoiden, der seine Zangen fest im Fleisch seiner Lippe vergraben hatte. Mit einem Mal hellwach, war Wilhuff durch die offene Klappe seines Wurfzelts gestürmt – nur, um sich bis zu den Knöcheln in einem ganzen Haufen dieser mehrgliedrigen Kriechtiere wiederzufinden. In Sekundenschnelle waren sie an seinen Beinen hochgeklettert und stießen, wo immer sie nacktes Fleisch fanden, ihre Zangen in seine Haut. Seine schmerzerfüllten Schreie weckten die anderen, und als sie herbeieilten, wurden sie ihrerseits ebenfalls zu Zielen, sodass sie schließlich allesamt in der Finsternis umherhüpften und Septoiden von ihren Armen und Beinen oder dem Rücken und dem Nacken der anderen pflückten. Als sie sich schließlich in Sicherheit gebracht hatten, entdeckten sie, dass ihre Angreifer tatsächlich nur ein kleiner Nebenstrom eines wahren Insektenflusses gewesen war und dass die meisten der Tiere sich auf die Zelte gestürzt hatte, in denen die Rodianer das Fleisch ihrer letzten Beute aufgehängt hatten. Als sie am Morgen in ihr Lager zurückkehrten, war nichts mehr davon übrig.


      Doch ganz gleich, ob ein Tag nun mit einem erlegten Tier oder knurrenden Magen endete, Wilhuff kam stets in den Genuss von Geschichten über seine Vorfahren, die frühen Tarkins, und ihre Abenteuer.


      »Bevor die Menschen aus dem Kern kamen, war einmal ganz Eriadu wie das Aasplateau«, erzählte sein Großonkel. »Jeden Tag nahmen diese Pioniere und Siedler den Kampf mit den Bestien auf, die den Planeten beherrschten. Letztlich gewannen unsere Ahnen zwar die Oberhand, aber dadurch änderten sie nur das Gleichgewicht, nicht die Realität. Denn ganz gleich, was man mit Waffen und Maschinen erreichen kann, das Leben ist und bleibt ein immerwährender Kampf ums Überleben, in dem nur der Starke und Schlaue an die Spitze gelangt, während die anderen mit Gesetzen und wenn nötig auch mit Gewalt unter Kontrolle gehalten werden.«


      Jova fuhr fort, dass es in der Geschichte der Familie Tarkin stets Lehrer wie ihn gegeben hatte, die die nächste Generation an ihre Vergangenheit erinnerten, um sie in eine erfolgreiche Zukunft zu führen. Was ihn jedoch von seinen Vorgängern unterschied, war der Umstand, dass er auf dem Aasplateau geblieben war, um sein ganzes Leben dieser Aufgabe zu widmen – er hatte Wilhuffs Vater unterrichtet, nun unterrichtete er Wilhuff selbst, und sollte er dann noch leben, würde er eines Tages auch Wilhuffs Sohn unterrichten.


      Sie verbrachten den Rest der Trockenzeit auf der Hochebene, und erst als der erste Regen diesen Teil von Eriadu erreichte, kehrten sie mit einem Speeder in die Zivilisation zurück. Wilhuff war inzwischen ein anderer Mensch, und Jova musste ihn nicht mehr darüber belehren, wie weit seine Vorfahren es dank ihrer Technologie in den Städten des Planeten gebracht hatten. Ihre Errungenschaften waren offensichtlich, sprangen ihn förmlich an, wo immer er auch hinblickte.


      Doch sein Großonkel hatte noch eine letzte Lektion für ihn.


      »Über die Natur zu triumphieren bedeutet ein besseres Leben für dich, aber wahre Dominanz lässt sich nur erreichen, indem man Ordnung in das Chaos bringt und Gesetze einführt, wo es kein Gesetz gibt. Auf Eriadu war es schon immer unser Ziel, den Planeten von Kreaturen zu säubern, die uns nicht fürchten, damit wir die unangefochtenen Herrscher dieser Welt sein können. Auch jenseits von Eriadu ist das Ziel das gleiche, nur bekommt man es dort mit anderen Raubtieren zu tun. Wenn du alt genug bist, um den Planeten zu verlassen, wirst du dich einer Beute gegenübersehen, die genauso gedankenschnell, gut bewaffnet und entschlossen ist wie du selbst. Und solltest du die Lektionen, die du auf dem Aasplateau gelernt hast, nicht verinnerlichen, dann werden nur die Sterne deinen kalten, luftlosen Tod mit ansehen, und sie werden kein Mitleid haben, weil du keines verdienst.«


      Zurück in seinem luxuriösen Zuhause, versuchte Wilhuff zu verarbeiten, was er erlebt hatte, und die Erlebnisse auf dem Aasplateau verfolgten ihn noch lange in Form von lebhaften Träumen und Albträumen. Langsam, Stück für Stück, begannen sie, ihn zu formen, ihn zu prägen, seine heranreifende Persönlichkeit zu schmieden. Doch noch war seine Ausbildung nicht beendet: Während der nächsten fünf Jahre kehrte er jeden Sommer in die Wildnis zurück, um Neues zu lernen – bis zum Tag seiner letzten Prüfung auf dem Aasplateau.


      Doch das war eine andere Geschichte.


    


  


  

    

      


      5. Kapitel


      Jäger und Beute


      Tarkin wartete, bis die Aasdorn in den Hyperraum gesprungen war, bevor er eine spontane Inspektion der Offiziere und Mannschaftsmitglieder ankündigte, die ihn nach Coruscant begleiteten. Und so nahmen achtzehn Personen Aufstellung in der steril wirkenden Hauptkabine des Schiffs, deren einziges Mobiliar aus einem runden Konferenztisch und Stühlen für sechs Personen bestand. Sie standen in zwei ordentlichen Reihen, die Arme an den Seiten, die Schultern gerade, das Kinn erhoben, jeder in einer Uniform ähnlich der Tarkins, nur mit einer etwas längeren Tunika und engerer Hose – und etwas zerschlissener als die Kleidung, die der Fabrikator für ihn hergestellt hatte. Die Offiziere trugen zudem ihre Kappen mit den Identitätsscheiben, und an den entsprechenden Taschen hatten sie ihre Codezylinder befestigt.


      Die Hände hinter dem Rücken verschränkt, ging Tarkin an den Männern und Frauen entlang, ein beeindruckender Anblick in seiner neuen Uniform. Als er das letzte Crewmitglied in der zweiten Reihe erreicht hatte – einen Fähnrich –, senkte er den Blick, um auf die Stiefel des jungen Unteroffiziers hinabzublicken. Schmieröl oder eine andere dickflüssige Substanz hatte einen großen runden Fleck darauf hinterlassen.


      »Fähnrich, was ist das?«, fragte er und deutete mit dem Finger.


      Der junge Mann senkte den Kopf und folgte Tarkins ausgestrecktem Zeigefinger mit einem Blick seiner geröteten Augen. »Das, Sir? Ich muss etwas von meinem Haargel verschüttet haben, das ich während der Vorbereitung für diese Inspektion auftrug.« Er wirkte verunsichert, als er wieder zu Tarkin aufsah. »Erbitte Erlaubnis, meinen Stiefel zu säubern, Sir?«


      »Erlaubnis verweigert«, sagte Wilhuff. »Zunächst einmal ist es offensichtlich ein eingetrockneter Fleck, Fähnrich, kein Makel, den man auf die Schnelle wegwischen kann.« Er machte eine Pause, um den Unteroffizier von Kopf bis Fuß zu mustern. »Nehmen Sie Ihre Kappe ab.« Das braune Haar des jungen Mannes hatte eine vorschriftenkonforme Länge, und es sah wirklich aus, als wäre es mit Haargel behandelt worden.


      »Versuchen Sie, Ihre Frisur zu zähmen?«


      Der Fähnrich stand steif vor ihm, die Augen starr geradeaus gerichtet. »Ja, Sir. Mit einem Kamm allein ist meinem Haar manchmal nicht beizukommen.«


      »Ich verstehe. Nur ist dieser Fleck auf Ihrem Stiefel kein Haargel.«


      »Sir?«


      »An der Art, wie der Fleck getrocknet ist, lässt sich ganz leicht erkennen, dass es Schmiermittel ist – von einer Art, wie es fast ausschließlich für die Repulsorgeneratoren unserer T-Vierundvierzig-Landspeeder benutzt wird.« Tarkin kniff die Augen zusammen und konzentrierte sich wieder auf den Stiefel des Unteroffiziers. »Außerdem sind Spuren von Staub in dem Schmiermittel zu erkennen. Sie waren also vermutlich außerhalb der Kuppeln von Sentinel, ich vermute mal, bei der Landeplattform, die gerade generalüberholt wird.«


      Der junge Mann schluckte. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll, Sir. Ich hätte schwören können …«


      »Einer unserer Landspeeder wurde vor Kurzem zur Reparatur geschickt, weil der Staub der Bauarbeiten seine Filter verstopft hat«, fuhr Tarkin fast wie in einem Selbstgespräch fort. »Es gibt Bereiche im Garagenkomplex, die nicht vollständig von den Holo-Kameras erfasst werden, aber ich bin regelmäßig dort, um mich vom Fortschritt der diversen Reparaturen zu überzeugen. Vor Kurzem habe ich dort Tüten gefunden, wie sie bevorzugt für den Transport einer bestimmten Art von stimulierenden Gewürzen benutzt werden.« Sein Blick bohrte sich in das Gesicht des Unteroffiziers. »Sie schwitzen, Fähnrich. Sind Sie sicher, dass Sie in diensttauglicher Verfassung sind?«


      »Vermutlich nur ein wenig Hyperraum-Übelkeit, Sir.«


      »Vielleicht. Aber Übelkeit erklärt nicht die gelben Flecken an Daumen und Zeigefinger Ihrer rechten Hand – Flecken, wie sie oft bei Gewürz-Injektionen zurückbleiben, wenn die Droge nicht richtig gemischt wurde. Außerdem ist mir aufgefallen, dass Ihr linker Eckzahn kleine Unebenheiten aufweist, wie sie durch das Lutschen von Gewürz entstehen. Und dann ist da noch der Vermerk in Ihrer Dienstakte, dass Sie sich in letzter Zeit oft zu spät zum Dienst melden und mitunter nur auf Anfrage Ihren routinemäßigen Bericht erstatten.« Tarkin hielt einen Moment inne. »Habe ich irgendetwas vergessen?«


      Dem jungen Mann stieg die Schamesröte ins Gesicht.


      »Haben Sie nichts zu Ihrer Verteidigung vorzubringen, Fähnrich?«


      »Momentan nicht, Sir.«


      »Das hatte ich auch nicht erwartet.«


      Der Moff drehte sich um und ging zu der Offizierin, die am anderen Ende der Reihe stand. »Sicherheitschefin, Fähnrich Baz ist vom Dienst suspendiert. Sorgen Sie dafür, dass er zu seiner Kabine eskortiert und dort für den Rest unserer Reise unter Arrest gestellt wird. Sobald wir Coruscant erreichen, werde ich entscheiden, wie weiter mit ihm verfahren werden soll.«


      Die Offizierin salutierte. »Jawohl, Sir.«


      »Kontaktieren Sie außerdem Commander Cassel und informieren Sie ihn, dass der Garagenkomplex zu einem Treffpunkt für Gewürz-Abhängige geworden ist. Er soll eine unangemeldete Inspektion sämtlicher Baracken durchführen und alle Stimulanzien und anderen illegalen Substanzen konfiszieren.«


      »Sir«, bestätigte sie.


      Er ließ den Rest der Mannschaft wegtreten, und während alle anderen hastig den Raum verließen, stieß Tarkin wütend den Atem aus. Die Unterhaltung mit Mas Amedda war frustrierend gewesen, aber wenigstens konnte er seine Anspannung an seinen Leuten auslassen. Er verstand und befürwortete das Konzept einer Befehlshierarchie, aber wenn jemandes Machtspiele ihn bei der Erfüllung seiner Pflichten behinderten, dann nahm er das persönlich. Natürlich würde Cassel in seiner Abwesenheit auf der Sentinel-Basis für Ordnung sorgen, trotzdem gefiel es ihm nicht, in einem so kritischen Moment fortgerufen zu werden, und dann auch noch ohne richtige Erklärung. Hatte man ihn nach Coruscant beordert, um über den Angriff auf die Basis zu sprechen? Nun, er hatte seinen Bericht bereits eingereicht. Falls es aber um etwas anderes ging … Was könnte so wichtig sein, dass es sich nicht verschieben ließ, bis die nächsten Lieferungen sicher nach Geonosis gebracht worden waren?


      Nun, jetzt war es zu spät, um noch etwas daran zu ändern, und Tarkin war entschlossen, vor dem Imperator den bestmöglichen Eindruck zu machen.


      Er verließ den Versammlungsraum und ging durch zwei Luken nach vorne auf die Kommandobrücke. Sie war größer als auf derartigen Schiffen üblich, da er während seiner Reisen die meiste Zeit hier verbrachte, und kaum, dass er sie betrat, begann die Anspannung auch schon von ihm abzufallen. Er atmete auf; so unverständlich ihm die Befehle aus Coruscant auch erschienen, würde er zumindest hier an Bord der Aasdorn ein wenig Zuversicht finden.


      Die Korvette war nicht ganz 150 Meter lang und reihte sich somit direkt zwischen den alten Justiz-Kreuzern und den neuen Fregatten der Corellianischen Ingenieursgesellschaft ein, allerdings war sie schwer bewaffnet, mit Turbolasern, Ionenkanonen und Protonentorpedos, und sie verfügte über einen Klasse-Eins-Hyperantrieb, der sie zum schnellsten Schiff der Imperialen Flotte machte. Die Sienar Flottensysteme hatten sie eigens für ihn entworfen, unter Einbeziehung seiner persönlichen Spezifikationen und basierend auf dem Prototypen einer Tarnfregatte aus den Zeiten der Klonkriege – jenes Schiffes, das während der Schlacht von Christophsis die Blockade von Separatisten-Admiral Trench durchbrochen hatte. Die Tarntechnologie machte das dreieckige Schiff einmalig; durch seltene Stygium-Kristalle mit Energie versorgt, machte sie die Korvette für normale Scanner praktisch unsichtbar.


      Als er Tarkin hereinkommen hörte, drehte sich der Captain – ein schlanker, dunkelhäutiger Mann, der während des Krieges unter Wilhuff gedient hatte – auf seinem Sessel herum.


      »Sir, möchten Sie das Steuer übernehmen?«


      Tarkin nickte und nahm seinen Platz im Kommandosessel ein, wobei er mit den Händen über die Instrumententafeln fuhr. Die Sublicht-Ionentriebwerke, die Kontrollen für die Verteidigungswaffen und der Navicomputer der Aasdorn waren auf dem neuesten Stand – letzterer ermöglichte es sogar, den Sprung von der Sentinel-Basis nach Coruscant zu machen, ohne unterwegs in den Normalraum zurückkehren zu müssen, um die Flugdaten mittels Relaisstationen oder primitiven Hyperwellen-Leuchtfeuern zu korrigieren.


      Während er in den verschwommenen Wirbel des Hyperraums hinausblickte, kam er zu dem Schluss, dass er keinen Grund zur Verunsicherung hatte. Allein, dass er ein Schiff wie die Aasdorn besaß, zeigte, wie weit er gekommen war und wo er in der imperialen Hierarchie stand.


      Was Eriadu während der Jahrzehnte vor den Klonkriegen nicht für ein solches Schiff gegeben hätte! Zu jener Zeit wurde der Sektor von mehreren Übeln heimgesucht: Piraten, die der plötzliche Wohlstand angelockt hatte, Freibeutern, die von Eriadus Konkurrenten im Lommit-Handel bezahlt wurden, und Widerstandsbewegungen, die gegen die ungerechten Praktiken der Transportkonglomerate in den Freihandelszonen protestierten. Schlussendlich hatte sich der Planet zwar mit seinen Verteidigungsmaßnahmen all dieser Probleme erwehrt, aber ein Schiff wie die Aasdorn hätte es den Seswenna-Streitkräften ermöglicht, ihre Feinde effektiver und triumphaler in die Knie zu zwingen.


      Sie konnten nicht auf das Militär zählen, und auch die Richter, neben den Jedi die anderen Gesetzeshüter der Republik, mischten sich nur selten in die Dispute ein – oft war diese Tatenlosigkeit eine Bestrafung, weil Eriadu sich weigerte, den Kernwelten bessere Angebote zu machen. Dem Seswenna-Sektor blieb also kaum etwas anderes übrig, als seine eigenen bewaffneten Truppen aufzustellen: eine lose verknüpfte Gruppe, die als die Randregion-Wächter bekannt wurden. In ihrem Kampf gegen Piraten und Freibeuter mussten sie sich mit zweitklassigen Schiffen begnügen, die auf Eriadu selbst oder auf Sluis Van gebaut wurden, und ihre Laser- und Ionenkanonen kauften sie von Händlern, die sich schon ein Jahrhundert lang über das republikanische Verkaufsverbot von Waffen an Mitgliedswelten hinwegsetzten.


      Keine sechs Standardmonate nachdem er seine letzte Prüfung auf dem Aasplateau abgelegt hatte, wurde der sechzehnjährige Wilhuff in den Orbit geschickt, um sein Training im Raumkampf zu beginnen. Hier fand er sich unter der Aufsicht gänzlich neuer Lehrmeister wieder, einige von ihnen Tarkins, aber auch Personen von anderen Welten wie etwa dem weit entfernten Bothawui oder Ryloth. Jova hatte nie sonderlich viel von der Raumfahrt gehalten, aber hin und wieder injizierte er sich übelkeithemmende Mittel und begleitete seinen Großneffen, wenn auch weniger, um ihm Tipps zu Astronavigation, Kampfmanövern oder Waffenübungen zu geben, sondern um sicherzustellen, dass Wilhuff auch in der Schwerelosigkeit die Regeln beachtete, die er auf dem Plateau erlernt hatte.


      »Mehr als fünfzig Tarkins haben ihr Leben an Plünderer verloren«, erklärte sein Großonkel ihm eines Tages. »Und die Zahl aller getöteten Eriaduner spottet jeder Schätzung.«


      Um seinen Worten Nachdruck zu verleihen, nahm er Wilhuff mit auf eine eriadunische Koloniewelt, die kurz zuvor von Piraten heimgesucht worden war. Der Junge hatte bereits ausreichend Gelegenheit gehabt, sich an den Anblick, den Geruch und den Geschmack von Blut zu gewöhnen, aber so viel menschliches Blut hatte er noch nie gesehen. Die Bergbaukolonie war ohne jede Vorwarnung überfallen, geplündert und dann niedergebrannt worden, und die Siedler, die nicht durch Laserverbrennungen gestorben oder in den Feuern umgekommen waren, waren gnadenlos niedergemetzelt und dann zurückgelassen worden, damit die Aasfresser und Insekten ihre Knochen abnagen konnten. Selbst Wilhuff konnte deutlich sehen, dass die Piraten viele von ihnen gefoltert hatten. Hunderte weiterer Siedler waren entführt und inzwischen vielleicht schon in die Sklaverei verkauft worden.


      Der Anblick hatte ihn physisch ebenso wie mental erschüttert, auf eine Weise, wie er es nicht einmal auf dem Aasplateau erlebt hatte, und die Abscheu, die er empfand, erfüllte ihn mit Verzweiflung und einem Verlangen nach Vergeltung.


      »Das sind die Methoden der Gesetzlosen«, erklärte Jova, während sie grimmig durch die Verwüstung schritten. Das Ziel dieser Worte war es nicht, Wilhuffs Empörung zu lindern, sondern vielmehr, das Massaker in einen moralischen Kontext zu rücken. »Piraten, Freibeuter oder Aktivisten – sie unterscheiden sich nicht von den Raubtieren, mit denen du es auf dem Plateau zu tun bekommen hast. Sie müssen in die Schranken gewiesen werden, lernen, dass es Gesetze und eine Ordnung gibt. Darum wirst du sie genauso behandeln wie die Tiere, die wir gejagt oder niedergezwungen haben. Schlag schnell und entschlossen zu. Nutze die Asteroidenfelder, Sternennebel, Sonneneruptionen – was immer du finden kannst –, um dir einen Vorteil zu verschaffen. Verunsichere sie durch unerwartete Manöver und setze deine Sternjäger ein, wie die Rodianer ihre Vibrolanzen eingesetzt haben. Demonstriere deine Überlegenheit, so, wie wir es dir beigebracht haben, indem du all deine Kraft auf einen Punkt konzentrierst. Schlag mit deinen Streitkräften zu, wie du es mit einer Vibroklinge tun würdest, durchschlage die feindliche Panzerung, wie du Schuppen oder Knorpel oder Knochen durchtrennen würdest. Und zeige keine Gnade. Lass nicht von deiner Beute ab, bis du die Schwachstelle gefunden hast, an der du den Todesstoß ausführen kannst, und dann erfülle deine anderen Gegner mit Angst, indem du dein Opfer ausweidest, seine Leber herausreißt und sie verschlingst.«


      Wilhuff nahm sich die Instruktionen seinen Großonkels zu Herzen, und so, wie man es von ihm erwartete, bewies er im All dieselben Qualitäten, die er bereits auf dem Aasplateau an den Tag gelegt hatte.


      Bei dem Zwischenfall, der ihm schließlich Tür und Tor sämtlicher Akademien öffnen sollte, ging es um Eriadus Erzkonvois und eine Piratenbande aus dem Senex-Sektor, die sich Q’anahs Marodeure nannten. Durch Kredite von anderen Planeten hatte der Seswenna-Sektor zwar seine Randregion-Wächter aus dem Boden stampfen können, aber diese Miliz hatte nicht genug Schiffe, um jede Lommit-Lieferung zwischen Eriadu und dem Kern schützen zu können. Mehrere Piratengruppen machten sich diesen Umstand zunutze und schmiedeten eine Allianz. Ein paar von ihnen überwachten die Kriegsschiffe der Randregion-Wächter und lenkten sie durch Angriffe ab, während die anderen über die ungeschützten Konvois herfielen.


      Die namengebende Anführerin dieses Bündnisses war ein Mensch, eine Frau, die lediglich als Q’anah bekannt war und deren wagemutige Überfälle sie im ganzen Senex-Sektor zu einer Art Volksheldin gemacht hatten. Ursprünglich von der Kernwelt Brentaal IV stammend, war sie die einzige Tochter eines ehemaligen Leibwächters des Hauses Cormond, der seine Heimat wegen eines lukrativen Angebots verlassen hatte, um auf Asmeru für das Haus Elegin zu arbeiten. Ihr Vater war es auch, der sie in diversen Kampfkünsten ausgebildet und ihr allem Anschein nach auch seine Abenteuerlust vererbt hatte. Bald schon wurde Q’anah die Geliebte des jüngsten Sohnes aus dem Adelsgeschlecht Elegin, welcher seinerseits ein geheimes Doppelleben als Pirat führte. So kam es, dass sie sich seiner Gruppe anschloss, und mehrere Jahre führte sie ein ungezügeltes, wildes Leben, bis der junge Elegin gefangen genommen, zum Tode verurteilt und auf Karfeddion hingerichtet wurde. Zu diesem Zeitpunkt hatte Q’anah bereits die Drillinge ihres Geliebten zur Welt gebracht, und sie schwor, seinen Tod zu rächen, indem sie Schiffe und Siedlungen in den Senex- und Juvex-Sektoren überfiel.


      Als sie für Eriadu schließlich zu einem Ärgernis wurde, rankte sich bereits eine Unzahl atemberaubender HoloNetz-Geschichten und skandalöser Gerüchte um ihre Person. Schenkte man ihnen Glauben, hatte Q’anah zahllose Raumschiffkollisionen und Sternjägerabstürze und Blasterwunden und Vibroklingenverletzungen und Faustkämpfe und persönliche Duelle überlebt; konnte sie so schnell ziehen wie ein Kunstschütze und so anmutig tanzen wie eine Twi’lek; hatte sie ihre eigene infizierte Hand abgebissen, während sie auf einem abgelegenen Mond auf Rettung wartete; hatte sie Armprothesen, mindestens ein künstliches Bein – vom Knie abwärts –, ein Augenimplantat und wer weiß was sonst noch alles. Zweimal war sie gefasst und zu langen Haftstrafen in Hochsicherheitsgefängnissen verurteilt worden, nur um mithilfe ihrer Leute, die sie bedingungslos verehrten, tollkühne Ausbrüche zu inszenieren. Aufgrund ihrer Verbindung zum Hause Elegin hatte man gezögert, sie hinrichten zu lassen, aber nachdem sie bei einer Konfrontation mit den Richtern sechs Schiffe zerstört hatte, setzte die Republik schließlich eine Belohnung auf sie aus. Um den Kopfgeldjägern zu entgehen, floh sie in den Seswenna-Sektor, da sich die Richter auf ihren Patrouillenflügen nur selten dorthin verirrten, trotz wiederholter Hilfegesuche von Eriadu und anderen leidgeplagten Planeten.


      Lommit-Konvois bestanden für gewöhnlich aus mindestens zwanzig computergesteuerten Containern, deren Systeme an ein bemanntes Führungsschiff gekoppelt waren, hin und wieder ergänzt um ein bewaffnetes Kanonenboot am Ende der Kolonne. Jeder der Container war hyperraumfähig, aber da erschwingliche und zuverlässige Navicomputer zu jener Zeit noch Zukunftsmusik waren, mussten die Konvois sich nach Hyperraumbojen richten, die entlang der Route platziert waren. Die Erfahrung hatte außerdem gezeigt, dass es sicherer war, sämtliche Container einzeln statt alle gleichzeitig in den Hyperraum zu hieven, auch wenn sie beim Zurückfallen in den Normalraum weiterhin ein leichtes Ziel für Angriffe darstellten.


      Wertvolle Ladungen wurden von den Großschiffen der Randregion transportiert und waren somit halbwegs sicher, aber die gewöhnlichen Konvois gerieten nur zu oft ins Visier von Q’anah und ihrer kleinen Flotte. Dabei setzte die Piratin die schnellsten ihrer tödlichen Korvetten und Fregatten auf das Führungsschiff an, während die anderen eine Handvoll Container ansteuerten, damit Enterkommandos an Bord gehen und die Computerverbindung kappen konnten. Anschließend koppelten sie die Systeme an eine ihrer eigenen Fregatten und sprangen dann mitsamt ihrer Beute in den Hyperraum; wenn die Randregion-Wächter schließlich auf den Notruf des Konvois reagierten, waren Q’anahs Leute meist schon dabei, das gestohlene Erz auf dem Schwarzmarkt zu verkaufen oder es an Konkurrenzfirmen zu liefern, die sie bisweilen für ihre Raubzüge bezahlten.


      Die Bergbaugesellschaft von Eriadu erkannte, dass es kostensparender war, ein paar Container einzubüßen, als die schrecklich teuren Führungsschiffe oder die begleitenden Kanonenboote bei Gefechten aufs Spiel zu setzen, was den Piraten die Sache natürlich noch leichter machte. Zwar versuchte das Unternehmen, Q’anah zu täuschen, indem es leere Container unter die Konvois mischte; diese Mogelpackungen sorgten jedoch dafür, dass die Anzahl der Überfälle nur weiter anstieg. Eine weitere Maßnahme bestand darin, Sprengfallen und ab und an sogar bewaffnete Wächterkommandos in den Containern zu verstecken, aber Q’anahs Leute bissen nicht ein einziges Mal auf diese Köder an, und so gab man die Strategie, leere Container oder bewaffnete Truppen in die Konvois zu integrieren, schon bald wieder auf, weil sie zu ineffektiv und zu teuer war. Auch die Versuche vorauszuberechnen, welche Container die Piraten ins Visier nehmen würden, verliefen im Sande, denn die Analytiker der Bergbaugesellschaft kamen zu dem Schluss, dass die Piraten ihre Beute völlig beliebig auswählten.


      Wilhuff, gerade erst zum Lieutenant der Randregion-Wächter befördert, weigerte sich jedoch, diese deprimierende Analyse zu akzeptieren, und stellte selbst eine detaillierte Zusammenfassung aller Überfälle zusammen, an denen Q’anah beteiligt gewesen war – erfolgreiche ebenso wie vereitelte –, um darin ein Muster zu ermitteln. Die Piratenangriffe hatten keinerlei Ähnlichkeit mit den Jagden auf dem Aasplateau, wo einsame Raubtiere oder kleine Rudel die Nachzügler, die Jüngsten oder die Schwächsten einer Herde vom Rest absonderten, und eine Zeit lang schien es tatsächlich, als wäre ihr Vorgehen vollkommen willkürlich. Doch Wilhuff hielt an der Überzeugung fest, dass es ein Muster gab, auch wenn vielleicht nicht einmal Q’anah davon wusste – eine unterbewusste Struktur.


      Das Detail, das ihm schließlich den Durchbruch bescherte, war trügerisch simpel, und er konnte nicht glauben, dass vor ihm noch niemand darauf gekommen war. Q’anah war nicht der echte Name der Piratin, wie sich herausstellte; sie hatte ihn erst angenommen, nachdem ihr Vater mit seiner Familie nach Asmeru gezogen war. In der uralten Sprache dieser Bergwelt stand das Wort für ein traditionelles Fest, das stets am selben Tag des planetaren Kalenders stattfand: am 234. Tag des lokalen Jahres, zu Beginn des 16. Monats. Q’anah hatte jeder dieser fünf Zahlen einem Buchstaben ihres Namens zugeordnet, und sie benutzte diese Sequenz, um ihre Beute auszuwählen. Bei ihrem ersten Überfall auf einen Konvoi der Bergbaugesellschaft von Eriadu hatte sie den vom Führungsschiff aus gezählt zweiten Container entführt, dann von diesem aus den dritten, von jenem aus den vierten und so weiter, bis sie ihre fünf Container beisammenhatte. Beim nächsten Angriff hatte sie dieselbe Sequenz verwendet, nur diesmal setzte sie statt des Führungsschiffs den letzten ins Visier genommenen Container ein. Manchmal kehrte sie die Reihenfolge auch um oder arbeitete sich vom Ende eines Konvois an die Spitze durch, und in seltenen Fällen begann Q’anah bei einem Angriff mit einer Sequenz, um sie dann erst beim nächsten oder übernächsten Konvoi fortzusetzen. Was sich jedoch nie änderte, war die numerische Reihenfolge. Sie verhöhnte ihre Opfer praktisch mit ihrem Piratennamen, wieder und wieder – eine Unterschrift unter jeder Lieferung, die sie plünderte.


      Nachdem Wilhuff dieses Muster herausgearbeitet und die Commander der Randregion-Wächter davon überzeugt hatte, dass er während all der Monate besessener Nachforschung nicht einfach nur den Verstand verloren hatte, erklärte sich die Bergbaugesellschaft von Eriadu bereit, mehrere Container zu opfern, um seine Theorie auf die Probe zu stellen. Die Ergebnisse erstickten schließlich auch die letzten Zweifel, und man plante, die vorausberechneten Ziele des nächsten Überfalls mit Soldaten anstelle von Erz zu füllen. Doch Wilhuffs Cousin väterlicherseits, Ranulph Tarkin, schlug eine alternative Methode vor, den Piraten das Handwerk zu legen: Er wollte ein Computervirus in die Hyperraum-Motivatoren der Container einspeisen, das dann die Systeme der Gesetzlosen infizieren würde. Ranulph, einer der angesehensten Kommandanten der Randregion – der Wilhuffs Vater zudem so ähnlich sah, dass man sie für Zwillinge hätte halten können –, hatte diesen Plan bereits vor mehreren Jahren entwickelt, aber damals hatte ihm die Bergbaugesellschaft eine Absage erteilt; es wäre einfach zu teuer gewesen, zahllose Container mit diesem Virus zu versehen. Nun, da sie aber konkrete Hinweise darauf hatten, welche Container Q’anah ins Auge fassen würde, erklärte sich das Unternehmen schließlich einverstanden, auch wenn diese Strategie ihr Liefervolumen einschränkte, weil immer nur ein Konvoi losgeschickt wurde.


      Doch genau da brachen die Angriffe abrupt ab, beinahe so, als hätten die Piraten von dem Plan erfahren. Wochen vergingen, mehr und mehr Kernwelten warteten ungeduldig auf ihre Lommit-Lieferungen, der Druck stieg, und sämtliche Versuche, einen möglichen Spion zu enttarnen, blieben ergebnislos. Die Bergbaugesellschaft von Eriadu schlitterte auf den finanziellen Ruin zu, als die Piraten endlich wieder zuschlugen und genau die Container aus dem Konvoi ausklinkten, die Wilhuff vorhergesagt hatte. Kaum dass sie die Frachtbehälter an ihre Fregatte gekoppelt hatten, fraß sich das Virus in den Navicomputer, überschrieb die eingegebenen Sprungkoordinaten und trug das Schiff stattdessen zu Normalraum-Koordinaten, wo bereits mehrere Dutzend Schlachtschiffe der Randregion-Wächter auf der Lauer lagen. Die Fregatte wurde eingekreist, gestürmt und Q’anah samt ihrer Mannschaft gefangen genommen und in Ketten gelegt. Da schlug Ranulph – ein Gentleman durch und durch – vor, der Piratenkönigin doch den achtzehnjährigen Lieutenant vorzustellen, der sie zur Strecke gebracht hatte.


      Der verächtliche Ausdruck auf ihrem Gesicht verpasste Wilhuffs Triumphgefühl einen empfindlichen Dämpfer. »Noch kein Haar am Kinn, aber Glück genug für einen professionellen Sabacc-Spieler.«


      »Ich brauchte kein Glück«, entgegnete er. »Ich konnte mich ganz auf Ihre Eitelkeit verlassen. Sie konnten einfach nicht anders, als den Überfällen Ihre Signatur zu verpassen.«


      Ihr echtes Auge weitete sich, und ihre Mundwinkel zuckten. Sie hatte verstanden, wie er ihr auf die Schliche gekommen war, aber trotzdem ließ sie ein hämisches Grinsen und ein abfälliges Schnauben folgen. »Es gibt kein Gefängnis, das mich halten kann, Junge – nicht mal auf Eriadu.«


      Wilhuff bedachte sie mit dem schmalen Lächeln, das später zu seinem Markenzeichen werden sollte. »Sie scheinen Eriadu mit den Welten zu verwechseln, auf denen Adelshäuser oder Geschworene über Gerichtsurteile entscheiden, Q’anah.«


      Sie musterte sein jugendliches Gesicht. »Soll ich gleich hier und jetzt hingerichtet werden?«


      »So eilig haben wir es dann auch nicht.«


      Sie betrachtete ihn weiterhin voller Trotz. »Es gibt kaum einen Teil von mir, der nicht ersetzt wurde, Junge. Aber du hast mein Wort: Ich bin nicht die Letzte meiner Art, und eure Konvois werden weiterhin unsere Beute sein.«


      Er neigte den Kopf. »Nicht, wenn wir ein entsprechendes Exempel statuieren.«


      Die Wächter brachten Q’anah und ihre Leute in einen der gestohlenen Container und programmierten seine Sublichttriebwerke so, dass er sie langsam, aber unaufhaltsam auf die Sonne des Systems zutragen würde. Die Qualen der Gefangenen wurden über das Kommunikationsnetzwerk der Piraten gesendet, sodass all ihre Anhänger miterleben konnten, was vor sich ging. Einigen Gesetzlosen gelang es, den Ursprung der Übertragung zu ermitteln, und sie eilten mit ihren Schiffen los, um Q’anah zu retten – doch ihre Schiffe wurden postwendend von der Flotte der Wächter vernichtet. Die übrigen waren schlau genug unterzutauchen.


      Wilhuff bestand darauf, dass die Bilder aus dem Container bis zum bitteren Ende übertragen wurden, damit die Piraten, die Truppen der Wächter und jeder andere, der zufällig über diesen Kanal stolperte, die Schreie der langsam verbrennenden Verbrecher genießen oder beklagen oder daran verzweifeln konnten. Letztlich schmolz sogar Q’anahs Selbstbeherrschung dahin, und ihr Kreischen erfüllte die Kommfrequenzen.


      »Es ist deine Aufgabe, ihnen die Bedeutung von Recht und Ordnung zu zeigen«, brummte Jova später seinem Neffen zu. »Dann musst du sie so hart bestrafen, dass sie die Lektion nicht wieder vergessen. Und hast du die Furcht erst tief genug in ihre Herzen getrieben, werden sie wimmernd vor deinen Füßen kauern.«


    


  


  

    

      


      6. Kapitel


      Das Imperiale Zentrum


      Die Flugkontrolle auf der Tagseite von Coruscant lotste die Aasdorn direkt zum Imperialen Palast und dort zu einem Landefeld auf dem Hof, das groß genug war, um einem Sternzerstörer der Sieges- oder Venator-Klasse Platz zu bieten. Als das Schiff auf seinen Repulsoren durch die geschäftigen Himmelsstraßen des Stadtplaneten hinabsank, überlegte Tarkin, warum der Imperator das einstige Hauptquartier der Jedi als gegenwärtige Residenz ausgewählt hatte. Natürlich waren von der eleganten Tempelanlage des Ordens heute nur noch die fünf hoch aufragenden Türme übrig; sie stellten nunmehr die Spitzen eines weitreichenden Komplexes abwechselnd kantiger und geschwungener Fassaden dar.


      Am Rand des Landefeldes, eingefasst von zwei Reihen rot gewandeter imperialer Ehrengardisten mit glühenden Energiepiken, stand Mas Amedda, gekleidet in voluminöse Roben mit breiten Schulterpolstern, in der Hand einen Stab, der größer war als er selbst und in einer kunstvoll verzierten Spitze endete.


      »Wie erfreulich, dass Sie sich Zeit für diesen Termin nehmen konnten, Gouverneur«, sagte der Chagrianer, als Tarkin die Rampe der Korvette hinabstieg.


      Wilhuff beschloss mitzuspielen. »Und ich bin geehrt, dass Sie sich die Zeit genommen haben, mich persönlich zu begrüßen, Wesir.«


      »Wir alle tun unseren Dienst für das Imperium.«


      Die Wachen mit ihren roten Helmen machten wie ein Mann kehrt und marschierten im Gleichschritt neben ihnen her, als Amedda Tarkin durch die imposanten Türen in den Palast führte. Der Moff war mit dem Inneren des Komplexes vertraut. Vor einigen Jahren schon war er durch die hohen, schier endlosen Korridore gewandelt, doch damals hatte diesen eine ernste, feierliche Atmosphäre innegewohnt; heute wimmelte es hier vor Zivilisten und Funktionären diverser Spezies, und die Wände und Säulen waren bar jeglicher Kunstwerke oder sonstiger Zier.


      Tarkins Schritte fühlten sich seltsam unbeholfen an. Vielleicht lag es an der höheren Schwerkraft, an Ameddas gemächlichem Tempo oder am Strom von Personen ringsum – oder vielleicht an allem zusammen. Die einzigen nicht menschlichen Gesichter, die er während der letzten drei Jahre gesehen hatte, waren die von Sklaven und Hilfsarbeitern auf Perimeterbasen oder am Bauort der Kampfstation gewesen. Nach dem, was er gehört hatte, musste man Coruscant aber nicht erst ein paar Jahre fernbleiben, um von den Veränderungen auf der Hauptwelt überwältigt zu werden; offenbar wurden nahezu jeden Tag Gebäude errichtet, abgerissen oder zu noch größeren, gewaltigeren Monstrositäten verbunden. Hie und da begnügte man sich auch damit, Symbole aus der Zeit der Republik zu entfernen und eine strengere, kühlere Ästhetik einzuführen. Geschwungene Linien machten harten Winkeln Platz, Kunstfertigkeit wich kalter Sachlichkeit. Die Mode der Hauptwelt hatte sich auf ganz ähnliche Weise gewandelt, und abseits des Imperialen Hofes trugen nur die wenigsten farbenfrohe Umhänge, extravagante Kopfbedeckungen oder protzige Roben. Dessen ungeachtet, schienen die Coruscanti zufrieden mit ihrem Leben zu sein, vor allem die, die in den oberen Ebenen des Stadtplaneten lebten und arbeiteten – auch wenn der einzige Grund für diese Zufriedenheit darin bestand, dass der brutale Krieg endlich ein Ende gefunden hatte.


      Tarkin hatte einige sorglose Jahre auf Coruscant und den benachbarten Kernwelten verbracht, bevor er mithilfe seiner Familie und einflussreicher Kontakte zum Gouverneur von Eriadu gewählt worden war. Nun verspürte er das plötzliche Verlangen, den Palast zu verlassen und die Bezirke zu erforschen, in denen er als abenteuerlustiger junger Mann so viel Zeit verbracht hatte. Aber vielleicht reichte es schon zu wissen, dass Gesetz und Ordnung schlussendlich über Korruption und Dekadenz, die Markenzeichen der Republik, triumphiert hatten.


      Jemand rief seinen Namen, während er und Amedda einen von Säulen gesäumten Gang entlanggingen, und als Tarkin den Kopf drehte, erblickte er das Gesicht eines Mannes, den er seit seiner Zeit auf der Akademie kannte.


      »Nils Tenant«, sagte er mit offener Überraschung, dann entfernte er sich von dem Chagrianer und seiner Eskorte, um Tenants ausgestreckte Hand zu schütteln. Der Mann mit der blassen Haut, der markanten Nase und den breiten, hängenden Lippen hatte während der Klonkriege einen Sternzerstörer kommandiert; heute prangte auf seiner Uniformjacke das Rangzeichen eines Konteradmirals.


      »Wie schön, dich zu sehen, Wilhuff«, grinste Tenant, während er Tarkins Hand drückte. »Ich kam sofort her, als ich hörte, dass du eingetroffen bist.«


      Der Moff runzelte die Stirn. »Und ich dachte, mein Besuch wäre ein gut gehütetes Geheimnis.«


      Der Admiral rümpfte mit leiser Belustigung die Nase. »Auf Coruscant bleiben nur wenige Geheimnisse wirklich geheim.«


      Mas Amedda war sichtlich ungehalten über die Verzögerung und klopfte mit dem unteren Ende seines Stabes auf den polierten Boden. Anschließend wartete er ungeduldig, bis die beiden zu ihm zurückgingen und sie ihren Weg in die Tiefen des Palastes fortsetzen konnten.


      »Ist das die neue Uniform?«, fragte Tenant, während sie hinter dem Chagrianer dahinschritten.


      Tarkin wischte ein unsichtbares Staubkorn vom Ärmel seiner Tunika. »Was, dieses alte Ding?« Bevor Tenant etwas erwidern konnte, fragte er: »Wer hat durchsickern lassen, dass ich komme? War es Yularen? Tagge? Motti?«


      Sein alter Freund winkte ab. »Du weißt doch, wie es ist. Man hört dies und das.« Er verlangsamte seine Schritte und ließ sich hinter Amedda zurückzufallen. »Du warst also in den Westlichen Gebieten, richtig?«


      Der Moff nickte. »Ja, wir jagen dort noch immer General Grievous’ frühere Verbündete. Und was hast du so getrieben?«


      »Befriedung«, antwortete Tenant. Er klang beunruhigt. »Ich bin hier, um an einem Treffen des Generalstabs teilzunehmen.« Abrupt legte er Tarkin die Hand auf den Oberarm, um ihn zurückzuhalten und den Abstand zu Mas Amedda und seinen Wachen weiter zu vergrößern. Als sie in sicherer Entfernung zu dem Chagrianer waren, flüsterte er: »Wilhuff, stimmen die Gerüchte?«


      Tarkins Gesichtsausdruck wurde argwöhnisch. »Welche Gerüchte? Und warum flüsterst du?«


      Tenant blickte sich wachsam um, bevor er antwortete. »Man erzählt von einer mobilen Kampfstation. Einer Waffe, die …«


      Tarkin hielt ihn zurück, bevor er noch mehr sagen konnte, und warf einen Blick zu Amedda hinüber, in der Hoffnung, dass der Wesir tatsächlich außer Hörweite war.


      »Dies ist wohl kaum der richtige Ort für solche Themen«, erklärte er dann mit Nachdruck.


      Tenant senkte verlegen die Augen. »Natürlich. Es ist nur … Man hört so viele Gerüchte. Und einen Tag später sind die Leute, von denen sie angeblich stammen, plötzlich verschwunden. Und den Imperator hat seit Monaten niemand mehr gesehen. Amedda, Dangor und der Rest des Herrschenden Rates lassen regelmäßig eine Prozession leerer imperialer Gleiterlimousinen durch die Stadt fliegen, um zumindest die Illusion am Leben zu halten, dass der Imperator am Leben des Planeten Anteil hat.« Einen Moment lang verstummte er. »Wusstest du schon, dass man eine riesige Statue des Imperators für den Senats … ich meine natürlich den Imperialen Platz in Auftrag gegeben hat? Im Moment sieht das Ding aber eher Furcht einflößend als majestätisch aus.«


      Tarkin zog die Augenbraue nach oben. »Ist das nicht der Sinn der Sache, Nils?«


      Tenant nickte geistesabwesend. »Du hast natürlich recht.« Wieder blickte er misstrauisch zu den umliegenden Säulen hinüber. »Es heißt, du triffst dich heute mit ihm.«


      Der Moff zuckte vage mit den Schultern. »Falls ihm der Sinn danach steht.«


      Der General presste die Lippen zusammen. »Leg ein gutes Wort für mich ein, Wilhuff, um der alten Zeiten willen. Eine große Veränderung bahnt sich an, jeder kann es spüren, und ich würde gerne wieder eine aktivere Rolle spielen.«


      Das erschien Tarkin eine seltsame Bitte und vielleicht auch ein wenig dreist. Andererseits konnte er es ihm nicht verdenken, dass er in der Gunst des Imperators stehen wollte.


      Er klopfte dem anderen Offizier auf die Schulter. »Falls sich die Gelegenheit ergibt, Nils.«


      Tenant lächelte matt. »Du bist ein guter Mann, Wilhuff«, sagte er, dann ließ er sich weiter zurückfallen und verschwand zwischen den Säulen, während Tarkin sich beeilte, wieder zu Amedda und seinen Gardisten aufzuschließen, bevor sie die nächste Biegung des Korridors erreichten.


      Er lenkte zahlreiche Blicke auf sich, als sie die breite Treppe zum Atrium hochstiegen. Personen verschiedenster Herkunft und Position – Offiziere, Berater, Soldaten – verharrten mitten in der Bewegung, wenngleich einige von ihnen versuchten, ihn nicht zu offensichtlich anzustarren. Der Piratenbezwinger; ehemaliger Gouverneur von Eriadu; Absolvent von Prefsbelt; Flottenoffizier während der Klonkriege; hoch dekoriert für seinen Einsatz bei der Schlacht von Kamino und nach seiner wagemutigen Flucht aus dem Zitadellengefängnis zum Admiral befördert; in den Rang des Generaladjutanten aufgestiegen, als der Krieg schließlich endete, und vom Imperator zu einem von insgesamt zwanzig Moffs ernannt … Mehrere Jahre hatte ihn niemand hier in der Imperialen Hauptstadt gesehen, warum also war er jetzt wieder zurück? Um belohnt, bestraft, begnadigt oder mit einer neuen Mission betraut zu werden – beispielsweise der von alten Zeiten träumende Unruhestifter aus den Westlichen Gebieten, dem Korporationssektor oder der Tion-Hegemonie zu verjagen?


      Manchmal fragte er sich, wohin ihn das Schicksal wohl verschlagen hätte, falls er nach seinen Jahren in der Randregion nicht die Akademie besucht hätte. Wo wäre er heute, falls er eine zivile Ausbildung vorgezogen hätte – was ihm eine Zeit lang tatsächlich der passendere Weg erschienen war, um sich einen Namen in der Galaxis zu machen? Vielleicht würde er heute noch am Äußeren Rand Piraten und Söldner bekämpfen, oder er wäre auf irgendeiner planetaren Hauptstadt an einen Schreibtisch gekettet. Doch ganz gleich, was er wohl täte, es war höchst unwahrscheinlich, dass sich seine Wege je mit denen des Imperators gekreuzt hätten – zu einer Zeit, als er noch unter dem Namen Palpatine bekannt war.


      Sie waren sich begegnet, als Tarkin die Raumfahrtakademie des Sullust-Sektors besuchte. Das hieß, eigentlich hatte Palpatine ihn aufgesucht. Wilhuff war gerade nach einem langen Manöver in den Orbitalkomplex der Akademie zurückgekehrt und hatte das Flugdeck durchquert, als plötzlich jemand seinen Namen rief. Er drehte sich um und sah zu seiner großen Verwirrung den republikanischen Senator auf sich zukommen. Er wusste, dass Palpatine zum Gefolge des Obersten Kanzlers Kalpana gehörte, ebenso wie dessen Administrator Finis Valorum und mehrere andere Senatoren. Sie waren hier, um der zeremoniellen Verabschiedung des jüngsten Abschlussjahrgangs beizuwohnen, bevor die Absolventen als Piloten bei den großen Transportunternehmen, den lokalen Systemflotten oder dem Justizministerium anfingen. Der rothaarige Politiker, der in modischen blauen Roben steckte, setzte ein freundliches Lächeln auf und hielt ihm die Hand hin.


      »Kadett, Tarkin, ich bin Senator Palpatine.«


      »Ich weiß, wer Sie sind«, erwiderte Wilhuff und schüttelte seine Hand. »Sie repräsentieren Naboo im Senat. Ihre Heimatwelt und meine sind praktisch galaktische Nachbarn.«


      »Das sind sie allerdings.«


      »Ich wollte Ihnen persönlich dafür danken, dass Sie sich im Senat für einen Gesetzesentwurf zur besseren Überwachung der Freihandelszonen einsetzen.«


      Palpatine winkte ab. »Es ist unser aller Wunsch, den Welten am Äußeren Rand Ordnung zu bringen.« Seine Augen wurden schmal. »Haben die Jedi bei dem fortwährenden Piratenproblem im Seswenna-Sektor bislang keine Hilfe angeboten?«


      Wilhuff schüttelte den Kopf. »Sie haben unsere Bitte um ein Eingreifen des Ordens ignoriert. Offensichtlich rangiert der Seswenna-Sektor auf der Liste ihrer Prioritäten ziemlich weit unten.«


      Der Senator rümpfte die Nase. »Nun, vielleicht könnte ich in dieser Hinsicht ein wenig Hilfe anbieten. Mit den Jedi kann ich natürlich nicht dienen; aber vielleicht ließe es sich bewerkstelligen, dass konventionelle Truppen eingesetzt werden.«


      »Eriadu wäre für jede Unterstützung dankbar. Stabilität im Seswenna-Sektor könnte die Spannungen entlang der gesamten Hydianischen Handelsstraße lindern.«


      Palpatines Braue wanderte in freudiger Überraschung nach oben. »Ein Kadett, der nicht nur ein überaus begabter Pilot, sondern auch politisch beschlagen ist. So etwas findet man nur höchst selten.«


      »Ebenso selten, wie einen Senator der Republik, der einen einfachen Kadetten auf den ersten Blick erkennt.«


      »Um die Wahrheit zu sagen, wurde Ihr Name kürzlich erwähnt, als ich mich mit einer Gruppe gleichgesinnter Freunde auf Coruscant unterhielt.«


      »Mein Name?«, wiederholte Tarkin ungläubig, als sie langsam in Richtung der Bereitschaftsräume weitergingen.


      »Wir sind stets auf der Suche nach Personen, die bemerkenswerte Fähigkeiten an den Tag legen, seien diese Talente nun wissenschaftlicher, technischer oder anderer Natur.« Palpatine ließ seine Worte wirken, bevor er fortfuhr: »Sagen Sie, Kadett Tarkin, wie sehen Ihre weiteren Pläne aus?«


      »Ich habe noch immer zwei Jahre Ausbildung vor mir. Aber ich hoffe, dass ich an der Richter-Akademie aufgenommen werde.«


      Palpatine machte eine wegwerfende Handbewegung. »Das sollte kein Problem sein. Ich bin zufällig ein persönlicher Freund des Akademieleiters. Es wäre mir ein Vergnügen, ein gutes Wort für Sie einzulegen.«


      »Ich würde mich geehrt fühlen«, brachte Wilhuff hervor. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll, Senator. Falls ich irgendetwas tun kann, um …«


      »Da gibt es tatsächlich etwas.« Palpatine blieb abrupt stehen und drehte sich herum, sodass er Tarkin direkt in die Augen blickte. »Ich würde Ihnen gerne eine alternative Karriere vorschlagen. In der Politik.«


      Wilhuff unterdrückte ein Lachen. »Senator, ich bin nicht sicher, ob …«


      »Ich weiß, was Sie jetzt denken. Aber für einige Ihrer Verwandten war die Politik eine würdige Aufgabe. Oder sind Sie aus einem gänzlich anderen Holz geschnitzt als diese Tarkins?« Der Naboo sprach weiter, bevor Wilhuff auf die Frage antworten konnte. »Ich hoffe, Sie verzeihen meine Offenheit, Kadett, aber ich und meine Freunde, wir sind der Ansicht, dass Sie Ihre Talente im Justizministerium vergeuden würden. Sicher, mit Ihren Fähigkeiten als Pilot wären Sie eine große Bereicherung für die Truppen der Richter – aber Sie sind viel mehr als nur ein Pilot.«


      Tarkin schüttelte verwirrt den Kopf. »Ich weiß nichts über die galaktische Politik.«


      »Warum sollten Sie auch? Ich hingegen besitze großes Wissen auf diesem Gebiet.« Palpatines entspannter Gesichtsausdruck wurde ernst. »Und ich weiß auch, wie es ist, ein junger Mann voller Tatendrang und Ehrgeiz zu sein, der durch die Umstände seiner Geburt auf einen bestimmten Kurs festgelegt wird. Ich kann mir vorstellen, dass Sie selbst hier von den Abkömmlingen der Adeligen und Einflussreichen geächtet wurden. Mit Wohlstand an sich hat das Ganze natürlich nur wenig zu tun – Ihre Familie hätte genug Geld, um diese Akademie zu kaufen, und jeden, der sie besucht. Nein, Ihr einziger Fehler besteht darin, dass Sie so weit von den Kernwelten entfernt geboren wurden. Deshalb müssen Sie gegen kleinliche Vorurteile ankämpfen: Man glaubt, es mangle Ihnen an Kultur, an Anstand.« Er hielt inne, und ein Lächeln nahm auf seinen Lippen Gestalt an. »Es ist beeindruckend, dass Sie sich all diesen Hindernissen zum Trotz einen Namen machen konnten. Das allein, junger Tarkin, beweist, dass Sie nicht geboren wurden, um anderen zu folgen.«


      »Sie sprechen aus persönlicher Erfahrung«, sagte Wilhuff nach einem langen Moment der Stille.


      »Natürlich«, erwiderte Palpatine. »Der einzige Unterschied zwischen unseren Welten ist, dass meine nichts mit der galaktischen Politik zu tun haben will, während Ihre seit ehedem versucht, vom Senat ernst genommen zu werden. Mir wurde schon früh klar, dass die Politik für mich der einzige Weg in den Kern wäre. Doch auch ich habe es nicht ganz allein bis nach Coruscant geschafft. Ich hatte Hilfe, von einem … Lehrer. Ich war damals jünger, als Sie es jetzt sind, und diese Person half mir zu erkennen, was ich wirklich in meinem Leben wollte und wie ich es erlangen könnte.«


      »Sie …«, begann Tarkin.


      Der Senator nickte. »Ihre Familie ist durchaus mächtig, aber nur in Seswenna. Die Randregion-Truppen werden die Piratennester des Sektors schon bald ausgeräuchert haben, und was werden Sie dann tun?« Seine Augen verengten sich erneut. »Es gibt größere Kämpfe, die gewonnen werden wollen, Kadett. Warum besuchen Sie mich nicht auf Coruscant, wenn Sie mit Ihrer Ausbildung hier fertig sind? Ich werde Ihnen den Senatsbezirk zeigen, und mit ein wenig Glück wird es mir gelingen, Ihre Meinung über eine Karriere in der Politik zu ändern. Im Gegensatz zu Coruscant wurde Eriadu nicht von Gier und Chaos widerstreitender Fraktionen verdorben. Es war schon immer die Welt der Tarkins, aber es könnte zu einem strahlenden Leuchtfeuer für andere Welten werden, die nach Anerkennung in der galaktischen Gemeinschaft streben. Und Sie, mein lieber Wilhuff, könnten derjenige sein, der dieses Leuchtfeuer entzündet.«


      Tatsächlich sollten noch mehrere Jahre vergehen, bevor Tarkin sich der Politik zuwandte. Palpatine war enttäuscht, half ihm aber trotzdem, an der Richter-Akademie aufgenommen zu werden. Dort geschah das Gleiche wie auf Sullust – wie es der Senator auch hinsichtlich Naboo beschrieben hatte: Die anderen Kadetten betrachteten ihn als eine Art vornehmen Wilden, eine Person mit Energie und Ehrgeiz, die aber leider von einer unzivilisierten Welt stammte.


      Tarkins Vater und die Führungsriege der Randregion-Wächter machten die Sache nur noch schlimmer. Sie waren so darauf erpicht, den Kern zu beeindrucken, dass die Wächter Wilhuff in einem ihrer größten Schlachtschiffe zur Akademie brachten, seine polierte Außenhülle mit dem Symbol des Veermok verziert, und er selbst trug die Paradeuniform eines Randregion-Offiziers. Jeder sollte wissen, dass der Seswenna-Sektor einen seiner besten Strategen in den Dienst der Republik stellte. Seine Ankunft sorgte für derartiges Aufsehen, dass der Vorsteher der Akademie zunächst glaubte, ein Würdenträger würde unangemeldet zu Besuch kommen. In den Welten der Randregion mochte Wilhuff vielleicht wirklich so etwas wie ein Würdenträger sein, aber hier war das anders. Nichts von dem, was er bislang geleistet hatte, zählte an der Akademie, und hätte Palpatine nicht seinen Einfluss geltend gemacht, wäre er vermutlich fortgeschickt worden, bevor er sich überhaupt als Kadett hätte einschreiben können.


      Tarkin hatte geglaubt, seine Lektion auf Sullust gelernt zu haben, aber nun musste er erkennen, dass er erneut einen schwerwiegenden, taktischen Fehler begangen hatte. Auf dem Aasplateau und im Orbit über Eriadu war er es gewohnt gewesen, furchtlos die Konfrontation zu suchen und seine Gegenwart voller Selbstbewusstsein anzukündigen, aber dies hier war ein neuer Test in einer neuen Umgebung. Einschüchternd aufzutreten und Verwirrung zu stiften hatte ihm zu Land und im Weltraum oft zum Vorteil gereicht, hier brachte es ihm nur den Zorn seiner Ausbilder und die Häme seiner Kommilitonen ein, die keine Gelegenheit ausließen, ihn »Kommandant« zu nennen oder spöttisch zu salutieren, wenn er durch die Korridore ging.


      Zu Beginn führten derartige Sticheleien zu Schlägereien, aus denen Wilhuff meist siegreich hervorging – aber auch zu Disziplinarmaßnahmen und Minuspunkten, die dafür sorgten, dass seine Zensuren zu den schlechtesten seiner Klasse gehörten. Dass ein Kadett der Akademie verwiesen werden konnte, nur weil er sich und seinen Namen verteidigte, war eine verwirrende Offenbarung, und in vielerlei Hinsicht war es ein Vorgeschmack auf die Haltung, die die Republik selbst einnehmen sollte, als sie Jahre später von den Separatisten bedroht wurde. Langsam lernte er, sich zusammenzureißen, Feuer nicht gleich mit Feuer zu bekämpfen, und er schlug nicht mehr jedes Mal zurück, wenn die anderen Schüler ihn verspotteten – obwohl ihm impulsive Ausbrüche auch weiterhin Minuspunkte einbrachten. Es war nicht so, als würde er klein beigeben; er wartete nur auf die richtige Gelegenheit, um den anderen zu zeigen, aus welchem Holz er geschnitzt war.


      Diese Gelegenheit eröffnete sich schließlich auf Halcyon.


      Der Planet gehörte zur Republik, eine der Welten in den Kolonie-Regionen, und er steckte in einer tiefen Krise: Eine kaltblütige Gruppe von Möchtegern-Putschisten, die völlige Selbstbestimmung für ihre Heimat forderte, hatte mehrere Mitglieder der planetaren Regierung entführt und hielt sie in einer abgelegenen Basis als Geiseln. Jegliche Versuche, mit ihnen zu verhandeln, waren gescheitert, weshalb der Senat die Jedi eingeschaltet hatte, um die Situation falls nötig mit »Lichtschwert-Diplomatie« zu bereinigen. Wilhuff wurde als einer von achtzig Richtern ausgewählt, die Jedi zu unterstützen.


      Da er noch nie mit einem Jedi zusammengearbeitet, ja noch nicht einmal einen Jedi gesehen hatte, war die Sache für ihn von Anfang an faszinierend. Sein theoretisches Verständnis der Macht war genauso vage wie das seiner Kommilitonen, aber ihm ging es weniger darum, mehr über Metaphysik zu lernen, als vielmehr, die unnahbaren Jedi in Aktion zu erleben. Welche Taktiken und Strategien nutzten sie? Wie schnell griffen sie zum Lichtschwert, wenn ihre Forderungen auf taube Ohren stießen? Wie weit waren sie bereit zu gehen, um die Autorität der Republik aufrechtzuerhalten? Beinahe ebenso neugierig war Wilhuff darauf, ihre Fertigkeiten beim Einsatz des Lichtschwerts zu beobachten. Er betrachtete sich selbst als Experten im Umgang mit der Vibrolanze, und als er sie auf der Reise nach Halcyon bei ihren Übungen beobachtete, erkannte er schnell, dass jeder von ihnen einen eigenen Kampfstil hatte, und dass die Farben der Klingen nichts über ihre Defensiv- oder Offensiveigenschaften aussagten.


      Auf dem Planeten angekommen, teilten die Jedi die Richter in vier Gruppen auf, von denen eine mit ihnen zur Festung der Rebellen kommen würde, während die anderen hinter einem niedrigen Gebirgszug in Stellung gehen sollten, um mögliche Fluchtwege zu blockieren. Tarkin sah zwar eine gewisse Logik in diesem Vorgehen, aber er wurde den Verdacht nicht los, dass die Jedi sich lediglich von der Verantwortung befreien wollten, auf die Gesetzeshüter aufzupassen. Es war offensichtlich, dass sie sie für minderwertige Kämpfer und Strategen hielten.


      Was die Ordensmitglieder nicht bedacht hatten, war der Umstand, dass die Aufständischen von Halcyon technisch versiert waren und jede Menge Zeit gehabt hatten, sich auf einen Angriff auf ihre Bastion zu rüsten. Kaum dass die Richter in die dicht bewaldeten Hügel am Fuße des Gebirges aufgebrochen waren, fielen die Positionsbestimmungssatelliten und sämtliche Kommverbindungen aus. Binnen weniger Sekunden verlor Tarkins Team den Kontakt zu den beiden Kreuzern, die sie hergebracht hatten, zu den Jedi, die auf dieser Mission ihre Vorgesetzten waren, und zu den anderen Richtern. Das vernünftigste Vorgehen in einer solchen Situation wäre wohl gewesen sich einzugraben, zu warten, bis die Jedi ihre Mission erfüllt hatten, und dann zur Landezone zurückzukehren. Doch der Anführer von Wilhuffs Teams – ein Mensch mit zwanzig Jahren Erfahrung als Richter, der sich strikt an die Regeln hielt, sich aber durch seine Fähigkeiten als Pilot und Nahkampfspezialist Tarkins Respekt verdient hatte – sah die Sache anders: Er war überzeugt, dass auch die Jedi durch die List der Rebellen ins Hintertreffern geraten waren, und so beschloss er, den Gebirgskamm zu überqueren, die Festung von der anderen Seite anzugreifen und so eine zweite Front zu eröffnen. Für Wilhuff klang das nach purer Arroganz, keinen Deut besser als das, was er bei den Jedi gesehen hatte. Gleichzeitig erkannte er auch, dass der Offizier sichtlich von der Situation überfordert war, mit zwanzig unerfahrenen Neulingen, die meisten von ihnen noch in der Ausbildung, in einer fremden Wildnis gestrandet zu sein.


      Der Einsatz könnte nur zu leicht in einem Desaster enden. Der Datenblock des Kommandanten enthielt zwar einige lokale Karten, aber Tarkin wusste aus langjähriger Erfahrung, dass Karten ein Gebiet nie wirklich korrekt wiedergaben und dass man in einem Wald mit so dichtem Blätterdach nur zu leicht die Orientierung verlor. Dennoch musste er sich zusammennehmen, um nicht zu grinsen. Dies war die Gelegenheit, auf die er gewartet hatte; die Gelegenheit, sich zu beweisen, und er hätte sie selbst nicht besser planen können. Bei den Missionsbesprechungen hatte er sich einen Eindruck von der örtlichen Topographie machen können, und er war sicher, dass er ohne große Mühe den Weg zur Bastion der Rebellen finden könnte. Doch das wollte er vorerst noch für sich behalten.


      Drei Tage ließ ihr Kommandant sie durch dichten Wald und Sümpfe stolpern, geplagt von dauerhaft schlechtem Wetter, Schlammlawinen und plötzlich umstürzenden Bäumen. Immer wieder liefen sie im Kreis, und schon bald wusste niemand mehr, wo sie waren oder wohin sie sich wenden mussten. Nun, fast niemand. Als am vierten Tag ihre Notrationen aufgebraucht waren und die Erschöpfung ihren Tribut von den Richtern forderte, löste sich jegliche Teamintegrität in Rauch auf. Die Sprösslinge reicher Familien aus dem Kern, die wie selbstverständlich zwischen den Sternen reisten, hatten längst vergessen – oder vielleicht auch nie erlebt –, wie es war, unter ebendiesen Sternen zu schlafen, weit entfernt von künstlichem Licht, in einer isolierten Wildnis auf einer entlegenen Welt. Die ebenso häufigen wie heftigen Wolkenbrüche entmutigten sie; die feindselig klingenden, wenn auch völlig harmlosen Rufe unsichtbarer Tiere beunruhigten sie; das Surren von Insekten über ihren Köpfen hielt sie nachts wach, wenn sie eng zusammengedrängt in ihren Schlafsäcken fröstelten. Es dauerte nicht lange, bis sie Angst vor ihrem eigenen Schatten hatten, und ihre Verzweiflung spendete Tarkin Kraft.


      Am kiesbedeckten Ufer eines breiten, schnell fließenden Flusses bot sich schließlich die Chance, sein Können zu demonstrieren. Die Gruppe war mehrere Stunden parallel zu dem Strom dahinmarschiert und hatte nach einer Furt gesucht. Dabei waren sie unterhalb eines kleinen Wasserfalls an einer Stelle vorbeigegangen, an der sie gefahrlos zur anderen Seite hätten überwechseln können, wie Tarkin anhand der Objekte auf dem Flussboden und den Schatten auf dem klaren Wasser erkannt hatte. Doch er hatte nichts gesagt und auf den richtigen Moment gewartet. Jetzt, als sein Kommandant und einige der anderen Richter darüber diskutierten, wie tief das Wasser wohl sein mochte, watete er kurzerhand in den Strom hinein, bis er die Mitte erreicht hatte und die Wellen über seine Schultern schwappten, dann formte er mit den Händen einen Trichter vor dem Mund und rief: »Tiefer ist es nicht!«


      Danach behielt der Kommandant ihn an seiner Seite, und nach einer Weile überließ er ihm schließlich die Position an der Spitze der Gruppe. Wilhuff führte sie zielsicher durch die Wildnis, wobei er sich tagsüber nach dem Sonnenstand und nachts nach den winzigen Monden von Halcyon richtete. Der Marsch war anstrengend und führte sie durch das Gebirge, bis sie schließlich auf der anderen Seite flacheres Gelände erreichten. Unterwegs zeigte er seinen Begleitern, wie sie Tiere mit ihren Blastern erlegen konnten, ohne dabei verkohlte Löcher in ihr genießbares Fleisch zu brennen. Er schnitzte sogar einen Holzspeer aus einem Ast, um ein großes Nagetier zu erlegen, welches er anschließend vor versammelter Mannschaft ausnahm und über einem Feuer briet, das er wiederum mit Feuersteinen aus einem Häufchen Reisig entfacht hatte. Seinen Ratschlägen folgend, gewöhnten die anderen Kadetten sich schließlich sogar daran, unter freiem Himmel auf dem Boden zu schlafen, umgeben von einer Kakophonie von natürlichen Geräuschen und Tierlauten.


      Zu einer Zeit, als die Klonkriege noch mehr als zehn Jahre in der Zukunft lagen, wurde seinen Begleitern rasch klar, dass Wilhuff Tarkin bereits Blut gekostet hatte.


      Nachdem sie drei weitere Tage marschiert waren und sie Tarkins Einschätzung nach ungefähr fünf Kilometer von der Festung der Aufständischen entfernt waren, ließ er sich zurückfallen, damit sein Kommandant wieder die Führung übernehmen konnte. Die Jedi waren überrascht, sie zu sehen. Sie hatten den Rebellen mühelos den Garaus gemacht, ohne dass dabei auch nur eine der Geiseln zu Schaden gekommen war, aber sie hatten jegliche Hoffnung aufgegeben, Tarkins Gruppe lebend wiederzusehen. Suchmannschaften waren in die Wälder geschickt worden, aber keine hatte eine Spur der Vermissten entdecken können. Erleichtert, wieder zurück in der Zivilisation zu sein, hielten sich die anderen Kadetten zunächst bedeckt, aber schließlich gaben sie die Details ihrer Odyssee preis, und kurz darauf erhielt Tarkin eine Auszeichnung, weil er ihr Leben gerettet hatte.


      Für die Richter, die nur wenig über die Galaxis außerhalb des Kerns wussten, war es ein regelrechter Schock, dass ein Planet wie Eriadu nicht nur Rohmaterialien, sondern auch Talente hervorbrachte. Nach ihrer Rückkehr begann sich eine Clique um Wilhuff zu formen; Kadetten, die von ihm lernen, sich aber auch im Glanz seines plötzlichen Ruhmes sonnen wollten und dafür auch in Kauf nahmen, dass er hin und wieder Scherze auf ihre Kosten machte. Im Laufe der Zeit stellten sie fest, dass Tarkin mit sich ebenso streng war wie mit anderen – selbst wenn es sich bei diesen anderen um Vorgesetzte handelte, die ihre Befugnisse überschritten oder seiner Meinung nach schlechte Entscheidungen trafen. Dass er kämpfen, Berge erklimmen, ein Kanonenboot fliegen und auf dem Sportplatz triumphieren konnte, wussten sie bereits. Und als Krisen wie die auf Halcyon immer häufiger wurden, lernten sie auch, dass er ein brillanter Taktiker war. Mehr noch, Tarkin war der geborene Anführer, eine Inspiration für andere, der sie ihre Ängste überwinden und ihre Erwartungen übertreffen ließ.


      Natürlich waren nicht alle von ihm angetan. Wo die einen einen gründlichen, kühlen und furchtlosen Denker sahen, sahen andere einen kalkulierenden, skrupellosen Fanatiker. Doch ganz gleich, zu welchem Lager man auch gehörte, die Geschichten, die während jener letzten Jahre des Justizministeriums die Runde machten, waren geradezu legendär, und jedes Mal wenn sie weitererzählt wurden, wurden sie noch beeindruckender. Wilhuff sprach nur selten über die Details seiner ungewöhnlichen Jugend; er hatte es sich zur Gewohnheit gemacht, nur dann den Mund aufzumachen, wenn er etwas Wichtiges zu sagen hatte, aber er hatte es auch gar nicht nötig anzugeben, denn die Geschichten, die man sich erzählte, übertrafen alles, was er hätte bestätigen können. Und alles, was er hätte erfinden können. Dass er einen Wookiee mit bloßen Händen bezwungen hätte; dass er einen Sternjäger durch ein Asteroidenfeld gesteuert hatte, ohne einmal auf die Instrumente zu blicken; dass er seine Heimatwelt im Alleingang gegen eine Piratenkönigin verteidigt hatte; dass er allein in die Unbekannten Regionen gereist war …


      Seine Strategie, dem Feind furchtlos entgegenzufliegen, wurde studiert und später sogar gelehrt; während der Klonkriege wurden derartige Manöver sogar als »Tarkin-Sturm« bezeichnet. Und man erzählte sich sogar, dass ihm seine Offiziere und Mannschaft bereitwillig in den Tod folgen würden. Er hätte ein Richter bleiben und als solcher Karriere machen können, aber da zog sich bereits ein tiefer Riss durch das Justizministerium, das bislang parteiunabhängig mit der Aufgabe betraut gewesen war, den Frieden in der Galaxis zu sichern. Auf der einen Seite dieser Kluft standen Tarkin und andere wie er, die sich der Aufrechterhaltung von Recht und Ordnung in der Republik verschworen hatten; auf der anderen Seite sammelte sich eine rasch größer werdende Zahl von Unzufriedenen, die die Republik inzwischen als galaktische Krankheit betrachteten. Sie verachteten die Selbstherrlichkeit, den Nepotismus und die Trägheit des Senats und die Sonderstellung großer Unternehmen, die praktisch über dem Gesetz standen. Der Jedi-Orden war in ihren Augen veraltet und ineffektiv, und sie verlangten ein gerechteres Regierungssystem – oder überhaupt keine Regierung.


      Als die Konflikte zwischen Republik und Separatisten immer mehr eskalierten, sah sich Tarkin Richtern gegenüber, mit denen er einst Seite an Seite zusammengearbeitet hatte. Die Galaxis verwandelte sich mit halsbrecherischem Tempo in eine Arena, in der Ideologen und Industrielle die Richter einsetzten, um Handelsdispute auszuräumen oder ihre eigenen Firmeninteressen zu schützen. Wilhuff befürchtete, dass auch der Seswenna-Sektor von dieser steigenden Flut der Unzufriedenheit erfasst werden könnte. Und wer sollte dann dafür sorgen, dass seine Heimatwelt oder ihre Nachbarn frei und sicher blieben, wenn es zum unausweichlichen Krieg kam? Er begann, Eriadu als Boot zu sehen, das in ruhigere Gewässer gesteuert werden musste, und sich selbst als den Einzigen, der es auf dieser gefährlichen Reise lenken konnte. Die Zeit war gekommen, Palpatines Einladung nach Coruscant zu folgen und sich in die Welt der galaktischen Politik einführen zu lassen.


      Tarkin trat hinter Mas Amedda in eine der Turboliftkabinen am Ende des Säulengangs, aber zu seiner Überraschung ging die Fahrt nicht nach oben, sondern nach unten.


      »Ich dachte, der Imperator würde auf einem der oberen Stockwerke residieren«, sagte er.


      »Das tut er auch«, nickte der Wesir. »Aber wir gehen nicht direkt zum Imperator. Zunächst einmal werden wir uns mit Darth Vader treffen.«


    


  


  

    

      


      7. Kapitel


      Herren des Krieges


      Zwanzig Ebenen tiefer stand Darth Vader in einem Gerichtssaal und gestikulierte mit der behandschuhten Rechten, während er auf eine Gruppe Nichtmenschen einredete, die sich auf der Anklagebank zusammengedrängt hatten. Der Raum erinnerte Tarkin an den Saal, in dem er während der Klonkriege versucht hatte, eine Verurteilung der Jedi-Schülerin Ahsoka Tano wegen Mordes und Aufwiegelung zu erwirken.


      »Hielt der Jedi-Orden hier früher Hof?«, fragte er Mas Amedda.


      Der Tonfall des Wesirs war so hart und kalt wie seine hellblauen Augen, als er sagte: »Wir sprechen nicht länger über die Jedi, Gouverneur.«


      Tarkin beschloss, nicht weiter darauf einzugehen, und richtete seine Aufmerksamkeit stattdessen auf Vader und seine Zuhörer. Links des dunklen Lords hatte sich der Vizedirektor des Imperialen Sicherheitsbüros, Harus Ison, aufgebaut – ein stämmiger, weißhaariger Loyalist der alten Garde –, rechts von ihm stand ein schlanker Twi’lek mit roten Kopfschwänzen, den Wilhuff nicht kannte. Hinter diesem Trio warteten vier Sturmtruppler mit gezogenen Blastergewehren und ein Offizier in schwarzer Uniform samt Kappe, der die Beine leicht gespreizt und die Hände hinter dem Rücken verschränkt hatte.


      »Es scheint, als hätten einige von Ihnen nicht richtig zugehört«, sagte Vader gerade, wobei er mit seinem ausgestreckten Zeigefinger in die kühle, wiederaufbereitete Luft stach. »Oder vielleicht haben Sie auch einfach nur beschlossen, unseren Rat zu ignorieren. Was auch immer der Grund sein mag, Sie müssen sich nun entscheiden: Wollen Sie einen sichereren Kurs einschlagen oder die Konsequenzen für Ihren Starrsinn tragen?«


      »Keine sonderlich schwere Entscheidung«, meinte Amedda.


      Tarkin nickte zustimmend. »Nicht, wenn man die Konsequenzen kennt.« Er warf dem Chagrianer einen Seitenblick zu. »Ich kenne Ison, aber wer sind die anderen?«


      »Gesindel von den unteren Ebenen«, antwortete der Wesir mit sichtlicher Abscheu. »Verbrecher, Schmuggler, Kopfgeldjäger. Der Abschaum von Coruscant.«


      »Etwas Ähnliches habe ich mir bei ihrem Aussehen schon gedacht. Und was ist mit dem Twi’lek neben Vader?«


      »Phoca Soot«, erklärte Amedda, den Kopf leicht gedreht. »Präfekt der Ebene Eins-drei-drei-eins, wo viele dieser Individuen aktiv sind.«


      Vader hatte begonnen, vor den Gestalten auf der Anklagebank auf und ab zu gehen, wie ein Raubtier, das auf den richtigen Moment wartete, um zuzuschlagen. »Die Freiheiten, die Sie in den Tagen der Republik und der Klonkriege genossen und ausnutzten, gehören der Vergangenheit an«, sagte er. »Damals gab es Parteien, die ganz bewusst beide Augen zudrückten und unehrliches oder illegales Verhalten förderten, wenn es ihren Zwecken diente. Aber die Zeiten haben sich geändert, und Sie täten besser daran, sich ebenfalls zu ändern.«


      Der dunkle Lord verstummte, und nur das sonore Geräusch seiner Atemmaske erfüllte noch den Raum. Tarkin beobachtete ihn eingehend.


      »Das Tarkin-Erbe wird dir die Türen vieler einflussreicher Personen und sozialer Zirkel öffnen«, hatte sein Vater ihm einst erklärt. »Außerdem werden deine Mutter und ich natürlich tun, was wir nur können, damit deine Wünsche in greifbare Nähe rücken. Letztendlich werden dich aber nur dein eigener Ehrgeiz und deine eigenen Fähigkeiten mit denen zusammenführen, die deinen Aufstieg beflügeln und dich mit wahrer Macht belohnen können.«


      Seit dem Ende des Krieges war Vader eine solche Person gewesen, zumindest auf ihren politischen und militärischen Reisen durch die Galaxis. Wilhuff hatte lange Vermutungen angestellt, wer wohl unter dieser schwarzen Gesichtsmaske und dem Helm steckte, und wieso er dort steckte, aber er war natürlich nicht so töricht, diese Gedankenspiele je laut zu äußern.


      »Ihre gegenwärtigen Aktivitäten sind nicht mit den Gesetzen des Imperators vereinbar«, fuhr Vader fort. »Sie sollten also erwägen, Ihr Tätigkeitsfeld in die Systeme des Äußeren Randes zu verlegen. Falls Sie nämlich hier auf Coruscant weiter Ihren Geschäften nachgehen, drohen Ihnen lange Haftstrafen in einem imperialen Gefängnis.« Er hielt inne, um die Worte wirken zu lassen, dann stemmte er die Hände in die Hüften, sodass der schwarze Umhang glatt hinter seinen breiten Schultern herabhing. »Oder Schlimmeres.«


      Nach diesem Zusatz begann er wieder, auf und ab zu gehen. »Mir ist zu Ohren gekommen, dass einer von Ihnen nicht ganz begriffen hat, wie respektlos seine jüngsten Handlungen dem Imperator gegenüber waren. Sein dreistes Verhalten lässt nur den Schluss zu, dass er stolz auf seine Aktionen ist. Aber seine Doppelzüngigkeit ist nicht unbemerkt geblieben. Insofern ist es uns ein Vergnügen, ein Exempel an dieser Person zu statuieren, auf dass der Rest von Ihnen eine Lehre daraus zieht.«


      Vader blieb abrupt stehen und ließ seinen Blick über die versammelten Gestalten schweifen, die inzwischen zweifelsohne vor Furcht zitterten, ob sie nun Toydarianer, Dug oder Devaronianer waren. Viele von ihnen lockerten nervös die Kragen ihrer Hemden und Tuniken, als der dunkle Lord langsam die rechte Hand zur Faust schloss. Doch die Gestalt, die plötzlich keuchte und die Hände vor die Brust presste, als hätte ihm gerade jemand einen Speer durchs Herz gerammt, war nicht etwa einer von ihnen, sondern der Twi’lek-Präfekt, der keinen Meter von Vader entfernt stand. Phoca Soots Lekkus standen fast senkrecht von den Seiten seines Kopfes ab, während er unter sichtlichen Qualen auf die Knie sank, der Atem in seinem Hals gefangen. Die Adern in seinen Kopfschwänzen traten pulsierend hervor und barsten. Einen Augenblick später wurden seine Augen glasig und seine rote Haut blass; nach einer weiteren Sekunde sanken seine Arme von seiner Brust herab wie in einer verzweifelten Geste der Unterwürfigkeit, dann kippte er nach hinten, und sein Schädel prallte mit einem lauten Knall auf den glatten Boden.


      Einen langen Moment war Vaders Atem das einzige Geräusch, das die eisige Stille durchbrach. Ohne auch nur einen Blick auf sein Werk zu werfen, sagte der dunkle Lord: »Vielleicht ist das ein guter Zeitpunkt, unser Treffen zu beenden. Es sei denn, einer von Ihnen hat noch Fragen.«


      Der Kommandant der Sturmtruppen vollführte eine abgehackte Geste, und zwei der weiß gepanzerten Soldaten traten vor, um den Präfekten an Armen und Beinen zu packen und ihn aus dem Saal zu tragen, wobei das Blut aus seinen aufgeplatzten Lekku auf den Boden tropfte. Ihr Weg führte sie dicht an Tarkin und Amedda vorbei, dessen blaues Gesicht vor wütender Überraschung verzogen war. Vaders Aktion hatte ihn sichtlich aus dem Konzept gebracht.


      Wilhuff musste ein Lächeln verbergen; er genoss es, die Reaktion des Chagrianers zu beobachten.


      »Lord Vader«, begann der Wesir, als die rechte Hand des Imperators zu ihnen herüberkam. »Ich weiß, niemand hat Sie darauf angesprochen, aber es ist höchst unorthodox, Todesurteile sofort zu vollstrecken. Was, wenn jemand eine Begnadigung verdient?«


      »Ich werde es beim nächsten Mal in Erwägung ziehen«, meinte der schwarzgewandete Hüne nur.


      Amedda machte ein skeptisches Gesicht, zog sich aber wortlos zurück. Vader und Tarkin standen sich nun direkt gegenüber, und falls der Einwand des Chagrianers dem dunklen Lord zu denken gegeben hatte, so ließ er sich jedenfalls nichts davon anmerken, weder in seiner Haltung noch im tiefen Bass seiner Stimme.


      »Es ist lange her, dass wir uns auf Coruscant begegnet sind, Gouverneur.«


      Wilhuff hob den Blick von Vaders Brustplatte, über die er sein Atemgerät kontrollierte, zu den Schlitzen seiner Maske und den emotionslosen, mitternachtsschwarzen Kreisen seiner Augen. »Ich schätze, wir sind dem Imperium beide andernorts von größerem Nutzen, Lord Vader.«


      »Es scheint ganz so.«


      Tarkin drehte den Kopf, als die übrigen Sturmtruppler den Raum verließen. »Verzeihen Sie meine Neugier, aber worum ging es bei der Sache mit Präfekt Soot?«


      Der dunkle Lord verschränkte die breiten Arme vor den leuchtenden Anzeigen seiner Brustplatte. »Es ist wirklich eine Schande. Er war mit der Verbrechensbekämpfung in seinem Sektor vertraut, aber er konnte der Versuchung nicht widerstehen und hat sich von der Droiden-Gothra korrumpieren lassen.«


      »Nun, ich bin sicher, die anderen haben ihre Lektion gelernt«, meinte Wilhuff. »Es kommt mir nur merkwürdig vor, dass kein Vertreter des Crymorah-Verbrechersyndikats unter den Zuschauern war.«


      Vader blickte zu ihm herab. War er verärgert? Amüsiert? Desinteressiert?


      »Wir haben eine Übereinkunft mit dem Crymorah-Syndikat getroffen«, sagte er schließlich.


      Tarkin wartete auf eine genauere Erklärung, aber der dunkle Lord hatte nichts mehr hinzuzufügen, also ließ er es dabei bewenden und ging neben ihm her zu den Turboliften. Amedda und seine Ehrengardisten folgten ihnen in einigem Abstand.


      Nichts an Vader schien natürlich – weder seine Größe noch seine tiefe Stimme oder seine antiquierte Sprechweise, von seiner Maske und dem Atemgerät ganz zu schweigen –, dennoch sah Tarkin in ihm mehr als nur eine Maschine. Er hatte die Macht für seine dunklen Absichten verzerrt, und die Kraft, die ihm innewohnte, ließ sich nicht leugnen. Auch der Zorn, der stets tief in ihm zu brodeln schien, war echt und nicht nur das Resultat einer aggressiven Programmierung. Doch die Eigenschaft, die in Tarkins Augen jeglichen Zweifel an seiner Menschlichkeit ausräumte, war seine unbedingte Loyalität dem Imperator gegenüber – der vorbehaltlose Gehorsam und die unerschütterliche Entschlossenheit, jede Aufgabe zu erfüllen, die Palpatine ihm übertrug … Eigenschaften, die auch der Hauptgrund für all die Gerüchte waren, welche sich um Vader rankten: dass er quasi das Gegenstück zum Separatisten-General Grievous war, den Palpatine während des Krieges in der Hinterhand behalten hatte; dass er ein Mensch oder Humanoid war, der in den dunklen Künsten der Sith ausgebildet worden war oder diese sich selbst beigebracht hatte; dass er nichts weiter war als ein Monster, erschaffen in irgendeinem geheimen Labor. Worin sich alle einig schienen, war indes, dass der Imperator Vader nicht zufällig so viel Autorität übertragen hatte. Der dunkle Lord war Palpatines erste und effektivste Terrorwaffe.


      Tarkin war nicht immer einverstanden mit den Methoden, die Vader ergriff, um die Gegner des Imperiums zu bestrafen, aber nichtsdestotrotz hatte er großen Respekt vor ihm, und er hoffte, dass der dunkle Lord ihn im selben Maße achtete. Zu Beginn ihrer Zusammenarbeit – in den Tagen, nachdem sie beide mit dem Geheimprojekt der mobilen Kampfstation vertraut gemacht worden waren – hatte Tarkin den Eindruck gewonnen, dass Vader ihn viel besser kannte, als er zu erkennen gab, und dass hinter den vorgewölbten Linsen seiner Maske menschliche Augen lagen, die auch er wiedererkennen würde, falls er sie sehen könnte. Diese frühen Eindrücke hatten Tarkin zu seiner ersten Vermutung bezüglich Vaders Identität geführt, und später, als er die Verbindung zwischen Vader und den Sturmtruppen unter seinem Kommando beobachtet und gesehen hatte, wie er sein blutrotes Lichtschwert schwang, war die Überzeugung nur noch stärker geworden, dass er mit dieser Vermutung richtiglag.


      Vader könnte Anakin Skywalker sein, der Jedi-Ritter, an dessen Seite Tarkin während der Klonkriege gekämpft und für den er zähneknirschend Respekt empfunden hatte.


      »Wie ergeht es Ihnen auf dem Sentinel-Mond, Gouverneur?«, fragte der dunkle Lord, als sie dahinschritten.


      »Nächste Woche werden wir wieder auf der hellen Seite des Gasriesen sein, wo die Sicherheit besser gewährleistet werden kann.«


      »Ist das der Grund, warum Sie nur so widerwillig nach Coruscant kamen?«


      Eigentlich hätte Vader nichts über dieses Detail wissen sollen, aber Wilhuff war nicht überrascht. »Sagen Sie, Lord Vader, teilt der Wesir all seine Geheimnisse mit Ihnen.«


      »Wenn ich ihn danach frage, ja.«


      »Dann hätte er sich vielleicht etwas genauer ausdrücken sollen. Ich habe gezögert, meinen Posten zu verlassen, aber es hatte nichts mit Widerwillen zu tun.«


      »Zumindest nicht mehr, als Sie erfuhren, dass die Bitte vom Imperator stammte.«


      Tarkin schmunzelte. »Warum nennen wir es nicht einfach einen Befehl?«


      »Wortklauberei. Ich hätte an Ihrer Stelle vermutlich ähnlich reagiert.«


      Der Moff blickte aus den Augenwinkeln zu Vader hinüber, sagte aber nichts.


      »Wird Ihre Abwesenheit den Zeitplan der Konstruktion beeinträchtigen?«


      »Nein«, antwortete Tarkin rasch. »Die Komponenten für den Hyperantriebsgenerator werden die Desolation Station planmäßig verlassen, nachdem die ersten Tests nun abgeschlossen sind. Die Arbeiten an der Navigationsmatrix selbst gehen weiter, ebenso wie die am Hypermaterie-Reaktor. Im Moment gilt unsere Aufmerksamkeit vor allem den Sublichttriebwerken und Schildgeneratoren.«


      »Was ist mit den Waffensystemen?«


      »Da wird die Sache ein wenig kompliziert. Unsere Konstrukteure müssen sich erst noch auf eine Konfiguration für den Laser einigen, außerdem wird diskutiert, ob es ein Protonenstrahl sein soll. Die perfekte Einstellung für die Kyber-Kristalle ist ebenfalls noch strittig. Ihr Gezanke hat mindestens ebenso Anteil daran, dass wir dem ursprünglichen Plan hinterherhinken, wie die Rückschläge bei der Produktion.«


      »Das ist nicht akzeptabel.«


      Tarkin nickte. »Um ehrlich zu sein, Lord Vader, gibt es einfach zu viele Stimmen, die Einfluss nehmen.«


      »Dann müssen wir das korrigieren.«


      »Wie ich es schon von Anfang an vorgeschlagen habe.«


      Sie verstummten, als sie den Turbolift zum Hauptturm des Palastes betraten – Mas Amedda und den Ehrengardisten blieb nichts anderes übrig, als auf die nächste Kabine zu warten –, und die Stille zog sich in die Länge, während sie Stockwerk um Stockwerk nach oben fuhren. Schließlich ließ Vader den Aufzug eine Ebene unter der Turmspitze halten und stieg aus. Tarkin machte Anstalten, ihm zu folgen, aber der dunkle Lord hielt ihn mit erhobener Hand zurück.


      »Der Imperator erwartet Sie oben«, sagte er.


      Der Turbolift trug ihn zum Gipfel der Welt hinauf, und er trat in einen gewaltigen runden Saal hinaus, eingeschlossen von kuppelartigen Fenstern, durch die man Hunderte Kilometer in jede Richtung sehen konnte. Eine gewölbte Trennwand schirmte einen Bereich ab, bei dem es sich vermutlich um die Privatgemächer des Imperators handelte. Im Hauptbereich davor stand ein riesiger Tisch, umgeben von übergroßen Stühlen, einer von ihnen mit besonders hoher Rückenlehne und Kontrollknöpfen in den Armlehnen. Bewundernd ging Tarkin an den Gemälden und Statuen vorbei, die so positioniert waren, dass sie das Licht der aufgehenden Sonne einfingen. Einige der Kunstwerke erkannte er wieder; sie hatten früher in der Suite des Obersten Kanzlers gestanden. Und auf einem Balkon oberhalb der Hauptebene reihten sich Vitrinen mit alten Texten und Speichermedien aneinander.


      Der Imperator trat aus seinen Gemächern, als Wilhuff gerade eine schmale Bronziumstatue betrachtete. Wie immer in schwarze Roben gehüllt, die Kapuze tief ins Gesicht gezogen, näherte er sich in fließender Bewegung, fast als würde er über den spiegelnden Boden schweben.


      »Willkommen, Gouverneur Tarkin«, sagte er mit einer Stimme, die viele für bösartig hielten, die in Wilhuffs Ohren aber lediglich überstrapaziert klang.


      »Mein Lord.« Er verbeugte sich leicht, dann fügte er mit einer ausholenden Handbewegung hinzu: »Mir gefällt, wie Ihr Euer Refugium eingerichtet habt.« Als er keine Antwort erhielt, deutete er auf die Bronziumstatue. »Falls ich mich nicht irre, stand dieses Stück bereits in Eurem vorigen Büro.«


      Der Imperator strich mit einer leichenblassen, faltigen Hand über das Kunstwerk. »Sistros, einer der vier alten Philosophen der Dwartii. Ich behalte sie aus sentimentalen Gründen.« Er breitete die Arme aus. »Was den Rest angeht – nun, man könnte es eine Sammlung von Kriegsbeute nennen.« Sein Blick richtete sich wieder auf Tarkin. »Aber setzen Sie sich doch, Gouverneur. Wir haben viel zu besprechen.«


      Palpatine ließ sich in den Sessel mit der hohen Rückenlehne sinken und drehte ihn von der Fensterwand fort, sodass sein schauerliches Gesicht in den Schatten lag. Tarkin nahm ihm gegenüber Platz und faltete die Hände in seinem Schoß.


      Wie Nils Tenant gesagt hatte, rankten sich mindestens ebenso viele Gerüchte um den Imperator wie um Darth Vader. Die Tatsache, dass er so gut wie nie in der Öffentlichkeit oder auch nur im Senat auftrat, hatte viele zu der Schlussfolgerung geführt, dass der Angriff der Jedi nicht nur sein Gesicht und seinen Körper verunstaltet, sondern auch den optimistischen Politiker zerstört hatte, der er vor dem Krieg gewesen war – betrogen von jenen, die ihm gedient und die Republik jahrhundertelang unterstützt hatten. Einige Coruscanti gestanden sogar, dass sie sich wünschten, er wäre mehr wie der vorige Kanzler, Finis Valorum, der heute noch das Thema schier endloser Diskussionen darstellte. Sie wünschten sich einen Herrscher, der über den imperialen Platz schlenderte, die Oper besuchte oder einen neuen Gebäudekomplex einweihte.


      Doch Tarkin sprach nicht über diese Dinge; stattdessen sagte er: »Coruscant scheint zu erblühen.«


      »Es gibt noch immer viel zu tun«, erwiderte der Imperator.


      »Und der Senat unterstützt Euch bei Euren Plänen?«


      »Seine Funktion ist inzwischen mehr die, zu dienen als zu beraten.« Palpatine drehte seinen Sessel leicht in Tarkins Richtung. »Es ist besser, sich mit neuen loyalen Verbündeten zu umgeben als an den hinterlistigen alten festzuhalten.«


      Wilhuff schmunzelte. »Jemand erklärte mir einmal, Politik wäre wenig mehr als das systematische Organisieren von Feindseligkeiten.«


      »Das deckt sich mit meinen Erfahrungen.«


      »Aber braucht Ihr ihn dann überhaupt noch, mein Lord?«, fragte der Moff in sorgfältig gewähltem Tonfall.


      »Den Senat?« Der Imperator konnte sich ein schwaches Lächeln nicht verkneifen. »Ja. Bis auf Weiteres.« Mit einer wegwerfenden Handbewegung fügte er hinzu: »Wir haben viel erreicht, Sie und ich.«


      »Mein Lord?«


      »Wer hätte vor zwanzig Jahren gedacht, dass zwei Männer vom Äußeren Rand eines Tages im Zentrum der Galaxis sitzen würden.«


      »Ihr schmeichelt mir, mein Lord.«


      Der Imperator musterte ihn offen. »Sie wurden ebenso wie ich als Außenseiter geboren. Aber manchmal frage ich mich, ob Sie vielleicht das Gefühl haben, dass wir mehr tun sollten. Um die Welten zu fördern, die wir im Krieg besiegt haben, meine ich. Vor allem jene am Äußeren Rand.«


      »Und die Galaxis auf den Kopf stellen?« Die Worte klangen härter, als Wilhuff beabsichtigt hatte. »Im Gegenteil, mein Lord. Die Bewohner dieser Welten haben sich gegen uns gestellt. Sie müssen sich das Recht, Teil der galaktischen Gemeinschaft zu sein, erst wieder verdienen.«


      »Und wie sollten wir mit jenen verfahren, die zögern oder sich weigern?«


      »Die sollten aufs Härteste bestraft werden.«


      »Durch Sanktionen?«, fragte der Imperator, offenbar fasziniert von Tarkins Vorschlag. »Embargos? Ächtung?


      »Falls Sie starrköpfig sind, ja. Das Imperium darf nicht destabilisiert werden.«


      »Auslöschung?«


      »Welche Maßnahmen Ihr auch immer für angebracht haltet, mein Lord. Gewalt ist die einzig wahre und unwiderlegbare Form von Macht. Oft muss man jemanden erst bestrafen, bevor man vernünftig mit ihm reden oder ihn eines Besseren belehren kann.«


      Die Lippen des Imperators bewegten sich, als er die Worte lautlos wiederholte, dann sagte er: »Das klingt wie eine väterliche Lektion, Gouverneur Tarkin.«


      Wilhuff lachte. »Das war es auch, mein Lord – eine Lektion, die ich auf persönlicher Ebene gelernt habe.«


      Palpatine drehte seinen Sessel ins Licht, sodass der Moff seine leichengleichen Züge sehen konnte; die geschmolzene Haut unter seinen Augen, die vorstehende, faltige Stirn … selbst nach all diesen Jahren hatte er sich noch nicht an den Anblick gewöhnt. »Wer von Vipern umgeben ist, riskiert, gebissen zu werden«, hatte der Imperator Tarkin erklärt, kurz nachdem er in seinem Büro von vier Jedi-Meistern angegriffen worden war.


      Es gab zahllose Geschichten und Theorien über die Ereignisse jenes Tages. Laut offiziellem Bericht waren die Mitglieder des Jedi-Ordens gekommen, um den Obersten Kanzler unter falscher Anklage gefangen zu nehmen, woraufhin ein erbitterter Kampf ausgebrochen war. Wie genau Palpatines Gesicht deformiert worden war und die Jedi ihr Leben verloren hatten, war aber nie zufriedenstellend erklärt worden. Tarkin hatte seine eigenen Vermutungen, was den Imperator anging. In Anbetracht seiner engen Verbundenheit und geistigen Verwandtschaft mit Darth Vader erschien es ihm wahrscheinlich, dass sie beide Sith waren, und oft fragte sich Wilhuff, ob das vielleicht der wirkliche Grund war, warum die Jedi beschlossen hatten, Palpatine unter Arrest zu stellen – oder zu töten. Und was, wenn die Jedi gar nicht vorgehabt hatten, die Kontrolle über die Republik an sich zu reißen; was, wenn sie nur nicht hatten akzeptieren können, dass ein Mitglied des uralten und verhassten Ordens der Sith als Held aus den Klonkriegen hervorging und sich zum Imperator aufschwang?


      »Ich bin Ihnen zu Dank verpflichtet, weil Sie im Dienste des Imperiums geblieben sind, anstatt sich dem Schreiben zu widmen«, sagte der Imperator, »so, wie viele Militärs es nach dem Krieg getan haben.«


      »Oh, auch ich greife hin und wieder zum Stift.«


      »Lehrschriften?«, erkundigte sich der Imperator mit echtem Interesse. »Historische Untersuchungen? Oder vielleicht persönliche Memoiren?«


      »Von allem ein wenig, mein Lord.«


      »Und dafür finden Sie Zeit, trotz Ihrer Verpflichtungen als Sektorgouverneur?«


      »Die Sentinel-Basis ist abgelegen und die meiste Zeit über friedlich.«


      »Dann gefällt es Ihnen dort? Oder gefällt Ihnen nur die Arbeit?«


      »Ich habe auf der Sentinel noch nichts gefunden, worüber ich mich beklagen könnte.«


      »Auch nicht, als sie angegriffen wurde, Gouverneur?«


      Tarkin unterdrückte ein Schmunzeln. Palpatine wollte, dass er sich zu einer unbedachten Aussage hinreißen ließ. »Ist das der Grund, weshalb Ihr mich hierher gerufen habt?«


      Der frühere Oberste Kanzler lehnte sich auf seinem Sessel zurück. »Ja und nein. Ich habe den Bericht gelesen, den Sie an die Geheimdienstchefs schickten. Ihr Handeln während des Angriffs kündet von messerscharfer Intuition, Gouverneur.«


      Wilhuff setzte einen ungezwungenen Gesichtsausdruck auf. »Es zählt nur, dass die Kampfstation weiterhin sicher ist.«


      Der Imperator imitierte seine gespielte Gleichgültigkeit. »Dies ist nicht das erste Mal, dass wir gezwungen sind, uns mit Aufwieglern herumzuschlagen, und es wird auch nicht das letzte Mal sein.« Er zögerte einen Moment. »Solange es noch Gegner unserer Sache gibt, wird es nie völlige Sicherheit vor List und Verrat geben.«


      »Also haben wir umso mehr Grund, die Versorgungslinien zu bewachen, vor allem in den Sektoren, die nicht unter meiner persönlichen Kontrolle stehen.«


      Palpatine setzte die Ellenbogen auf den Tisch und legte die Fingerspitzen aneinander. »Offensichtlich haben Sie schon eine klare Vorstellung davon, wie die Situation bereinigt werden kann.«


      »Ich möchte nicht anmaßend erscheinen, mein Lord.«


      »Unsinn«, entgegnete der Imperator. »Sagen Sie, was Sie denken, Gouverneur.«


      Tarkin presste die Lippen zusammen, dann erklärte er: »Mein Lord, da ist nichts, was wir nicht schon besprochen hätten.«


      »Sie beziehen sich auf die Notwendigkeit sektorübergreifender Kontrolle.«


      »Das tue ich. Auf den Einsatz eines übergeordneten Gouverneurs, der das Kommando über die Sektorgouverneure unter ihm hätte – wenn auch nur, um in besonderen Fällen direkt handeln zu können, ohne dass erst Rat und Erlaubnis von Coruscant eingeholt werden müssen.«


      Der Imperator antwortete nicht sofort. »Und wer sollte mit Ihrer Aufgabe auf der Sentinel-Basis betraut werden, falls ich Sie in einen solchen Rang beförderte?«


      »Vielleicht General Tagge.«


      »Nicht Motti?«


      »Oder Motti.«


      »Sonst noch jemand?«


      »Nils Tenant ist ein fähiger Offizier.«


      Wieder verstummte Palpatine mehrere Augenblicke. »Sind Sie sicher, dass die unbekannten Angreifer die örtliche HoloNetz-Relaisstation gehackt haben?«


      »Das bin ich, mein Lord.«


      »Haben Sie auch schon eine Ahnung, wie ihnen das gelungen ist?«


      Tarkin benetzte seine Lippen. »Ich musste nach Coruscant abreisen, bevor ich eine vollständige Untersuchung durchführen konnte. Aber ja, ich habe ein paar Theorien.«


      »Wären Sie bereit, diese Theorien mit unseren Beratern und Geheimdienstchefs zu teilen?«


      »Falls es Euch dienlich ist, mein Lord.«


      Der Imperator atmete geräuschvoll aus. »Wir werden schon bald sehen, wem es dienlich ist.«


    


  


  

    

      


      8. Kapitel


      Der Innere Zirkel des Imperators


      Der Audienzsaal befand sich eine Ebene unterhalb der Spitze des Palastturms und war ähnlich aufgebaut wie Palpatines Refugium, allerdings gab es hier keine Abtrennung. Dafür ragte ein zehn Meter hohes Podium vor der hinteren Wand auf; es war für den Imperator reserviert und über einen privaten Turbolift mit seiner Residenz verbunden. Tarkin betrat die Ebene durch einen der öffentlichen Aufzüge, und als er aus der Kabine trat, erwarteten ihn bereits mehrere Personen in dem gewaltigen Saal, von denen er alle kannte oder zumindest erkannte: die oberste Führungsriege des Imperiums. Zunächst einmal waren da die Vertreter des Herrschenden Rates, Ars Dangor, Sate Pestage und Janus Greejatus, die in der Nähe des Podiums beisammenstanden, alle drei in weite Kostüme mit grellen Farben und Hüte gehüllt, die vielleicht bei einem abendlichen Besuch der Oper von Coruscant passend gewirkt hätten. Die beiden anderen Gruppen bestanden aus Mitgliedern des Imperialen Sicherheitsbüros und des erst vor Kurzem aus der Taufe gehobenen Flottengeheimdienstes, wobei erstere Organisation von Harus Ison und Colonel Wullf Yularen vertreten wurde und letztere von den Vizeadmiralen Rancit und Screed. Tarkin, der sich ein wenig wie ein Außenseiter vorkam, gesellte sich zu Mas Amedda und Darth Vader, die rechts des Podiums standen.


      Er grüßte seine militärischen Kameraden, indem er ihnen der Reihe nach freundlich zunickte. Einige von ihnen kannte er bereits seit seinen Tagen an der Akademie, mit anderen hatte er während der Klonkriege gedient. Es entbehrte nicht einer gewissen Ironie, dass auch die Berater des Imperators eine Art Clique darstellten; sie hatten sich um ihn geschart, als er noch ein unbedeutender Senator von Naboo gewesen war, und waren ihm seither treu gefolgt. Vielleicht stellten ihre bunten Gewänder sogar eine Art Tribut an den extravaganten Kleiderstil der Adeligen von Naboo dar. Selbst jene, die es eigentlich besser wissen sollten, taten Dangor, Greejatus und Pestage oft als Speichellecker ab, obwohl der Herrschende Rat die täglichen Vorgänge im Imperium überwachte und weitreichende und bisweilen auch furchterregende Macht innehatte. Selbst die zwanzig Moffs waren diesem imperialen Führungsstab zur Rechenschaft verpflichtet.


      Auf ein Zeichen des Imperators hin klopfte Amedda mit seinem verzierten Stab auf den Boden – das Zeichen für den Beginn der Besprechung. Der weißhaarige Ison war der Erste, der vortrat. Der Vizedirektor des ISB verbeugte sich vor dem Imperator und wandte sich dann zu den anderen Anwesenden um.


      »Meine Lords, Moff Tarkin, Admirale … Mit Ihrer Erlaubnis würde ich zunächst gerne die Fakten zusammenfassen, damit alle auf dem aktuellen Stand sind. Vor drei Wochen berichtete einer unserer Spione von einer erstaunlichen Entdeckung auf Murkhana.«


      Bei der Erwähnung der ehemaligen Separatisten-Hochburg wurde Tarkin hellhörig.


      »Aufgrund der Natur dieser Entdeckung informierte das ISB unverzüglich den Herrschenden Rat und die Leiter des Flottengeheimdienstes.« Ison nickte zu Rancit und Screed hinüber. Letzterer hatte während des Krieges ein Auge verloren und blickte die anderen nun der Reihe nach mit seinem kybernetischen Implantat an. »Normalerweise hätte das ISB eigene Ermittlungen eingeleitet, aber dem Vorschlag von Wesir Amedda folgend, haben wir uns zu einer offenen Besprechung bereit erklärt, um gemeinsam die beste Vorgehensweise zu ermitteln.«


      Isons vage Ausdrucksweise verwunderte Tarkin nicht weiter. Das ISB war der KOMSNOR untergeordnet, der Kommission zum Schutz der Neuen Ordnung, welche ihrerseits aus den Trümmern der Kommission zum Schutz der Republik entstanden war, und der Vizedirektor durfte nicht zu besitzergreifend oder ehrgeizig wirken. Deshalb hatte er sich so großzügig »zu einer offenen Besprechung bereit erklärt«. Zweifelsohne hoffte er aber darauf, dass der Herrschende Rat dem ISB die volle Kontrolle über den Fall überlassen würde, ohne dass er sensible Informationen mit dem Flottengeheimdienst oder sonst jemandem teilen musste.


      »Bitte, reden wir nicht um den heißen Brei herum, Vizedirektor«, warf Amedda in seinem schnippischsten Tonfall ein. »Kommen Sie zur Sache.«


      Tarkin konnte sehen, wie sich Isons kantiger Kiefer spannte. Zweifelsohne musste er sich gerade auf die Zunge beißen.


      »Bei der Entdeckung auf Murkhana handelt es sich um ein Versteck mit Kommunikationsausrüstung«, fuhr der weißhaarige Offizier schließlich fort. »Signalstörer, Kommblocker, Frequenzlöscher und andere Geräte, die in den Augen des ISB einen Beweis dafür darstellen, dass jemand vorhat, das HoloNetz zu manipulieren, vermutlich auf ähnliche Weise, wie es den Separatisten während der Klonkriege gelang.«


      Greejatus und Dangor hatten offensichtlich noch nichts von diesem Fund gewusst, denn die beiden Berater wechselten einen überraschten Blick. Während Greejatus’ dunkle, tief eingesunkene Augen seinem aufgequollenen Gesicht etwas Finsteres verliehen, wirkte sein Begleiter mit dem langen, geflochtenen Bart etwas lebhafter, auch wenn seine breite Stirn stets mürrisch gerunzelt war.


      »Direktor Ison«, sagte Dangor. »Könnte es sein, dass Sie vielleicht nur ein Versteck aus den Tagen des Krieges entdeckt haben? Oder dass diese Geräte von jemandem gefunden wurden, der keine Ahnung von Kommausrüstung hat und sie einfach nur an diesem Ort lagerte?«


      Ison hatte bereits eine Antwort parat. »Das ist natürlich möglich. Das Versteck ist so groß, dass unser Spion noch keine Zeit hatte, sämtliche Kisten und Behälter zu überprüfen und ihren Inhalt lückenlos aufzulisten. Aber sein einstweiliger Bericht gibt Grund zu der Annahme, dass einige der Geräte der Konföderation zu Zeiten des Krieges noch überhaupt nicht zur Verfügung standen.«


      »Nehmen wir das mal als Tatsache hin«, fuhr Dangor fort. »Welche Bedeutung messen Sie dieser Entdeckung bei?«


      Colonel Yularen ergriff das Wort. »Meine Lords, das ISB befürchtet, dass politische Unruhestifter eine Propagandaaktion ähnlich den Schattenübertragungen aus Kriegszeiten planen, nur dass sie diesmal natürlich gegen das Imperium gerichtet wären.«


      Yularen war ungefähr im selben Alter wie Tarkin, auch wenn sich mehr Grau durch sein Haar und vor allem seinen buschigen Schnurrbart zog. Er hatte eine lange und beeindruckende Karriere bei der republikanischen Flotte gegen eine Position beim Imperialen Sicherheitsbüro eingetauscht, wo er zunächst eine Abteilung zur Aufdeckung rebellischer Aktivitäten im Senat geleitet hatte. Inzwischen fungierte er als Mittelsmann zwischen ISB und Flottengeheimdienst. Leider schien nicht jeder der Anwesenden seine berechtigten Bedenken zu teilen. Tarkin mochte sich irren, aber er hatte den Einruck, als würde Greejatus über die Worte des Offiziers lachen.


      »Das ist ein wenig weit hergeholt, Colonel«, stieß er hervor. »Selbst für das ISB.«


      »Gibt es Beweise für HoloNetz-Manipulationen, die Ihren Verdacht untermauern könnten?«, fragte Dangor in ernsterem Tonfall.


      »Die gibt es in der Tat«, erwiderte Yularen, ohne aber eine Erklärung nachzuschieben oder auch nur in Tarkins Richtung zu blicken.


      Vizeadmiral Rancit trat vor, um zu sprechen. »Meine Lords, der Flottengeheimdienst teilt die Ansicht des ISB, dass es Pläne für eine Sabotage des HoloNetzes geben könnte, aber wir haben den Eindruck, dass der Vizedirektor Ison Informationen zurückhält, was die Bedeutung der gefundenen Ausrüstung und die wahre Natur der Bedrohung angeht. Ja, Count Dooku hat das HoloNetz erfolgreich zur Propaganda für die Separatisten genutzt, aber diese Schattenübertragungen wurden postwendend von den republikanischen Truppen unterbunden.« Er blickte Ison an. »Falls ich mich nicht irre, war die Gründung der KOMSREP das direkte Resultat dieses Zwischenfalls.«


      »Ich denke, das ist nicht der richtige Zeitpunkt für eine geschichtliche Belehrung«, unterbrach ihn Ison. »Und auch nicht für unbegründete Beschuldigungen.«


      Rancit hob in einer beschwichtigenden Geste die Hände. Er war schlank und hochgewachsen, und mit seinem vollen pechschwarzen Haar und seinen ebenmäßigen Zügen hätte er das Zeug zum HoloNetz-Star gehabt. Seine Uniform saß wie angegossen – vielleicht sogar noch besser als Tarkins.


      »Alles, was ich sagen will, ist, dass die Flotte in sämtliche Details eingeweiht werden sollte«, erklärte Rancit. »Wir können nicht ausschließen, dass diese Ausrüstung lediglich Teil eines viel größeren, viel gefährlicheren Plans ist, der womöglich nach einem militärischen Eingreifen verlangt.«


      Ison warf dem Vizeadmiral einen frostigen Blick zu. »Als Sie zum ersten Mal von dem Fund hörten, waren Sie noch nicht so besorgt. Und jetzt glauben Sie plötzlich, er wäre Teil eines Komplotts gegen das Imperium?«


      Tarkin lächelte in sich hinein. Er kannte Rancit sogar noch länger als Yularen; der Offizier stammte ebenfalls vom Äußeren Rand, und nach seinem Abschluss an der Flottenakademie von Prefsbelt war er als Stationsleiter für den Geheimdienst tätig geworden. In dieser Funktion hatte er während der Klonkriege zahlreiche Agenten auf separatistisch kontrollierte Welten geschickt, um dort eine Widerstandsbewegung zu schüren. Als der Konflikt schließlich gewonnen war, hatte Rancit das Kommando über die Sentinel-Basis übernommen; das war zur Frühphase des Kampfstation-Projekts gewesen, als Tarkin noch damit beschäftigt war, die ehemaligen Mitgliedsplaneten der Separatisten zu bestrafen. Später hatte der Imperator Rancit durch Tarkin ersetzen lassen – eine Aktion, die die Rivalen des Admirals gerne als Degradierung bezeichneten – und ihn zum Oberhaupt des Flottengeheimdienstes ernannt. Als Freund der Künste und der Oper war er eine oft gesehene Persönlichkeit auf Coruscant, aber nur die wenigsten wussten, in welcher Funktion er dem Imperium tatsächlich diente.


      Während er und Ison sich weiter verbal beharkten, musste Wilhuff gegen die Versuchung ankämpfen, zu Palpatine hochzublicken. Ob der Imperator wohl gerade lächelte? Es war schließlich seine Art, Missverständnisse und Meinungsverschiedenheiten zu schüren, damit seine Untergebenen einander stets im Auge behielten – eine Form institutionalisierten Misstrauens, wenn man so wollte, die sich als äußerst effektives Werkzeug erwiesen hatte. Tarkin dachte daran, wie misstrauisch Tenant auf den Korridoren des Palasts umhergeblickt hatte. Der Konkurrenzkampf um Status und Privilegien und das Ringen um höhere Positionen erinnerte in gewisser Weise an die letzten Jahre der Republik, aber es gab einen großen Unterschied: Früher hatte man sich Erfolg und Macht kaufen können; heute bestimmte der Imperator – und nur der Imperator – darüber.


      »Wer hält nun Informationen zurück?«, knurrte Ison gerade. »Von welcher Bedrohung für das Imperium reden Sie?«


      Rancit bewahrte einen kühlen Kopf. »Wir würden dem ISB gerne die uneingeschränkte Kontrolle bei den Ermittlungen überlassen, aber nach den jüngsten Ereignissen ist das einfach nicht möglich.« Bei diesen Worten blickte er bedeutungsvoll zu Tarkin hinüber.


      »Welche jüngsten Ereignisse?«, fragte Dangor, wobei seine Augen zwischen Rancit und Wilhuff hin und her huschten.


      Mas Amedda pochte mit seinem Stab auf den Boden, um Ruhe einzufordern. »Gouverneur Tarkin, wenn Sie so freundlich wären«, sagte er.


      Wilhuff trat zwischen dem Chagrianer und Darth Vader hervor, sodass jeder der Anwesenden ihn sehen konnte.


      »Ich maße mir kein Urteil an, ob das ISB, der Flottengeheimdienst oder eine Kombination unserer diversen Sicherheitsorgane diese Ermittlungen führen sollten, aber ich möchte betonen, dass die Bedenken des Vizedirektors Ison und des Vizeadmirals Rancit absolut berechtigt sind. Eine Basis unter meinem Kommando wurde vor Kurzem von einer unbekannten Gruppe angegriffen. Diesem Überfall ging eine erfolgreiche Manipulation einer HoloNetz-Relaisstation voraus. Der Feind speiste sowohl aufgezeichnete als auch Echtzeit-Holovids ins Netz, um uns zu veranlassen, Unterstützung zu einer sekundären Basis zu schicken. Die Details meines Berichts sind jedem mit ausreichender Sicherheitsfreigabe zugänglich, aber um es kurz zu machen: Falls ein Zusammenhang zwischen der Entdeckung auf Murkhana und dem Angriff auf die Basis besteht, dann sollten wir davon ausgehen, dass es hier um etwas Ernsteres geht als um anti-imperiale Propaganda.«


      Ison stöhnte leise, und die Berater des Imperators steckten die Köpfe zusammen und wisperten, bevor Dangor schließlich sagte: »Bei allem gebotenen Respekt, Gouverneur Tarkin, aber befindet sich diese Basis, deren Geheimhaltung Ihre oberste Pflicht zu sein scheint, nicht weit von Murkhana entfernt – mehrere Sektoren weit, um genau zu sein.«


      Tarkin hob abwehrend die Hand. »Die Entfernung ist irrelevant. Kommunikationsgeräte können an einem Ort zusammengebaut werden und an einem völlig anderen zum Einsatz kommen. Davon abgesehen, hatten wir im Verlauf der letzten fünf Jahre in vielen Sektoren Angriffe erlebt.«


      »Hinter denen Piraten und Gesetzlose steckten«, entgegnete Greejatus.


      Wilhuff schüttelte den Kopf. »Nicht immer.«


      »Die Kriegsmaschinerie der Separatisten ist zerstört«, beharrte Dangor. »Ihre Droiden-Kriegsschiffe wurden konfisziert oder zerstört.«


      »Die meisten«, räumte Tarkin ein. »Aber einige müssen uns wohl entgangen sein, oder jemand hat sie nach der Konfiszierung den Feinden des Imperiums zugänglich gemacht.«


      Ison funkelte ihn an. »Wollen Sie das ISB beschuldigen …«


      »Sehen Sie sich meinen Bericht an«, schnitt Tarkin ihm das Wort ab.


      »Vergessen wir außerdem nicht, dass längst nicht jedes Separatistenschiff von Droiden bemannt wurde«, meldete sich Rancit zu Wort. »Wie Gouverneur Tarkin bestätigen kann, war unsere Flotte noch letztes Jahr damit beschäftigt, Separatisten-Verstecke auszuräuchern.«


      Sate Pestage, der sich während des gesamten Treffens in Schweigen gehüllt hatte, räusperte sich. »Gouverneur Tarkin, ich bin neugierig: Woher wussten Sie, dass Ihre Basis nur getäuscht wurde?« Mit seinem kahlgeschorenen Schädel, seinem spitzen Kinnbart und seinen schrägen Augenbrauen erinnerte er Wilhuff an einen der Piraten, die die Randregion-Wächter durch den Seswenna-Sektor gejagt hatten.


      Rancit trat vor, bevor Tarkin auch nur ein Wort hervorbringen konnte. »Sie erlauben doch, Wilhuff?«


      Er nickte und trat zurück.


      »Gouverneur Tarkin – Moff Tarkin«, begann der Vizeadmiral, »spielte zu der Zeit, als er noch Commander Tarkin war, eine entscheidende Rolle bei der Vereitelung von Count Dookus Propagandaprogramm. Das weiß ich, weil ich der Verbindungsoffizier war, der ihm Agenten zur Gegenspionage vermittelte. Zweifellos konnte er bestimmte Datenfehler in den manipulierten Holo-Aufzeichnungen erkennen – Artefakte, wie er sie bereits in den Signalen der Separatisten entdeckt hatte.« Er blickte zu Wilhuff hinüber. »Bin ich nah dran?«


      Tarkin nickte anerkennend. »Meine Lords, ich habe tatsächlich verräterische Störungen in den Holovids entdeckt. Sie verrieten mir, dass die Manipulation ihren Ursprung an der HoloNetz-Relaisstation haben musste und die Übertragung nicht von der sekundären Basis stammen konnte.« Hier machte er eine kurze Pause und blickte sich im Audienzsaal um. »Davon unabhängig, lautet mein Ratschlag an Sie alle, die Kommandanten unserer Basen zu warnen und sie anzuhalten, die Chiffrierungscodes sämtlicher imperialer HoloNetz-Übertragungen doppelt zu überprüfen.«


      Wieder drängten sich die Berater flüsternd zusammen, während Ison wütende Blicke mit Rancit und Screed wechselte. Tarkin kehrte zu seinem Platz neben Vader zurück, der nur schweigend auf ihn hinabsah. Nach mehreren Sekunden pochte Mas Ameddas Stab einmal mehr auf den Boden.


      »Der Imperator wird über die Angelegenheit nachdenken.«


    


  


  

    

      


      9. Kapitel


      Meister und Diener


      »Erhebt Euch, Lord Vader.«


      Vader, der vor Darth Sidious das Knie gebeugt hatte, richtete sich auf und trat zu seinem Meister an das Geländer der nach Westen ausgerichteten Veranda. Der überdachte, aber ansonsten offene Balkon befand sich mehrere Ebenen unterhalb der Spitze des zentralen Palastturms – er war einer von vier identischen Aussichtspunkten, jeder in eine andere Himmelsrichtung zeigend – und krönte einen flossenartigen Vorsprung an der Seite des Bauwerks. Die Luft war dünn, und ein beständiger Wind zerrte an Sidious’ Roben und Vaders Umhang. Die Besprechung im Audienzsaal war bereits vor mehreren Stunden zu Ende gegangen, und nun senkte sich die Nacht über diesen Teil von Coruscant. Die langen Schatten der fernen Wolkenschneider schienen sich vergeblich nach dem gigantischen Palastkomplex auszustrecken, und der Horizont war in flammendes Orange und samtiges Violett gehüllt.


      Nachdem die beiden Sith-Lords eine Weile schweigend nebeneinander gestanden hatten, sagte Vader schließlich: »Was kann ich für Euch tun, Meister?«


      Sidious antwortete, ohne den Blick von der endlosen Stadtlandschaft zu nehmen. »Ihr werdet Moff Tarkin nach Murkhana begleiten und Euch diese versteckte Kommunikationsausrüstung ansehen. Erstattet mir direkt Bericht. Ich werde dann entscheiden, welche Informationen an unsere Spione und das Militär weitergeleitet werden. Außerdem werde ich Ison und den anderen erklären, dass sie keine eigenen Ermittlungen durchführen sollen. Ich möchte nicht, dass sie etwaige Spuren verwischen.«


      Vader zögerte, bevor er antwortete. »Es ist nicht nötig, den Gouverneur in die Nachforschungen einzubeziehen, Meister.«


      Nun drehte sich Sidious doch zu seinem Schüler herum, seine Augen neugierig zusammengekniffen. »Ihr überrascht mich, Lord Vader. Ihr habt bereits in der Vergangenheit mit Moff Tarkin zusammengearbeitet. Hat er irgendetwas getan, um Euer Missfallen zu erregen?«


      »Nein, Meister.«


      Der Imperator atmete langsam aus. »Eine nichtssagende Antwort. Ihr müsst mir schon eine befriedigendere Begründung liefern.«


      Vader blickte auf ihn hinab, und das Heulen des Winds übertönte die Geräusche seiner regulierten Atmung. »Moff Tarkin sollte zur Sentinel-Basis zurückgeschickt werden, um dort wieder seine Pflichten aufzunehmen.«


      »Ah, dann sprecht Ihr also im Interesse von Tarkin.«


      »Ich spreche im Interesse des Imperiums, Meister.«


      »Das Imperium?«, wiederholte Sidious in gespielter Überraschung. »Seit wann stellt Ihr das Imperium über unsere Pläne?«


      Der dunkle Lord verschränkte die Arme vor der Brust. »Unsere Pläne stehen über allem, Meister.«


      »Warum widersprecht Ihr mir dann?«


      »Verzeiht, Meister. Ich werde tun, was Ihr mir aufgetragen habt.«


      »Nein – das reicht nicht«, schnappte Sidious. »Natürlich werdet Ihr tun, was Ich Euch befehle, und natürlich muss Moff Tarkin seine Arbeit auf dem Sentinel-Mond wieder aufnehmen. Je früher die Kampfstation vollendet ist, desto eher können wir beide uns drängenderen Angelegenheiten zuwenden – Angelegenheiten, die nur Euch und mich betreffen und herzlich wenig mit dem Imperium zu tun haben.«


      Vader ließ die Arme sinken. »Warum ist Murkhana dann so wichtig, Meister?«


      Darth Sidious trat vom Geländer zurück und setzte sich auf einen Sessel, der vor der gewölbten Wand des Turms platziert war. »Findet Ihr es nicht interessant, dass sowohl Ihr als auch Moff Tarkin eine Verbindung zu dem Planeten habt, auf dem diese Störgeräte gefunden wurden? Tarkin, weil er Dookus Schattenübertragungen unterband, und Ihr, weil Ihr dort eine Hinrichtung ausgeführt habt – eine Eurer ersten Missionen, falls ich mich recht entsinne. Aber vielleicht glaubt Ihr auch, dass es keine derartige Verbindung gibt, dass alles nur Zufall ist.«


      Vader wusste, was er zu antworten hatte. »Es gibt keine Zufälle, Meister.«


      »Und das, mein Schüler, ist der Grund, warum Murkhana so wichtig ist. Die dunkle Seite der Macht hat diese Welt aus irgendeinem Grund erneut in unseren Blick gerückt – wie Euch von Anfang an hätte klar sein sollen.«


      Der dunkle Lord wandte sich von dem Geländer ab, und der Wind legte den Umhang um seinen Körper. »Wer wird das Kommando bei dieser Mission haben, Meister? Tarkin oder ich?«


      Mit einem Funkeln in den Augen zog Sidious die Schultern hoch. »Ich dachte mir, das könnten Ihr und Moff Tarkin untereinander ausmachen.«


      »Es unter uns ausmachen?«


      »Ja«, nickte der Imperator. »Findet einen Kompromiss.«


      »Ich verstehe, Meister.«


      Sidious’ entstelltes Gesicht glich einer Maske. »Ich frage mich, ob Ihr wirklich versteht … Aber wenden wir uns noch einmal Moff Tarkin zu. Hat es Euch nie zu denken gegeben, dass wir drei – Ihr und Tarkin und ich, die Architekten des Imperiums, wenn Ihr so wollt – alle aus demselben Teil der Galaxis stammen? Naboo, Tatooine, Eriadu … alle innerhalb eines dreißig-Grad-Winkels gelegen.«


      Vader sagte nichts.


      »Nun kommt schon, Darth Vader, Ihr wisst, dass manchen Personen von Geburt an Großes vorbestimmt ist. Dass manche von uns größer sind als der Rest.«


      Die schwarz gewandete Gestalt bleib weiterhin stumm.


      »Ja, Lord Vader – Tarkin zählt ebenfalls zu diesem Kreis.« Der Tonfall des Imperators wurde sanfter. »Ihr seid ein wahrer Sith, Lord Vader. Euer Pflichtbewusstsein ist unerschütterlich, Eure Fähigkeiten unerreicht. Aber vielleicht habt Ihr fälschlicherweise den Eindruck gewonnen, dass nur Sith und Jedi zu wahrlich Großem in der Lage sind.«


      »Welche Großtaten hat Gouverneur Tarkin vollbracht?«


      »Wart Ihr noch nie auf Eriadu?«


      »Doch.«


      »Dann wisst Ihr, was für eine Art Planet das ist. Verlässt man die Sicherheit von Eriadu City, findet man sich in einem Terrain wieder, das ebenso feindselig und unwirtlich ist wie Tatooine. Dieses Land hat Tarkin geschmiedet, auf dieselbe Weise, wie Tatooine Euch schmiedete.«


      Vader schüttelte den Kopf. »Tatooine hat mich nicht zu dem gemacht, was ich bin.«


      Sidious starrte ihn kurz an, dann lächelte er schmallippig. »Ach, ich verstehe. Skywalker wurde durch Sklaverei und die Wüste geschmiedet. Ist es das, was Ihr meint?«


      Der dunkle Lord ließ die Frage unbeantwortet. »Was hat Tarkin auf Eriadu vollbracht?«


      Der Imperator ließ sich Zeit mit seiner Erwiderung. »Die Prüfungen, denen er dort unterzogen wurde, haben ihn zu dem militärischen Genie gemacht, das er heute ist.«


      Vader schwieg einen Augenblick, dann nickte er. »Wir werden nach Murkhana reisen, Meister, wie Ihr es wünscht.«


      Sidious neigte den Kopf, um seinen Schüler zu mustern. »Manchmal ist es erhellender, in eine Falle zu tappen, statt sie zu umgehen. Vor allem, wenn man erfahren möchte, wer sie gestellt hat.«


      »Ihr denkt also, Murkhana ist eine Falle?«


      »Ich denke, Ihr und Moff Tarkin solltet sehr gründlich sein. Es ist gut möglich, dass wir Schicht um Schicht an Absichten und Ambitionen abtragen müssen, ehe wir zum Kern dieser Sache vordringen.«


      Vader neigte seinen Kopf in einer Geste des Gehorsams.


      Sidious presste die Fingerspitzen aneinander. »Wisst Ihr, warum Tarkin sein Schiff Aasdorn genannt hat?«


      »Nein, Meister.«


      Der Imperator blickte an ihm vorbei zum dunkler werdenden Himmel hoch. »Ihr solltet ihn bei Gelegenheit danach fragen.«


      Als Mas Amedda ihn über die Mission nach Murkhana informierte, kontaktierte Tarkin Commander Cassel, um ihm mitzuteilen, dass sich seine Rückkehr verzögern würde, anschließend schickte er seine Leute zurück zum Sentinel Mond, abgesehen vom Captain der Aasdorn und einer Kommunikationsoffizierin. Außer ihnen würde vorerst nur ein Dutzend von Vader handverlesener Sturmtruppler mit nach Murkhana kommen. Amedda hatte sich nicht dazu geäußert, ob Tarkin oder der dunkle Lord die Mission anführte, und Wilhuff versuchte, diese Frage für sich selbst zu beantworten. Vader war die rechte Hand des Imperators und hatte somit einen unsichtbaren Rang, aber die Aasdorn war Tarkins Schiff, was ihm normalerweise die Befehlsgewalt verleihen sollte. Natürlich war er auch ein Moff, aber der Titel allein verlieh ihm keine Autorität in dem Sektor, zu dem Murkhana gehörte. Seine Gedankengänge wurden grimmiger. Eigentlich sollte es keine Rolle spielen, dass Vader ein Sith war, aber wie sollten sich seine Verbindung mit der dunklen Seite der Macht und sein blutrotes Lichtschwert bei dieser Angelegenheit ignorieren lassen?


      Die Sache stank förmlich nach Politik.


      Zwanzig Jahre zuvor war Tarkin auf bestem Wege gewesen, Kommandeur der Geheimpolizei des Justizministeriums zu werden, als er, für alle anderen völlig überraschend, von seiner Position zurücktrat. Coruscant befand sich zu jener Zeit fest im Griff von Senatoren, Lobbyisten und Unternehmern, die für die galaktischen Industriekonglomerate arbeiteten, und die schier allmächtige Handelsföderation nutzte die Schlupflöcher in der Gesetzgebung für Freihandelszonen, um ihren Einfluss im republikanischen Senat und am Äußeren Rand auszubauen. Zur allgemeinen Überraschung hatten Finis Valorums Anhänger es geschafft, seine Wiederwahl zum Kanzler der Republik zu sichern, aber seine zweite Amtszeit hatte noch kein Jahr bestanden, da begannen die Bürger von Coruscant bereits, darauf zu wetten, wie lange er sich noch im Amt halten könnte und wer ihn wohl beerben würde – Palpatine gehörte bereits zu dieser Liste möglicher Nachfolger, über die hinter vorgehaltener Hand diskutiert wurde.


      Tarkin und Palpatine begegneten einander während Wilhuffs Zeit im Justizministerium nur selten persönlich, aber sie blieben über das HoloNetz in regelmäßigem Kontakt. Der Senator von Naboo war tatsächlich ein eherner Unterstützer von Eriadu und des Seswenna-Sektors geblieben und versuchte unermüdlich, die Randregionen durch Gesetzesvorschläge zu fördern. Als Tarkin ihn nach seinem Rücktritt aus dem Richter-Korps um ein Treffen bat, traf Palpatine sogar die Reisearrangements für ihn. Wilhuff war einer der wenigen, die den Senator mit seinem Vornamen ansprechen durften, aber aus Respekt vor dem Älteren, der überdies eine Art Mentor für ihn geworden war, benutzte Tarkin meist trotzdem seinen offiziellen Titel.


      »Sie brauchen ein neues Schlachtfeld«, meinte Palpatine, nachdem er der Chronik von Wilhuffs Desillusionierung gelauscht hatte. »Schon bei unserem ersten Treffen war mir klar, dass das Justizministerium für einen Mann mit Ihren Talenten zu beengend wäre – obwohl Sie sich während Ihres Dienstes dort noch mehr Respekt verdient haben als zuvor auf Sullust.«


      Sie saßen auf reich verzierten Stühlen in Palpatines Apartment in einem von Coruscants exklusivsten und prestigeträchtigsten Wohntürmen.


      »Die Richter stehen ohnehin vor dem Aus, jetzt, wo der Senat sich fast ausschließlich auf die Dienste der Jedi verlässt«, fuhr der Senator mit einem wehmütigen Kopfschütteln fort. »Der Orden wird inzwischen bei Angelegenheiten hinzugezogen, die nichts mit dem ursprünglichen Aufgabenbereich des Ordens zu tun haben. Aber in schwierigen Zeiten werden nur allzu oft falsche Entscheidungen getroffen.« Er stieß den Atem aus und blickte zu Tarkin hinüber. »Erinnern Sie sich noch, wie ich bei unserer ersten Begegnung sagte, dass Eriadu immer die Welt der Tarkins sein würde, ganz gleich, wer gerade im Anwesen des Gouverneurs residiert? Daran hat sich nichts geändert, aber jetzt braucht Ihre Heimat mehr denn je einen Anführer, der sich ebenso auf Politik wie auf die galaktische Wirtschaft versteht.«


      »Wieso jetzt?«, fragte Wilhuff.


      »Weil sich etwas Gefährliches in unserem Winkel des Äußeren Randes zusammenbraut. Die Unzufriedenheit nimmt zu, und immer mehr Unternehmen greifen auf die Dienste krimineller Banden und Söldnergruppen zurück, um ihre Ziele zu erreichen. Im Seswenna-Sektor wetteifern mehrere Lommit-Konzerne um die Aufmerksamkeit der Handelsföderation, die entschlossen ist, sich in den Freihandelszonen ein Monopol aufzubauen. Selbst auf meiner Heimat Naboo sieht sich der König durch die Handelsföderation und Bankiers von anderen Welten bedrängt, die sich die Kontrolle über unsere Plasma-Exporte sichern wollen.«


      Palpatine suchte Tarkins Blick. »Unsere Welten sind abgelegen, aber was sich in diesen Gebieten am Äußeren Rand tut, könnte durchaus Konsequenzen für die gesamte Galaxis haben. Eriadu braucht jemanden wie Sie. Oder genauer gesagt, wir brauchen jemanden wie Sie auf Eriadu.«


      Dass er plötzlich in den Plural wechselte, war mehr als nur eine Affektiertheit. Der Senator hatte schon des Öfteren Andeutungen über mächtige Verbündete gemacht, aber so eng ihre Freundschaft inzwischen auch geworden war, wollte er Wilhuff keine genauen Details über diese Gleichgesinnten verraten. Was den Eriaduner natürlich nicht davon abhielt, seine eigenen Spekulationen anzustellen. Abgesehen von der Gruppe von Senatoren, die sich um Palpatine geschart hatte – und den loyalen Helfern und Assistenten, die ihn nach Coruscant begleitet hatten –, hatte der Naboo angeblich weitreichende Verbindungen zu schattenhaften Figuren und geheimen Organisationen: Bankiers, Kapitalgeber und Industrielle aus den wichtigsten Sektoren der Galaxis.


      »Ich war viele Jahre nicht mehr auf Eriadu«, erklärte Wilhuff. »Die Valorum-Dynastie ist dort sehr einflussreich und genießt großes Ansehen. Mein Name allein würde mir keinen Sieg garantieren. Vor allem nicht, wenn man bedenkt, dass Valorum erst kürzlich im Amt bestätigt wurde.«


      Palpatine wirkte ein wenig verärgert, als er abwinkte. »Valorum hat die Wahl nicht gewonnen; man hat ihm lediglich erlaubt, im Amt zu bleiben. Die Interessengruppen im Senat brauchen einen Kanzler, der sich leicht in bürokratische Endlosdiskussionen verstricken lässt und die Vorgänge hinter den Kulissen ignoriert. So schützen sie ihre Schlupflöcher und ihre illegalen Machenschaften. Doch was Ihre Zweifel angeht – wir haben genügend finanzielle Mittel, um den Valorums die Stirn zu bieten und Ihren Sieg zu garantieren.« Er fixierte Tarkin mit einem durchbohrenden Blick. »Vielleicht können wir einander helfen und der Galaxis gleich mit, indem wir der Valorum-Dynastie einen Dämpfer verpassen.« Seine Schultern hoben und senkten sich in einem ungewissen Achselzucken. »Solange Ihre Familie Sie unterstützt, benötigen Sie meine Hilfe vermutlich nicht einmal, aber seien Sie versichert, falls nötig, können Sie auf mich zählen.« Seine Lippen verzogen sich zu einem blassen Lächeln. »Sie werden der beste Anführer sein, den Eriadu je gesehen hat, Wilhuff.«


      »Danke für Ihr Vertrauen, Sheev«, erwiderte Tarkin. Die Tatsache, dass er Palpatines Vornamen benutzte, unterstrich die Aufrichtigkeit seiner Worte nur noch. »Ich werde tun, was das Beste für meine Heimat ist, und für die Republik – so, wie Sie es vorgeschlagen haben.«


      Doch Palpatines Aussage über Naboo und Eriadu sollte sich als problematisch erweisen.


      Nach der Naboo-Krise und Palpatines Wahl zum Obersten Kanzler hofften viele von Tarkins einstigen Kollegen beim Justizministerium, dass er das Auseinanderbrechen der Republik verhindern könnte. Doch die Separatistenbewegung gewann immer weiter an Stärke, und Wilhuff und all seine Befürworter mussten erkennen, dass er trotz seines gewaltigen Talents zu spät an die Macht gekommen war, um die Flut noch zu stoppen. Der sozialen Ungerechtigkeit und einseitigen Handelsbeziehungen überdrüssig, spalteten sich Hunderte Sternsysteme von der Republik ab, und lokale Konflikte wurden gang und gäbe. Ein Krieg war unvermeidbar – und schon bald wütete er in der gesamten Galaxis.


      Aufgrund seiner strategischen Position am Äußeren Rand und seiner geopolitischen Allianzen fand Eriadu sich in einer komplizierten Situation zwischen Republik und Separatisten wieder. Vielleicht hätte auch Gouverneur Tarkin das Für und Wider beider Seiten abwägen sollen. Doch für ihn gab es schon lange keinen Zweifel mehr daran, welcher Seite er diente.


      Im Morgengrauen des folgenden Tages machte sich Tarkin zum Landefeld des Palasts auf, um die Aasdorn für die Reise nach Murkhana startklar zu machen, doch er musste feststellen, dass Darth Vader und ein Kontingent von Sturmtruppen bereits vor ihm eingetroffen waren. Die Soldaten trugen Uniformanzüge anstelle von Helmen und Panzerung, und die meisten von ihnen waren damit beschäftigt, eine glatte schwarze Kugel von einem Sternzerstörer der Sieges-Klasse in den größeren Frachtraum der Korvette zu laden. Sie maß drei Meter im Durchmesser, an der Unterseite leicht abgeflacht und augenscheinlich so entworfen, dass sie auf einen sechseckigen Sockel passte, der ebenfalls an Bord der Aasdorn transportiert wurde. Vader ging zwischen den Repulsorlift-Kränen auf und ab, aber Wilhuff konnte nicht sagen, ob das nun ein Zeichen von Ungeduld oder von Anspannung war. Als dem Sturmtruppler, der einen der Kräne bediente, ein Fehler unterlief und die Kugel gegen den Rahmen der offen stehenden Frachtluke prallte, ballte der dunkle Lord die Hände zu Fäusten und stapfte auf den Mann zu.


      »Sagte ich nicht, Sie sollen vorsichtig sein!«, fuhr er den Soldaten an.


      »Entschuldigen Sie, Lord Vader. Ein plötzlicher Windstoß …«


      »Ihre Ausflüchte sind ungenügend, Sergeant Crest«, schnitt die schwarzgewandete Gestalt ihm das Wort ab. »Vielleicht altern Sie zu schnell, um im aktiven Dienst zu bleiben.«


      Tarkin verstand die Bemerkung zunächst nicht, bis er einen genaueren Blick auf Crest warf. Er erkannte das Gesicht des Soldaten – es war das Gesicht eines der ursprünglichen Klonkrieger von Kamino. Die übrigen Männer in Vaders Einheit waren normale Menschen, die sich nach dem Krieg zum Militär gemeldet hatten.


      »Es wird nicht wieder vorkommen, Lord Vader«, versicherte Crest.


      »Das will ich hoffen – um Ihretwillen«, warnte der dunkle Lord.


      Wilhuffs Blick wanderte wieder zurück zu der schwarzen Kugel, die vor der Luke baumelte, und er versuchte zu ergründen, was er da betrachtete: eine Waffe, ein mobiles Labor, eine private Toilette, eine Überdruckkammer, eine Mischung aus allem Vorgenannten? War Vader vielleicht auf dieselbe Weise auf diese Kugel angewiesen wie auf seinen Helm und sein Atemgerät? Oder war das Ding eine Art Ruhekammer, in der er seine Rüstung abnehmen und sich entspannen konnte?


      Nun, welchen Zweck die Kugel auch erfüllte, sie schien keine Luke zu haben. Alles, was Tarkin entdecken konnte, war eine horizontale Naht, was die Vermutung nahelegte, dass sich das Ding aufklappen ließ. Wilhuff sah noch einmal zu Vader hinüber: Die behandschuhten Fäuste in die Hüften gestemmt, sein schwarzer Umhang aufgebauscht vom Wind startender und landender Raumschiffe, sein glänzender Helm leuchtend im Schein des frühen Morgens stand er da, ebenso ungeduldig mit seinen Männern wie Tarkin es während des Sprungs nach Coruscant gewesen war. Mehr noch, der dunkle Lord schien ebenso verärgert, dass man ihn nach Murkhana schickte, wie Wilhuff.


      Diese Verärgerung schien nachzulassen, als die Kugel und ihr Sockel sicher im Frachtraum der Aasdorn verstaut waren. Drei Sturmtruppler rollten bereits Kabel aus, um das Objekt an die Stromversorgung des Schiffes anzuschließen. Als Tarkin auf dem Weg zur Einstiegsrampe dicht an ihm vorbeiging, drehte sich Vader zu ihm herum. »Das sollte nicht lange dauern, Gouverneur. Wir können in Kürze starten.«


      Wilhuff nickte. »Nehmen Sie sich so viel Zeit, wie Sie brauchen, Lord Vader. Murkhana läuft uns nicht davon.«


      Sein Gegenüber starrte ihn kurz an, dann marschierte er davon.


      Wieder dieser Blick, dachte Tarkin – oder zumindest das Gefühl, auf eine besondere Weise angeblickt zu werden, als würde Vader ihn aus einem früheren Leben kennen.


      »Wir reden nicht mehr über die Jedi«, hatte Mas Amedda gesagt, als Vader seine Drohrede vor den Vertretern der coruscantischen Unterwelt gehalten hatte. Tarkin wusste, dass diese Einstellung sich nicht nur am Hof des Imperators durchgesetzt hatte. Gerade mal fünf kurze Jahre waren seit der Vernichtung des Jedi-Ordens vergangen – als Jedi-Meister, Jedi-Ritter und Jedi-Schüler von eben den Klontruppen ausgelöscht worden waren, die sie angeführt oder an deren Seite sie gekämpft hatten –, aber bereits jetzt wirkte er wie eine blasse Erinnerung aus grauer Vergangenheit.


      Trotz ihrer Weigerung, Eriadu gegen die Piraten zu unterstützen, hatte Tarkin die Jedi als Friedenswächter respektiert, doch als Generäle waren sie kläglich gescheitert. Der Jedi-Meister, mit dem er am engsten zusammengearbeitet hatte, war Even Piell gewesen, ein schroffer und streitlustiger Lannik, der Wilhuffs Schiff zugewiesen worden war: ein Meister im Umgang mit dem Lichtschwert, der etliche Techniken in seinen Stil hatte einfließen lassen, doch als Stratege hatte auch er seine Fehler gehabt. Hätte Piell Tarkin um Rat gefragt, als sie den Auftrag erhielten, eine Hyperraum-Abkürzung in separatistisch besetztes Gebiet zu überprüfen, dann wären sie vermutlich nicht gefangen genommen worden, und vielleicht hätte der Jedi dann lange genug überlebt, um das Ende des Krieges zu sehen.


      Die Macht hatte die Mitglieder des Ordens mit faszinierenden Fähigkeiten beschenkt, aber sie hatten diese Fähigkeiten nicht auf jede mögliche Art ausgeschöpft, um den Konflikt zu einem schnellen Ende zu bringen. Das war ihr größtes Versagen. Indem sie eisern an ihrem moralischen Kodex festhielten, hatten sie zugelassen, dass sich der Krieg über Jahre dahinzog und zu einem sinnlosen Blutbad verkam. Das abrupte Ende der Klonkriege und die Entscheidung der Jedi, den Obersten Kanzler Palpatine zu entmachten, waren für alle überraschend gekommen. Wilhuff vermutete jedoch, dass ihr esoterischer Orden selbst dann dem Untergang geweiht gewesen wäre, wenn sie in diesem Moment des Triumphs nicht beschlossen hätten, gegen Palpatine aufzubegehren. Tausend Generationen lang hatte ihre Flamme die Galaxis erhellt, aber heute war moderne Technologie der neue Standard.


      Jedenfalls war es Tarkin nie gelungen, den Ablauf der Klonkriege logisch zu durchleuchten. Eine Schlacht auf Geonosis, eine Armee von Klonen, die praktisch aus dem Nichts auftauchte … Vom Beginn des Konfliktes an hatte er vermutet, dass es jemanden hinter den Kulissen gab, der intrigierte und die Ereignisse manipulierte; dass die Schlachten nur geschlagen worden waren, um einem verborgenen Ziel zu dienen. Während der ebenso end- wie fruchtlosen Unterhaltungen, die Wilhuff vor dem Ausbruch des Krieges mit Count Dooku geführt hatte, hatte der einstige Jedi nie wirklich überzeugende Argumente für die Sache der Separatisten oder die Notwendigkeit eines Krieges vorbringen können. Falls Dooku den Orden nie wirklich verlassen hatte, wie von einigen Stimmen behauptet wurde, warum hatten die Jedi sich dann nicht von Anfang an auf die Seite der Separatisten gestellt?


      Während ihres letzten Treffens, nur wenige Wochen vor der Schlacht von Geonosis, hatte Dooku versucht, ihn davon zu überzeugen, mit Eriadu der Konföderation Unabhängiger Systeme beizutreten.


      Zu jenem Zeitpunkt hatte sich Tarkins Heimatwelt in einen wichtigen Umschlagplatz an der Hydianischen Handelsstraße verwandelt. Die Naboo-Krise hatte dem Monopol der Handelsföderation am Äußeren Rand ein Ende gesetzt, und das Valorum-Schifffahrtsunternehmen hatte durch Skandale und die Absetzung von Finis Valorum enorm an Prestige verloren, was darin resultierte, dass die Bergbau- und Transportgesellschaften von Eriadu mehr Profit machten, als die Tarkin-Familie sich je hätte erträumen lassen. Wilhuff selbst näherte sich gerade dem Ende seiner zweiten Amtszeit als planetarer Gouverneur, und nicht wenige drängten ihn, einen Sitz im Senat der Republik anzustreben. Einige seiner Freunde von der Akademie hatten aber bereits erkannt, dass ein offener Krieg zwischen Republik und Separatisten unausweichlich war, und sie rieten ihm, mit seiner Entscheidung noch zu warten, für den Fall, dass der Senat der Gründung einer offiziellen Republikflotte zustimmte.


      Count Dooku von Serenno hatte maßgeblich dazu beigetragen, die unzufriedenen Welten der Galaxis unter dem Banner der Konföderation zu vereinen. Tarkin hatte ihm nie allzu viel Beachtung geschenkt, als er lediglich einer der besten Lichtschwertkämpfer des Jedi-Ordens gewesen war, doch das hatte sich schlagartig geändert, als er ihm persönlich begegnete. Der Senator von Kooriva – Passel Argente, der ebenfalls ein Mitglied der Separatistenführung werden sollte – hatte sie einander auf Coruscant vorgestellt, nur kurz nach Dookus leisem Austritt aus dem Orden. Vom ersten Moment an war Wilhuff von dem hochgewachsenen, charismatischen Adeligen fasziniert gewesen, was weniger damit zu tun hatte, dass er ein Jedi war, sondern vielmehr damit, dass er auf das Vermögen seiner Familie verzichtet hatte, obwohl es ihm einen Platz unter den mächtigsten und einflussreichsten Wesen der Galaxis gesichert hätte. Während dieser ersten Begegnung hatten sie aber nicht über Reichtum gesprochen, sondern über Politik und die eskalierenden Spannungen, die durch ungerechten Handel und systemübergreifende Konflikte geschürt wurden. Tarkin teilte Dookus Meinung, dass die Republik Gefahr lief zu implodieren, aber er beharrte darauf, dass die Kontrolle durch eine Zentralregierung – ganz gleich, wie ineffektiv sie sein mochte – noch immer besser war als Anarchie und eine zersplitterte Galaxis.


      Nachdem er sich vom Jedi-Orden distanziert hatte, hörte man acht Jahre lang so gut wie gar nichts von Count Dooku. Es gab zwar Gerüchte, dass er auf diversen Welten politische Unruhen anfachte, aber die meisten waren überzeugt, dass er ins selbstgewählte Exil gegangen war, um irgendwo einen neuen Ableger des Ordens zu gründen. Dass diese Annahme nicht weiter von der Wahrheit entfernt sein könnte, zeigte sich, als Dooku auf äußerst theatralische Weise ins öffentliche Leben zurückkehrte: Er übernahm eine HoloNetz-Station im Raxus-System und hielt eine feurige Ansprache, in deren Verlauf er die Republik verdammte und mehr oder weniger die Bühne für die Separatistenbewegung bereitete. Fortan zog er im Geheimen von Sektor zu Sektor – Vermutungen zufolge, um den Attentätern einen Schritt voraus zu bleiben, die von Senatoren und einflussreichen Industrieunternehmen auf ihn angesetzt worden waren –, wobei er einen Staatsstreich auf Ryloth finanzierte, die Widerstandsbewegungen auf Kashyyyk, Sullust, Onderon und vielen anderen Welten unterstützte und sämtliche Gelegenheiten in den Wind schlug, mit dem Obersten Kanzler Palpatine über eine Lösung des Konflikts zu verhandeln. Schon bald bildete Count Dooku den Brennpunkt der galaktischen Aufmerksamkeit,


      Eriadu war aufgrund seiner Geschichte und seiner Position an der Kreuzung von Hydianischer Handelsstraße und Rimma-Handelsroute gespalten, als der Konflikt hochkochte. Während ringsum Planeten der Republik ihre Treue zusicherten oder sich den Separatisten anschlossen, geriet Tarkin von beiden Seiten unter Druck, Flagge zu zeigen. Dooku ging das Risiko ein, sich mehrere Mal mit ihm zu treffen, wie um zu demonstrieren, dass er ein persönliches Interesse an Eriadus Zukunft hatte. Er hatte bereits das Fundament für einen separatistischen Süden gelegt, indem er Yag’Dhul und Sluis Van auf seine Seite brachte, aber Eriadu fehlte ihm noch, um die letzte Lücke zu schließen. Falls der Adelige im Seswenna-Sektor erreichte, was er andernorts vollbracht hatte, dann könnte er den Kern von wichtigen Ressourcen abschneiden und seine Expansion, die das Resultat von Jahrtausenden der Erforschung, Eroberung und Kolonisierung war, umkehren.


      Bei ihren Treffen wurde Dooku nie müde zu betonen, dass Eriadu viel zu oft vom Kern ignoriert worden oder seiner Gnade ausgeliefert gewesen war. Seinen gegenwärtigen Wohlstand hatte sich der Planet allein aufgebaut, weswegen er Coruscant keinerlei Treue schuldig war. Doch bei ihrer letzten Unterhaltung machten seine Überzeugungsversuche Drohungen Platz. Kurz zuvor hatten heftige Unruhen auf Ando und Ansion die Galaxis erschüttert, und Dooku schien tief in die Ereignisse verstrickt zu sein. Dennoch tauchte er so elegant und weltmännisch wie eh und je bei Tarkin auf, gekleidet in seine vornehme Kleidung samt obligatorischem Umhang. Wilhuff lud ihn zum Abendessen in seine Privatresidenz ein, die an der Bucht gegenüber den Lichtern von Eriadu-City gelegen war; die Köche der Tarkin-Familie hatten die Speisen zubereitet, und der graubärtige Count hatte einige seltene Weine mitgebracht. Dennoch wirkte Dooku von Beginn an unruhig, und schließlich ließ er seine vornehme Maske fallen, um von dem langen Essenstisch zum Geländer des Balkons zu stürmen, von wo aus er zu Wilhuff herumwirbelte.


      »Ich brauche eine Antwort, Gouverneur«, forderte er. »Dies ist ein angenehmer Abend, und ich genieße die Besuche auf Ihrem Planeten, aber die Umstände verlangen, dass wir die Frage von Eriadus Loyalität klären.«


      Tarkin stellte sein Weinglas auf dem Tisch ab und gesellte sich zu seinem Gast auf den Balkon. »Wieso ist die Angelegenheit auf einmal so dringend?«


      »Eine Krise steht bevor«, antwortete Dooku. »Mehr kann ich im Moment nicht sagen.«


      »Darf ich eine Vermutung anstellen? Sie haben Ihre geheimen Verbündeten überredet, eine wirtschaftliche Katastrophe auszulösen.«


      Die Reaktion des Adeligen beschränkte sich auf ein schwaches Lächeln, also fuhr Wilhuff fort.


      »Eriadu unterhält freundschaftliche Beziehungen mit vielen Welten. Nichts, was in diesem oder anderen Sektoren passiert, bleibt uns lange verborgen.«


      »Und genau aus diesem Grund ist Ihr Planet so wichtig für unsere Sache«, erklärte Dooku. »Manchmal ist wirtschaftlicher Druck nicht genug, um Erfolg zu garantieren – wie Sie selbst nur zu gut wissen, Gouverneur. Oder glauben Sie, Sie hätten die Piraten, die diesen Sektor so lange terrorisierten, einfach bezahlen können, damit sie den Seswenna-Sektor in Ruhe lassen? Natürlich nicht. Eriadu gründete die Randregion-Wächter und brachte die Verbrecher gewaltsam zur Strecke. Sie führten einen Krieg gegen sie.«


      »Ist es das, was Sie planen? Ein Krieg?«


      Anstatt die Frage direkt zu beantworten, sagte der Count: »Bedenken Sie Eriadus gegenwärtige Situation. Ich weiß, dass Ihr ertragreicher Lommit-Handel über Malastare läuft, und dann weiter über Bestine nach Fondor und zum Kern. Aber was würde passieren, falls Fondor sich dazu entscheidet, der Konföderation beizutreten?«


      »Falls es sich dazu entscheidet oder falls es an Sie fällt?«


      »Schließen Sie sich uns an, dann können Sie Ihren Handel unter den Mitgliedswelten der Konföderation fortsetzen – über Falleen und Ruusan bis in den Tion-Sektor.« Er hielt inne. »Ich bezweifle, dass Ihr Freund und Gönner auf Coruscant Ihnen eine solche Garantie geben kann, jetzt, wo der Kern um ihn herum zusammenschrumpft.«


      »Der Oberste Kanzler muss mich nicht bestechen, um sich meine Loyalität zu sichern.«


      »Abgesehen von früheren Bestechungen, meinen Sie wohl. Oder wie würden Sie es bezeichnen, dass er Ihre illegalen Aktionen im Seswenna-Sektor ignoriert hat, weil Sie ihm bei der Schwächung von Finis Valorum halfen?« Dooku schnaubte abfällig. »Ein starker Anführer hätte nie zugelassen, dass sich die galaktischen Ereignisse zu einer solchen Krise hochschaukeln. Palpatine ist schwach und inkompetent.«


      Tarkin schüttelte den Kopf. »Er wird von einem korrupten und unfähigen Senat zurückgehalten, andernfalls hätte die Republik längst eine Armee aufgestellt, um Ihnen die Stirn zu bieten.«


      »Ah, aber seine zweite Amtszeit nähert sich dem Ende, Gouverneur, und keiner seiner potenziellen Nachfolger ist der Rede wert … Es sei denn, natürlich, die gegenwärtige Krise führt dazu, dass Palpatines Amtszeit verlängert wird.«


      Tarkin versuchte, die Bemerkung des Counts einzuordnen. »Man könnte fast glauben, dass Sie sich einen Vorteil von einem Krieg versprechen. Aber wie sollte das funktionieren? Die freiwilligen Sicherheitskräfte der konföderierten Welten gegen sämtliche Wächter des Justizministeriums und zehntausend Ihrer früheren Jedi-Brüder und -Schwestern?«


      Dookus Gesichtsausdruck wurde arrogant. »Mein lieber Gouverneur, seien Sie nicht überrascht, falls die Republik zusätzliche Truppen in der Hinterhand hat.«


      Wilhuff blickte ihn mit offener Verwirrung an. »Söldner?«


      »Aushilfskräfte ist vielleicht die passendere Bezeichnung.«


      »Dann haben Sie also bereits entschieden, in den Krieg zu ziehen.«


      »Ich habe mich entscheiden, für eine Galaxis unter einem erleuchteten Anführer zu kämpfen, mit Gesetzen, die universell gültig sind. Die Zeiten, in denen der Kern auf Kosten des Äußeren Randes Profit machte, müssen enden.«


      »Eine Autokratie«, murmelte Tarkin. »Unter der Leitung des Counts von Serenno.«


      Dooku winkte ab. »Ich bin ehrgeizig, aber nicht so ehrgeizig.«


      »Wer sollte dann die Zügel in der Hand halten?«, hakte Wilhuff nach.


      »Darüber können wir uns ein andermal unterhalten. Im Moment versuche ich einfach nur zu verhindern, dass Sie sich auf der Verliererseite wiederfinden.«


      Wilhuff musterte den Adeligen. »Wird es für Männer wie Sie und mich überhaupt eine Verliererseite geben? Manchmal habe ich das Gefühl, diese Krise ist nichts weiter als eine Camouflage.«


      Dooku maß ihn mit durchdringenden Augen. »Würde es Sie denn stören, Teil einer Camouflage zu sein, solange die Galaxis dadurch unter die Herrschaft eines wahren Anführers käme?«


      Tarkin hielt seinem Blick einen langen Moment stand. »Ich frage mich, was Sie damit meinen, Dooku.«


      Der Adelige nickte abwägend. »Ich kann nicht versprechen, dass Eriadu nicht ins Kreuzfeuer gerät, Gouverneur, aber sollte die Krise zwischen Konföderation und Republik eskalieren, werde ich mein Bestes tun, damit Ihre Heimatwelt zumindest keinen bleibenden Schaden davonträgt.«


      Wilhuff runzelte die Stirn. »Und aus welchem Grund würden Sie das tun?«


      »Weil wir uns zu guter Letzt vermutlich unter demselben Dach wiederfinden werden.«


      Tarkin hatte sich lange gewundert, warum Dooku so sicher geklungen hatte – und warum er mit seiner Prophezeiung so vollkommen danebengelegen hatte. Schlussendlich waren es nämlich die Separatisten gewesen, die auf der Verliererseite standen, gemeinsam mit dem Count und überraschenderweise auch dem gesamten Jedi-Orden. Und es waren Tarkin und der Imperator gewesen, die sich unter demselben Dach wiederfanden.


      »Die Aasdorn ist gestartet, Euer Majestät«, meldete 11-4D Darth Sidious.


      Der Droide ähnelte einem Protokollmodell, besaß aber mehrere Arme, von denen nur zwei in mechanische Hände mündeten; am Ende der anderen befanden sich Werkzeuge für verschiedenste Zwecke, darunter eine Computerschnittstelle und Ladebuchsen. Einst hatte die Maschine Sidious’ Lehrmeister Plagueis gehört, aber seit dessen Tod befand sie sich nun im Besitz seines einstigen Lehrlings, wenn inzwischen auch mit neuem Aussehen.


      Die Meldung riss Sidious aus seiner Meditation, und er nahm sich einen Moment, um seine Sinne nach Vader, seinem verärgerten Schüler, auszustrecken.


      »Gib mir Bescheid, wenn das Schiff auf Murkhana landet«, wies er den Droiden an.


      Die Einheit neigte den Kopf. »Wie Sie wünschen, Euer Majestät.«


      Sie befanden sich in Sidious’ Refugium, einer kleinen Kammer mit Steinwänden im untersten Untergeschoss des Palastes, wo sich einst ein uralter Sith-Schrein befunden hatte. Dass die Jedi ihren Tempel über diesem Schrein erbaut hatten, war tausend Jahre lang eines der am besten gehüteten Geheimnisse der Galaxis gewesen. Nur die wenigsten der Sith-Lords, die sich im Verlauf dieser Zeit der Rache des Jedi-Ordens entzogen hatten, wussten von seiner Existenz. Die meisten Adepten der dunklen Seite glaubten, dass es derartige Schreine nur auf weit entlegenen Sith-Welten gab. Und was die Jedi anging, so waren sie überzeugt gewesen, dass die Energie, die diesem Ort innewohnte, erfolgreich eingedämmt worden war. Tatsächlich war diese Energie nach außen und oben gesickert, wo sie die Räume und Korridore des Tempels durchzogen und den Jedi-Orden geschwächt hatten. Nur deswegen hatten sie nicht bemerkt, wie ein Sith-Meister sich in den Hallen der Macht einnistete, beseelt von der Absicht, die Republik zu stürzen.


      Abgesehen von Sidious, hatte seit fast fünftausend Jahren kein lebendes Wesen mehr diese Kammer betreten; sie war unter 11-4Ds Aufsicht von Maschinen ausgegraben und wieder instand gesetzt worden. Nicht einmal Vader wusste davon, doch eines Tages würde Sidious ihn hierher bringen, damit sie zusammenarbeiten konnten, so, wie er einst mit Plagueis zusammengearbeitet hatte, um der dunklen Seite ihre letzten Geheimnisse zu entlocken. In den Jahren seit dem Tod seines einstigen Lehrers hatte Sidious tatsächlich Achtung vor Plagueis als Planer und Propheten gewonnen. Er hatte gewusst, dass ein solches Unterfangen zweier Sith bedurfte: einer, der als Köder für die dunkle Seite diente, und einer, der zu ihrem Gefäß wurde. Ein Erfolg würde ihnen die gesamte Energie der Macht erschließen und ihnen erlauben, zehntausend Jahre lang zu herrschen.


      Er versuchte, sich wieder der Meditation zu widmen, aber er war zu abgelenkt, also streckte er seine Sinne einmal mehr nach der Aasdorn aus, um die Stimmung an Bord zu erkunden. Vader hatte deutlich gemacht, was er von der Mission hielt, aber Sidious hatte von Wesir Amedda erfahren, dass auch Tarkin unglücklich über seinen Auftrag war. Während der Klonkriege hatte der Sith-Lord sein Möglichstes getan, eine freundschaftliche Beziehung zwischen Skywalker und Tarkin zu fördern, aber es war ihm nie wirklich gelungen, und die unglückliche Episode mit Anakins Padawan, der Togruta Ahsoka Tano, hatte seine Bemühungen nachhaltig gestört. Mehr noch, diese Geschichte hatte einen tiefen Schatten auf das Verhältnis zwischen den beiden geworfen, der noch immer nicht ganz verblasst schien. Zwar hatten der Moff und Vader seit dem Ende des Krieges bereits mehrmals zusammengearbeitet, aber es mangelte ihrer Beziehung an echter Wertschätzung für die Talente des jeweils anderen – sehr zur Verärgerung des Sith-Lords.


      Nun, falls sie ihm weiterhin dienen wollten, dann würden sie früher oder später einen Weg finden müssen, ihre Differenzen beizulegen. Warum also nicht jetzt?


      Die Tatsache, dass Sidious so große Stücke auf Tarkin hielt, machte die Angelegenheit nur umso ermüdender. Er war bereits seit ein paar Jahren Naboos gewählter Vertreter im Senat – und zu jener Zeit auch immer noch ein Schüler von Darth Plagueis – gewesen, als er Wilhuff zum ersten Mal begegnet war. Trotz ihrer Lage am Äußeren Rand waren Eriadu und Naboo grundverschiedene Welten. Außerdem war Tarkin zwanzig Jahre jünger als er, dennoch hatte Sidious in ihm eine verwandte Seele aus den Kolonien erkannt, und mehr noch, einen Menschen mit dem großen Potenzial. Jemand, der ein mächtiger Verbündeter werden könnte, nicht nur in Bezug auf Sidious’ politische Ambitionen, sondern auch bei der Umsetzung seines eigentlichen Plans – der Zerstörung des Jedi-Ordens.


      Um auf dieses Ziel hinzuarbeiten, hatte er Tarkin schon früh unter seine Fittiche genommen, sogar Treffen zwischen ihm und vielen einflussreichen Coruscanti in die Wege geleitet, wenn auch zunächst nur, um ihre Meinung über den Lokalhelden von Eriadu einzuholen. Je genauer er die Vergangenheit des Tarkin-Sprosses durchleuchtet hatte – vor allem seine ungewöhnliche Jugend und seinen Übergangsritus ins Mannesalter –, desto stärker wurde das Gefühl, dass Wilhuff seine Einstellung zur Republik und zu autoritärer Führung teilte. Und Tarkin hatte ihn nicht enttäuscht. Als Sidious ihn um seine Unterstützung gebeten hatte, den Obersten Kanzler Valorum zu schwächen, damit er in dieses Amt aufrücken könnte, hatte Wilhuff die Aufklärung der desaströsen Ereignisse beim Wirtschaftsgipfel auf Eriadu behindert und so seinen Teil dazu beigetragen, die Naboo-Krise zu beschleunigen. Auch während der Klonkriege war Tarkin loyal geblieben und hatte sich dem Militär der Republik angeschlossen, trotz wiederholter Angebote von Count Dooku – welche Sidious persönlich arrangiert hatte, um die Standhaftigkeit des Eriaduners zu testen.


      Sidious vermutete, dass Tarkin die Verbindung zwischen Darth Vader und Anakin Skywalker inzwischen enträtselt hatte, schließlich hatte er im Krieg unter dem Jedi gedient. Ebenso wahrscheinlich war es, dass er Vader als Sith enttarnt hatte. Das wiederum ließ den Schluss zu, dass er auch in Sidious einen Meister der dunklen Seite erkannt hatte. Was Wilhuff wusste oder ahnte, spielte natürlich keine Rolle, solange er nichts davon einem anderen anvertraute und sich davon nicht bei seinen Pflichten behindern ließ.


      Um seiner selbst willen, aber auch um Tarkins willen, hatte Sidious den Ehrgeiz des Eriaduners in gemäßigte Bahnen gelenkt. Er wusste, dass Wilhuff angesichts seiner gegenwärtigen Position als Sektorgouverneur und Kommandant einer geheimen Basis frustriert war, aber der Bau der mobilen Kampfstation war ein gewaltiges Projekt, zu groß, um es einer einzelnen Person anzuvertrauen, nicht einmal einer Person von Tarkins Kaliber. So mächtig die Station nach ihrer Fertigstellung auch sein mochte, ihr eigentlicher Zweck war es, eine konstante Mahnung darzustellen, ein greifbares Symbol für die Stärke der dunklen Seite, damit Sidious nicht länger diese Rolle ausfüllen musste.


      Darth Plagueis hatte einst erklärt, dass »die Macht zurückschlagen« könne. Der Tod eines Sterns bedeutete nicht zwangsläufig, dass sein Licht erlosch – den Beweis dafür sah Sidious hin und wieder sogar am Beispiel von Vader, wenn ein winziger Funke seines alten Ichs durch seine schwarze Aura schimmerte. Der Überfall auf Tarkins Mondbasis und die Entdeckung auf Murkhana waren Dinge, um die er sich kümmern musste, aber sie konnten ihn nicht von seinem ultimativen Ziel ablenken: dafür zu sorgen, dass die Macht nicht mehr zurückschlagen konnte. Sidious würde dafür sorgen, dass das schwache Licht der Hoffnung ein- für allemal aus der Galaxis verschwand.


    


  


  

    

      


      10. Kapitel


      Eine Falle zwischen Ruinen


      Wie die meisten früheren Separatisten-Hochburgen war Murkhana nun eine sterbende Welt. Die atmosphärischen Nachwirkungen jahrelangen Plasmabombardements und zahlloser Strahlenwaffenangriffe hatten die Temperatur in den Meeren des Planeten erhöht und die Korallenriffe an den Küsten abgetötet, die einst ein beliebtes Reiseziel für Touristen aus dem gesamten Tion-Sternhaufen gewesen waren. Die einst von Wellen umschmiegten schwarzen Strände hatten sich in schlammigen Treibsand verwandelt, und die abgeschirmten Lagunen waren ausgetrocknete Gruben voller schleimiger Meerestiere, die in der evolutionären Rangfolge aufgerückt waren, nachdem die Fische ausstarben. Von endlosen Wolkenbrüchen sauren Regens geplagt, waren die vormals anmutigen Spiralbauten in Murkhana City nunmehr von pockennarbigen Kuhlen und Rissen übersät, und ihre Farbe glich der kranker Knochen. Selbst wenn der Regen aufhörte, hingen bedrohliche Wolken über der ausgewaschenen Landschaft und sperrten die Sonne aus – abgesehen davon, dass sie die Luft mit dem Gestank ranzigen Käses erfüllten. Durch die Atmosphäre des Planeten hinabzusinken war, als würde man in den blubbernden Kessel einer Hexe eintauchen.


      Unter ihnen kamen die Überreste des sechseckigen Küsten-Raumhafens und der zehn Kilometer langen Brücken in Sicht, welche einst zur Stadt hinübergeführt hatten. Das Landefeld der Handelsallianz hatte sich auf seinen massiven Stelzenbeinen zur Seite geneigt, und die Brücken waren in die schäumenden Wellen gestürzt. Schiffe, die Murkhana besuchten, wurden darum zum ursprünglichen Raumhafen der Stadt am Fuß der Hügel gelotst.


      »Gouverneur Tarkin, wir nähern uns der Landezone«, sagte der Captain, als die Aasdorn durch die letzte Schicht der schmutzigen Wolken brach. Darunter breitete sich die verwüstete City vom Meer bis zu den umliegenden Hügeln aus, fast so, als hätte man ein Stück Landschaft aus einer Albtraumwelt in das triste Terrain eingepflanzt. »Die Raumkontrolle meint, wir müssen uns selbst einen Landeplatz suchen, da ihre Leitsysteme nicht mehr funktionieren und das Terminal aufgegeben wurde. Einreise- und Zollbehörde wurden in die Innenstadt umgesiedelt.«


      Tarkin schüttelte angewidert den Kopf. »Vermutlich meldet sich dort ohnehin niemand mehr an. Was sagen unsere Scanner über die Atmosphäre?«


      »Nicht gerade angenehm, aber atembar«, antwortete die Kommoffizierin, deren Augen fest auf die Sensoranzeigen gerichtet waren. »Hintergrundstrahlung im vertretbaren Rahmen.« Anschließend drehte sie ihren Sessel zu Tarkin herum und fügte hinzu: »Sir, Sie sollten vielleicht ein Atemgerät benutzen.«


      Wilhuff beobachtete, wie Rauch in den Himmel emporstieg; die Feuer, die ihn erzeugten, mochten schon seit sechs Jahren brennen. Kurz dachte er über den Ratschlag der Offizierin nach, zog es dann aber vor, das einzige Mitglied der Gruppe zu sein, das ohne Atemschutz blieb – das würde sofort klarmachen, dass er das Kommando hatte.


      »Ich suche nach einem geeigneten Landeplatz, Gouverneur«, teilte der Captain mit.


      Tarkin beugte sich zum Aussichtsfenster vor, um den Zustand des Raumhafens zu beurteilen. Die Krater ließen sich kaum noch von den runden Repulsorlift-Gruben unterscheiden, die während des Krieges als Wartungsbuchten für die runden Kernschiffe der Separatisten gedient hatten. Die Ränder des Feldes wurden von den Ruinen halbkugelförmiger und rechteckiger Hangars gesäumt, deren Dächer weggesprengt oder eingestürzt waren. Die Fassade des weitläufigen Terminalgebäudes war ebenfalls auf den Landeplatz gestürzt, während das Innere vollkommen ausgebrannt war. Schiffe diverser Größen und Formen standen in einem chaotischen Durcheinander auf dem Permakret, und die meisten von ihnen sahen aus, als wären sie schon länger nicht mehr in der Luft gewesen.


      »Fünfundzwanzig Grad Ost«, wies Tarkin den Captain nach einem Moment an. »Dort sollte gerade genug Platz für uns sein.«


      Vader betrat die Brücke, als die Korvette auf dem unsichtbaren Polster ihrer Repulsoren dem rissigen Boden entgegensank.


      »Ich hätte nie gedacht, dass ich diese Welt noch einmal sehen würde«, sagte Wilhuff.


      »Ich auch nicht, Gouverneur«, erwiderte der dunkle Lord. »Bringen wir es also schnell hinter uns.«


      Tarkin ließ den Blick über ihre unmittelbare Umgebung schweifen, während die Aasdorn auf ihren Landebeinen zur Ruhe kam und die Instrumente abgeschaltet wurden. Nur eine Handvoll Schiffe bevölkerte diesen Abschnitt des unebenen Feldes, darunter ein verwahrloster, vierzig Jahre alter Kreuzer des Justizministeriums und eine schlanke und offensichtlich sehr schnelle pechschwarze Raumyacht, deren breiter, waffenstarrender Bug so entworfen war, dass er an eine schaurige Fratze mit schrägen Augen und blutigen Fängen erinnerte.


      »Hinreißend«, murmelte Wilhuff. »Und perfekt zu den Örtlichkeiten passend.«


      Er schob eine Kommandokappe mit schmalem Schirm in die Tasche seiner Tunika und schloss sich Vader und acht der Sturmtruppler an, als sie das Schiff verließen. Noch in der Luftschleuse erfüllte bereits ein saurer Geschmack seinen Mund, und kaum, dass er das untere Ende der Einstiegsrampe erreicht hatte, kam unvermittelt ein Atmosphären-Kampftransporter in Sicht. Die Repulsorlift-Turbinen an seinen Flügeln bebten, als er vom Himmel fiel und dann dicht neben der Aasdorn in der Luft verharrte. Zwei imperiale Sturmtruppler in zerkratzter und verbeulter Rüstung sprangen aus der offenen Seitenluke, während die Kanoniere an den Geschützen das Landefeld im Auge behielten.


      »Willkommen auf Murkhana, meine Herren«, sagte einer der Sturmtruppler, wobei er müde salutierte.


      Tarkin hörte ein unterdrücktes Lachen aus dem Kanonenboot, und als er noch einmal zu dem Transporter hochsah, konnte er das verblasste Wappen der Zwölften Armee auf der offenen Seitentür erkennen.


      Vader starrte ebenfalls das tosende Kanonenboot an, und seine Haltung kündete von offensichtlichem Missfallen. »Sind Sie sicher, dass dieses Relikt uns tragen kann, Gruppenführer, oder werden wir womöglich das Schiff tragen müssen?«


      Der Sturmtruppler warf einen Blick über die Schulter. »Es tut mir leid, Lord Vader, aber ich fürchte, wir haben keine andere Wahl. Der Rest ist in noch üblerem Zustand.«


      »Und wieso?«, fragte Tarkin, wobei er einen Schritt nach vorne machte.


      »Sabotage, Sir. Die Einheimischen mögen uns nicht besonders.«


      »Ihre Beliebtheit sollte keinen Einfluss auf den Zustand Ihrer Ausrüstung haben, Gruppenführer«, schnappte Vader. Mit wehendem Umhang kletterte er an Bord des Kanonenboots, dicht gefolgt von seinen Sturmtruppen.


      Tarkin blieb noch kurz stehen, um per Komm den Captain der Aasdorn zu kontaktieren. »Vier Mann bleiben hier, um das Schiff zu bewachen. Halten Sie den Kanal offen und melden Sie sich beim leisesten Anzeichen von Schwierigkeiten.«


      »Verstanden, Gouverneur«, drang die Antwort aus dem Empfänger.


      Vader streckte ihm eine Hand entgegen und zog ihn auf die verbogenen Deckplatten der Mannschaftsplattform hoch.


      »Los«, rief der dunkle Lord anschließend der Crew im Cockpit des Kanonenbootes zu.


      Leicht schwankend stiegen sie vom Landefeld des Raumhafens empor und drehten sich dabei dem Herzen von Murkhana City zu. Wilhuff, der sich hinter einen der Kanoniere gestellt hatte, griff nach einer Halteschlaufe an der Decke und blickte mit zusammengekniffenen Augen aus der offenen Luke.


      Es überraschte ihn nicht, dass der Großteil der Stadtlandschaft aus verkohlten, verwüsteten Gebäuden bestand, die erst noch abgerissen werden mussten. Angesichts von Sanktionen und Reparationen war die Regierung nicht in der Lage gewesen, die Wirtschaft anzukurbeln, und die deutlich geschrumpfte Bevölkerung musste sich auf der Suche nach Waren und Gütern gezwungenermaßen an Schwarzmarkthändler wenden. Von Brandspuren überzogene Hagelfeuer-, Spinnen- und Krabbendroiden standen reglos auf den verlassenen Straßen, verrostete Überbleibsel des Krieges, von Plündererbanden ausgeschlachtet und sämtlicher verwertbaren Teile beraubt. Hie und da fand sich unter ihnen auch ein ausgebrannter AT-TE oder Turbopanzer der Republik, und sogar Teile eines Dreizack-Transporters der Handelsgilde entdeckte Tarkin. Der Rumpf des Kriegsschiffs ragte wie ein abgebrochener Zahn in der Nähe des Argente-Turms auf, welcher seinerseits ebenfalls nur noch eine ausgebrannte Hülle war.


      Einwohner mit Atemmasken eilten in dunkle Hauseingänge, als das Kanonenboot über die trümmerübersäten Straßen hinwegbrauste, vorbei an mit Brettern zugenagelten Läden, umgestürzten Monumenten und ausgestorbenen Cantinas. Rudel ausgezehrter Tiere streiften durch die Gassen, und an jeder zweiten Straßenecke trieben sich Schmuggler oder Raufbolde herum. Doch Tarkin erhaschte auch immer wieder einen Blick auf humpelnde Kriegsveteranen – Koorivar mit abgebrochenen Schädelhörnern, Aqualisch, denen Hauer fehlten, Gossam mit krummen Hälsen – und Kinder, die durch grausige Geburtsfehler entstellt waren.


      Als der Transporter eine Kurve beschrieb, prallte ein Stück verbogenes Metall gegen die zurückgeschobene Seitentür; eine junge Frau, die aus einem windschiefen Gebäude aufgetaucht war, hatte es geworfen, und nun stand sie furchtlos in der Mitte der Straße, die Hände auf den Hüften, als wollte sie die Imperialen herausfordern.


      »Erbitte Erlaubnis, die Unruhestifterin zu eliminieren, Sir«, sagte einer der Sturmtruppler, das Blastergewehr bereits im Anschlag.


      Vader bedeutete dem Soldaten mit ausgestreckter Hand, die Waffe herunterzunehmen. »Wir haben nicht die weite Reise gemacht, um einen Aufstand anzuzetteln.«


      Doch als sie zwei Häuserblocks später verunstaltete Rekrutierungsplakate des Militärs und imperiumfeindliche Graffiti an den Wänden sahen, wandte Vader sich zu Wilhuff um und meinte: »Dieser Ort sollte ausgelöscht werden.«


      »Sie zu töten wäre zu großzügig«, entgegnete Tarkin. »Aber vielleicht lassen sie uns keine andere Wahl.«


      Das Kanonenboot wurde langsamer, als sie einen von Kratern gezeichneten Platz erreichten, dann kam es über einem weiten Hof zum Stehen, der halb unter einem eingestürzten Torbogen begraben war.


      »Wir sind da«, erklärte der Gruppenführer.


      »Welches Gebäude?«, wollte Tarkin wissen, anschließend folgte er dem ausgestreckten Finger des Sturmtrupplers mit den Augen zu einem niedrigen Bauwerk mit abgerundeten Ecken, ungefähr drei Blocks entfernt.


      »Ursprünglich war es das Eigentum der Handelsallianz, Sir«, klärte der Soldat ihn auf. »Ein Medizentrum, bis ein Deflektorschild-Generator dort aufgebaut wurde, um eine wichtige Landeplattform der Separatisten zu schützen.«


      »Und der gegenwärtige Besitzer?«


      »Unbekannt, Sir. Das Haus wurde seit dem Ende des Krieges mehrmals ge- und wieder verkauft. Die Identitäten der verschiedenen Eigentümer sind unter Tonnen falscher Dokumente begraben.«


      »Haben Sie das Gebäude überwachen lassen?«, fragte Vader.


      »Ununterbrochen, seitdem wir vor drei Wochen den Befehl von Coruscant erhalten haben, Lord Vader. Aber während dieser Zeit ist niemand gekommen oder gegangen. Die Einwohner halten sich von diesem Teil der Stadt fern.«


      »Dann haben Sie niemanden in Gewahrsam?«


      »Niemanden, Lord Vader.«


      Tarkins Augen funkelten vor Misstrauen. »Die Frage ist also, wer hat Sie beobachtet, während Sie das Gebäude beobachteten?«


      Der dunkle Lord nickte. »Ja, Gouverneur. Gut möglich, dass es eine Falle ist.«


      Der Sturmtruppler deutete auf einige weitere Gebäude in der Nähe. »Wir haben Scharfschützen auf den Dächern – dort, dort und dort.«


      »Haben Sie Überwachungsdrohnen dabei?«


      »Zwei AC-Eins, Lord Vader, außerdem eine ASN mit einem Holo-Transmitter.«


      »Das sollte ausreichend sein. Machen Sie sie einsatzbereit.«


      Das Kanonenboot berührte den Boden, und Vader trat von der Mannschaftsplattform – es sah aus, als würde er förmlich auf die Straße hinabschweben. Nachdem seine Sturmtruppen ihm gefolgt waren, wandte er sich zu Sergeant Crest um.


      »Nehmen Sie vier Ihrer Männer und folgen Sie den Drohnen ins Gebäude. Wir werden die Holo-Übertragung von hier aus überwachen. Ich will eine vollständige Durchsuchung des Gebäudes, aber betreten Sie nicht den Raum, in dem sich die Kommgeräte befinden. Sichern Sie einfach die übrigen Räume und geben Sie uns dann Bescheid.«


      Crest salutierte und deutete auf vier seiner Männer. Unterdessen wurden die runden Überwachungsdrohnen aktiviert, und nachdem sie in Richtung Gebäude davongeschwirrt waren, stellte der Gruppenführer einen tragbaren Holo-Projektor auf die Bodenplatten der Mannschaftsplattform. Kaum, dass er ihn angeschaltet hatte, empfingen sie die ersten Bilder von den Drohnen. Vader begann auf und ab zu gehen, aber Tarkin musterte neugierig die Bilder schmaler Gänge und kurzer Treppen, die in die Luft vor ihm projiziert wurden. Der Gruppenführer wechselte von der Kamera einer Drohne zur nächsten, aber die Darstellung und die Begleitgeräusche veränderten sich nur unwesentlich: Korridore, in denen sich Pfützen gesammelt hatten, dunkle Treppenaufgänge, tropfendes Wasser, quietschende Türen, ein unbestimmbares Surren, vermutlich von Maschinen, die noch immer ihren Dienst taten.


      Beinahe eine Stunde verging, bevor Sergeant Crest sich schließlich ein Kommlink von einem seiner Männer geben ließ und meldete: »Lord Vader, das Gebäude ist sauber. Wir sind an der Kreuzung des Korridors, der zu dem Lagerraum führt. Ich habe eine der Drohnen zum Eingang zurückgeschickt. Folgen Sie ihr einfach zu unserer Position.«


      Während die übrigen Sturmtruppen von Murkhana darangingen, einen Schutzkreis um das Gebäude zu errichten, traten Tarkin, Vader und die coruscantischen Soldaten durch die Tür, in der bereits die Überwachungsdrohne auf sie wartete. Die Maschine führte sie durch einige der Korridore, die sie bereits in dem Hologramm gesehen hatten, und mehrmals stiegen sie dabei baufällige Treppen hoch oder hinunter. Nach wenigen Minuten stießen sie auf Crest und die anderen, knapp fünfzig Meter von einer großen, nachträglich eingebauten Schiebetür entfernt, die einen Privatraum zu sichern schien.


      Vader bedeutete dem Gruppenführer, eine der Drohnen vorzuschicken und ihr mit vier seiner Leute zu folgen. Vorsichtig gingen die Männer den Gang hinab, und Tarkin kniff die Augen zusammen, als Crest an der Tür angelangte und sie ein Stück aufschob, gerade weit genug, dass die Drohne hindurchschweben konnte. Einen langen Moment später kam die Maschine wieder in Sicht, und Crest gab Vader, Tarkin und den übrigen Soldaten das Zeichen, dass sie näher kommen konnten.


      Der dunkle Lord war der Erste, der die Schiebetür erreichte, aber dann blieb er abrupt stehen.


      »Die Drohne hat nichts Auffälliges gefunden?«, wandte er sich an Crest.


      »Nichts, Lord Vader.«


      Vaders Atem erfüllte den Korridor. »Das ist eine Falle …«


      Tarkin blickte zu ihm hoch. Die außergewöhnlichen Instinkte des dunklen Lords hatten ihn auf eine Gefahr aufmerksam gemacht – aber was für eine Art Gefahr? In Gedanken ging Wilhuff noch einmal die Holo-Übertragung der Drohnen durch, als sie das verworrene Innere des Gebäudes durchkämmt hatten. Auf jeder Ebene waren sie auf Sackgassen gestoßen, ähnlich der, welcher sich Tarkin, Vader und die Sturmtruppen nun gegenübersahen. Bedeutete das womöglich, dass sich der Lagerraum über mehrere Stockwerke erstreckte? Vielleicht war es einst ein Atrium gewesen, bevor man es in ein Versteck umfunktionierte. Was hatte der Gruppenführer noch über das Gebäude gesagt? »Ein Medizentrum, bis ein Deflektorschild-Generator dort aufgebaut wurde …«


      Wilhuff konnte sich nicht vorstellen, dass eine so gewaltige Maschine vor Ort zusammengebaut worden war, was zwangsläufig bedeutete …


      »Lord Vader, es muss noch einen anderen Eingang geben«, sagte er.


      Das Gesicht unter der Maske drehte sich zu ihm herum.


      »Wer wäre so töricht, Kommunikationsausrüstung durch diese Korridore zu schleppen und dann auch noch all diese Treppen rauf und runter?« Tarkin deutete mit dem Kinn nach oben. »Ich vermute, dass sie durch einen Eingang auf dem Dach hergebracht wurden. Diese Schiebetür könnte direkt in einen Hinterhalt führen.«


      Vader nahm sich einen Moment, um über diese Möglichkeit nachzudenken, anschließend sah er Crest an. »Sie haben versagt, Sergeant.«


      »Lord Vader, die Drohne …«


      »Das Dach«, unterbrach ihn Tarkin.


      Vader musterte ihn nur, sagte aber nichts.


      Sie verließen das Gebäude auf demselben Weg, den sie gekommen waren, und als sie wieder unter freiem Himmel waren, befahl der dunkle Lord dem Gruppenführer seiner Sturmtruppen, das Kanonenboot zu rufen. Sie kletterten in den Transporter und flogen zum flachen Dach des Gebäudes hoch, wo sie einen gut verborgenen Liftschacht mit einer durchsichtigen Plattform entdeckten, fünf Meter im Durchmesser und augenscheinlich funktionstüchtig. Als sie in den gewaltigen Raum hinabfuhren, entdeckte Tarkin die Überreste einer Rezeptionstheke, umgeben von metallenen Frachtcontainern und nackten Maschinen.


      »Niemand fasst etwas an, bis ich mich umgesehen habe«, wies er die Sturmtruppen an. »Und passen Sie auf, wo Sie hintreten. Es könnte Sprengfallen geben.«


      Während Vader, Crest und einige der anderen zu der Schiebetür hinübergingen, die in den Korridor führte, begann Tarkin, durch die Reihen aufeinandergestapelter Behälter und Geräte zu streifen; ein wenig fühlte es sich an, als hätte jemand die Zeit zurückgedreht.


      Neun Monate nach der Schlacht von Geonosis hatten Count Dookus Wissenschaftler erfolgreich das HoloNetz der Republik gehackt, indem sie mit neuartigen Hyperwellen-Transmittern Raumwellen in das Netzwerk speisten. Die Separatisten hätten diese Technologie nutzen können, um unbemerkt Informationen über die Militäroperationen ihres Feindes zu sammeln, aber stattdessen sendete Dooku Propagandanachrichten, seine sogenannten Schattenübertragungen – als wäre es ihm plötzlich wichtiger, die Herzen der Masse für sich zu gewinnen, als die Republik mit ihrer Droidenarmee zu besiegen. Er berichtete von Siegen der Konföderation, verbreitete Lügen über republikanische Kriegsverbrechen und säte Panik unter den Bewohnern der Kernwelten, indem er den Anschein erweckte, ein Triumph der Separatisten würde unmittelbar bevorstehen.


      Als Dookus Leute begannen, die Kommunikationsrelais der Republik zu stören, wurde Tarkin mit der Angelegenheit betraut. Unterstützt von Agenten der neu gegründeten Kryptoanalyse-Abteilung des Justizministeriums und Truppen der Zwölften Armee, flog er nach Murkhana, um die Invasion des Planeten zu leiten und den Schattenübertragungen ein Ende zu setzen.


      Als er nun mit den Fingern über S-Wellen-Störer, Signallöscher und anderen Geräte strich, erinnerte er sich daran, wie er sich mit der ersten Welle von Klontruppen einen Weg in das Sendegebäude der Schattenübertragungen gekämpft hatte; wie er nach dem Sieg über die Separatistentruppen die gefangenen Techniker gefoltert hatte, um ihnen ihre Methoden und Geheimnisse zu entlocken; und wie er Tausende hatte hinrichten lassen, die Dookus Plan unterstützt hatten. Murkhana war Wilhuffs erste verdeckte Operation für den damaligen Obersten Kanzler Palpatine gewesen, und ihr folgte ein Jahr ähnlicher – und ähnliche erfolgreicher – Missionen, bevor er schließlich selbst gefangen genommen, gefoltert und dann in der Zitadelle eingesperrt worden war.


      Nachdem der Imperator die Neue Ordnung eingeläutet hatte, waren bestimmte Bereiche des HoloNetzes unter strikte imperiale Kontrolle gestellt worden, einerseits, um die Kommunikationsnetzwerke des Militärs zu sichern, andererseits aber auch, um nicht autorisierte Übertragungen zu zensieren.


      Tarkin beendete seinen ersten Rundgang durch den Raum und kehrte zu Vader zurück.


      »Die Schiebetür war mit Sprengsätzen versehen, die detonieren, sobald sie ganz geöffnet wird«, erklärte der dunkle Lord. »Seltsam, dass die Drohne die Ladungen nicht entdeckt hat.«


      Wilhuff deutete auf eine Gruppe von Geräten. »Wer immer das hier aufgebaut hat, muss einen Weg gefunden haben, die Sensoren der Drohnen zu blenden.«


      Vader blickte sich um. »Die ISB-Agenten erwähnten nichts von Sprengfallen am Eingang.«


      Tarkin nahm seine Unterlippe zwischen Daumen und Zeigefinger. »Das könnte bedeuten, dass diese Sprengladungen erst vor Kurzem angebracht wurden.«


      »Aber das Gebäude wurde die ganze Zeit überwacht.«


      »Der Eingang unten wurde überwacht«, korrigierte Wilhuff. »Das Dach aber vermutlich nicht.«


      Vader dachte schweigend nach, dann sagte er: »Verwirrend ist es allemal. Wer würde sich so viel Mühe machen und ein solches Risiko eingehen, nur um ein imperiales Ermittlerteam zu töten?«


      »Ich bezweifle, dass diese Falle für uns gedacht war, Lord Vader.«


      »Etwa für Diebe, Plünderer oder Schwarzmarkthändler?« Der dunkle Lord blickte sich noch einmal um, aber nun lag wachsende Verärgerung in seiner Haltung. »Haben Sie irgendwelche Geräte neueren Baudatums gefunden?«


      »Noch nicht«, antwortete Tarkin.


      »Dann scheint mir die Sache klar zu sein. Jemand hat diese Ausrüstung irgendwo gefunden und Sie hierher gebracht.«


      »Vielleicht«, räumte Tarkin ein. »Trotzdem müssen wir jeden Container überprüfen, um auf Nummer sicher zu gehen. Das Versteck scheint aus der Zeit des Krieges zu stammen, aber deswegen können wir nicht ausschließen, dass die Ausrüstung einsatzfähig und in der Lage ist, HoloNetz-Signale zu stören.«


      Vader schien das Interesse verloren zu haben. »Diese Technologie ist fast ein Jahrzehnt alt, Gouverneur.«


      »Die eigentliche Frage ist: Warum ist sie hier?«


      »Vielleicht hat man sie hier gelagert, bis sich ein Käufer dafür findet.«


      »Das würde die Sprengfalle an der Tür erklären …«, murmelte Wilhuff. »Aber es könnte auch sein, dass die Personen, die diese Ausrüstung fanden, sie benutzten, um den falschen Notruf an die Sentinel-Basis zu senden.«


      Nach einem Moment des Schweigens nickte Vader. »Sie haben recht. Wie lautet Ihr Vorschlag?«


      Tarkin ließ den Blick durch den gewaltigen Raum schweifen. »Wir nehmen alles mit den Kameras der Drohnen auf und senden sämtliche Seriennummern und Markierungen, die wir finden, nach Coruscant. Alle verdächtigen Gerätschaften werden an Bord der Aasdorn gebracht, damit sie später genauer untersucht werden können. Den Rest sollten wir zerstören.«


      Vader neigte zustimmend den Kopf.


      Wilhuff seufzte, während sein Blick von einem Gerät zum nächsten wanderte. »Uns steht eine ganze Menge Arbeit bevor.«


      »Die Sturmtruppen können sich um das meiste kümmern«, erwiderte Vader. »Es gibt jemanden, mit dem ich noch gerne sprechen würde, bevor wir in den Kern zurückkehren.«


      Tarkin sah ihn fragend an.


      »Der Agent des Imperialen Sicherheitsbüros, der den Fund gemeldet hat.«


    


  


  

    

      


      11. Kapitel


      Freiwild


      Das Kanonenboot brauste dem Zentrum der Stadt entgegen, und während er auf die Verwüstung hinabblickte, konnte Tarkin nicht umhin zu denken: Eriadu würde heute ebenfalls so aussehen, hätte ich die planetare Regierung nicht gewarnt, dass eine Unterstützung Dookus katastrophale Folgen haben würde.


      Nicht alle Mitglieder der Regierung hatten seine Ansicht geteilt, aber letztlich hatte er sich durchgesetzt, und Eriadu war loyal an der Seite der Republik geblieben. Für Tarkin war das einer seiner letzten Akte gewesen, bevor er sich von seiner Heimatwelt ab- und größeren Dingen zugewandt hatte. Als bekannt wurde, dass er sich nicht zur Wiederwahl stellen würde, hatte sein kranker Vater ihn zu einem ernsten Gespräch ins Anwesen der Familie bestellt.


      »Ist dir das Schlachtfeld der Politik nicht brutal genug?«, hatte er, an sein Bett gefesselt, gefragt, während zahlreiche Schläuche Medikamente in seinen Körper pumpten. Durch das große Fenster gegenüber dem Bett konnte man fast die gesamte Bucht überblicken.


      »Sie ist mehr als brutal genug«, erwiderte Wilhuff, während er sich einen Stuhl heranzog. »Aber die Immigrationskrise ist gelöst, die Wirtschaft wächst wieder, und Eriadu wird als Kernwelt am Äußeren Rand betrachtet.« Der Nebenraum des Schlafzimmers war in eine Art Krankenstation umgewandelt worden, ausgestattet mit einem Bacta-Tank und einer ganzen Mannschaft von Medidroiden, die rund um die Uhr bereitstanden, sollte sich der Zustand des älteren Tarkin verschlechtern.


      »Dem mag so sein«, wiegelte sein Vater ab. »Aber das heißt nicht, dass deine Arbeit hier getan ist. Viele Leute haben hart gearbeitet, damit du in dein Amt gewählt wirst.«


      »Ich habe erreicht, was ich erreichen wollte, und sämtliche Schulden beglichen«, sagte Tarkin, barscher, als er eigentlich beabsichtigt hatte. »Einige Schulden habe ich sogar mehr als nur beglichen.« Einen Moment lang verfiel er in Schweigen, dann schob er nach: »Ich bin es leid, so viele unterschiedliche Interessen miteinander in Einklang bringen zu müssen. Ich bin es leid, für jedes neue Gesetz kämpfen zu müssen. Politik ist schlimmer als Krieg.«


      Sein Vater schnaubte. »Und das von jemandem, der immerzu darauf gepocht hat, wie wichtig es ist, durch Furcht zu herrschen.«


      »An dieser Meinung hat sich nichts geändert. Aber ich habe genug von faulen Kompromissen. Davon abgesehen, sind die internen Probleme Eriadus wohl kaum von Bedeutung, wenn man die galaktische Situation bedenkt. Als Dooku mich das letzte Mal besuchte, ließ er durchblicken, dass ein Krieg nicht nur unvermeidlich ist, sondern bereits unmittelbar bevorsteht.«


      »Natürlich hat er das gesagt! Er würde vor keiner Form von Drohung oder Versprechung zurückschrecken, um dich auf die Seite seiner Separatisten zu ziehen.«


      Wilhuff dachte an die Unterhaltung mit dem Adeligen zurück und schüttelte den Kopf. »Ich glaube, es ging ihm um etwas anderes, aber er wollte mir nichts Genaues sagen. Seine Andeutungen klangen so, als würde er mir eine besonderes Gelegenheit anbieten. Die Chance, einem geheimen Zirkel beizutreten, der diesen Konflikt von Anfang an geschürt hat.«


      Sein Vater schien über die Worte nachzugrübeln. »Was hast du vor? Willst du darauf warten, dass die Republik offiziell Militär aufstellt, und dich einschreiben?« Angewidert schüttelte er den Kopf. »Du hast bei den Wächtern gedient, und beim Justizministerium. Dich zum Militär zu melden wäre ein Schritt zurück, vor allem jetzt, wo Eriadu dich so dringend braucht. Und das gilt umso mehr, falls diese Spaltung tatsächlich zum Krieg führt. Wer wird Eriadu beschützen, sollten Dookus Truppen hier einmarschieren?«


      »Genau darum geht es mir ja. Ab einem gewissen Punkt reichen Worte und Argumente nicht mehr aus.«


      »Dann willst du also dem Leuchten der Laser folgen? Hast du es nicht so genannt, als du Kommandant bei den Randregion-Wächtern warst?« Sein Vater stieß ein reuevolles Lachen aus. »Du solltest es zu deinem persönlichen Motto machen.«


      »Nein, mein Motto ist Tod oder Anerkennung, Vater. Ich bin schließlich dein Sohn.«


      »Das bist du in der Tat«, brummte der ältere Tarkin, dann nickte er langsam. »Hatte der Oberste Kanzler etwas zu deiner Entscheidung zu sagen?«


      Wilhuff neigte den Kopf. »Palpatine steht auf meiner Seite.«


      »Das hatte ich befürchtet.« Sein Vater musterte ihn einen Moment lang. »Ich beschwöre dich, denke an das Aasplateau, Wilhuff. Wenn das Revier eines dominanten Raubtiers bedroht wird, dann verteidigt es sein Territorium. Es rennt nicht davon, um sich einer größeren Sache zu verschreiben. Und für dich ist Eriadu dein Territorium.«


      Tarkin starrte mehrere Sekunden aus dem Fenster, bevor er sich wieder zu seinem Vater umwandte. »Jova erzählte mir eine Geschichte: Lange bevor du geboren wurdest – lange bevor selbst Jova geboren wurde –, hatte eine Gruppe von Landentwicklern Pläne für das Plateau und all das rohstoffreiche Land, das die Tarkin-Familie sich angeeignet hatte. Unsere Vorfahren versuchten zunächst, die Sache friedlich zu klären und die Landentwickler mit Credits zu beschwichtigen. Nach dem, was Jova sagte, waren sie sogar bereit, ihnen das gesamte Gebiet nördlich des Orrineswa-Flusses abzutreten, bis hin zum Berg Veermok, aber ihr Angebot wurde abgelehnt. Die Unternehmer wollten das gesamte Plateau samt Umland, und sie waren nicht bereit, sich mit weniger zufriedenzugeben.«


      Sein Vater lächelte matt. »Ich weiß, wie diese Geschichte endet.«


      Tarkin erwiderte das Lächeln. »Unsere Vorfahren erkannten, dass es nicht reichen würde, Schilder mit BETRETEN VERBOTEN aufzustellen oder das Aasplateau mit Plasmazäunen zu umgeben, um diese Landentwickler fernzuhalten. Also vermittelten sie den Fremden den Eindruck, sie wären bereit zu kapitulieren, und lockten die Köpfe des Konzerns an den Verhandlungstisch.«


      »Und töteten sie bis auf den letzten Mann«, murmelte sein Vater.


      »Und töteten sie bis auf den letzten Mann.«


      Der alte Tarkin atmete tief ein und dann hustend wieder aus. »Ich verstehe. Aber du bist naiv, wenn du glaubst, dass die Republik den Mut hat, das Gleiche mit Dooku und seinen Anhängern zu tun. Merk dir meine Worte, Sohn: Dieser Krieg wird sich weiter und weiter ausdehnen, bis jede Welt einen schrecklichen Preis gezahlt hat. Und ich bin froh, dass ich nicht mehr hier sein werde, um das mitzuerleben.«


      Die imperiale Botschafterin auf Murkhana nahm sie vor dem zentralen Gebäude des Imperialen Hauptquartiers in Empfang, am oberen Ende einer verzierten Treppe. Sie war eine hochgewachsene, breitschultrige Frau und steckte in der Rüstung eines Sturmtrupplers – was wohl die passende Kleidung für diesen Planeten war, wie Tarkin mit einem Schmunzeln dachte.


      Unsicher, ob sie salutieren oder sich verbeugen sollte, breitete sie schlussendlich in einer einladenden Geste die Arme aus und setzte ein zynisches Lächeln auf, als er und Vader auf sie zukamen. Der saure Regen und die feuchte, dicke Luft von Murkhana hatten ihr Haar und ihre Haut gezeichnet, davon abgesehen wirkte sie aber gesund.


      »Willkommen, Lord Vader. Willkommen, Gouverneur Tarkin. Ich wurde informiert, dass Coruscant Ermittler schickt, aber ich hatte ja keine Ahnung, dass …«


      »Ist der Agent bereits hier?«, unterbrach Vader sie.


      Die Frau nickte Richtung Gebäude. »Ja, er ist drinnen. Ich habe ihn sofort rufen lassen, als ich Ihre Nachricht erhielt.«


      »Bringen Sie uns zu ihm.«


      Sie machte auf dem Absatz kehrt und ging auf die verstärkte Doppeltür zu, woraufhin die beiden Sturmtruppler, die den Eingang flankierten, zur Seite traten und salutierten. Die Einrichtung der Eingangshalle und des Hauptraums war spärlich, die trockene Luft mit künstlichen Gerüchen versetzt. Ein Koorivar, der Tarkin überragte und zerschlissene Roben trug, stand reglos hinter einer gekrümmten Couch; seine Schädelkrone war für die Spezies von durchschnittlicher Größe, aber sein Stirnkamm war von sich überschneidenden Narben gezeichnet.


      Die Botschafterin bot Vader und Tarkin Sitzplätze an, aber die beiden Männer blieben stehen.


      »Kann ich Ihnen dann vielleicht etwas zu trinken …«


      »Sagen Sie, Botschafterin«, fuhr Vader erneut dazwischen. »Verlassen Sie je diese Anlage mit ihren sensorbesetzten Mauern und bewaffneten Wachposten?«


      »Natürlich.«


      »Dann haben Sie zweifelsohne die obszönen Schmierereien und Verschandelungen an jedem zweiten Gebäude zwischen hier und dem erbärmlichen Raumhafen dieses Planeten gesehen.«


      Sie warf ihm einen sardonischen Blick zu. »Mein Lord, sobald wir ein Haus gesäubert haben, tauchen am nächsten neue auf.«


      »Und was ist mit dem kriminellen Gesindel, das sich an jeder Ecke herumtreibt?«, fragte Tarkin.


      Sie lachte kurz. »Die vermehren sich sogar noch schneller als die Graffiti, Gouverneur. Kaum, dass die Schwarze Sonne den Planeten aufgegeben hatte, machte sich auch schon die Crymorah breit.«


      »Die Crymorah«, wiederholte Wilhuff.


      »Ein lokaler Ableger, um genau zu sein. Eine Spezies, die sich die Sugi nennen.«


      Vader schien diese Information aufmerksam aufzunehmen.


      »Sie müssen ein Exempel statuieren«, sagte Tarkin.


      Die Botschafterin musterte ihn skeptisch. »Verzeihen Sie, Gouverneur, aber ich glaube nicht, dass Sie die Situation auf Murkhana vollends verstehen. Hier Dienst zu tun ist, als würde man für ein Verbrechen bestraft, das man nicht begangen hat. Es gibt ein geflügeltes Wort unter den Sturmtruppen: Lieber im All gestrandet als auf Belderone stationiert. Und ich würde Belderone jederzeit gegen diese Welt eintauschen.« Sie stieß laut den Atem aus. »Sicher, ich kann diese Anlage verlassen, aber mein Leben ist dabei in ständiger Gefahr. Daher auch diese modische Kleidung.« Sie sah von Tarkin zu Vader und wieder zurück. »Vielleicht ist es Ihnen nicht aufgefallen, aber Murkhana ist nicht Coruscant. Die Bevölkerung hier hasst mich. Manchmal glaube ich, der gesamte Planet hasst mich. Ich werde für jede imperiale Steuererhöhung und jede noch so kleine Gesetzesänderung verantwortlich gemacht. Die Einzigen, denen man hier Respekt entgegenbringt, sind die Schmuggler, weil sie den Bürgern Waren anbieten – wenn auch zu exorbitanten Preisen. Und was die Unterweltbosse angeht: Die sind als Einzige mächtig genug, um effektiven Schutz vor den Dieben und Mördern zu bieten, die seit dem Ende des Krieges auf Murkhana wie Pilze aus dem Boden schießen.«


      Vader machte einen Schritt in ihre Richtung. »Ich werde dafür sorgen, dass der Imperator von Ihrer Unzufriedenheit erfährt, Botschafterin.«


      Sie wich nicht zurück. »Damit würden Sie mir einen großen Gefallen tun. Ich bin zwar geehrt, dass der Imperator mich für würdig hält, ihm zu dienen, aber diese Position …«


      Vader stach mit seinem Zeigefinger nach ihr. »Tatenlos zuzusehen, während eine Zelle von Dissidenten ungestört kriminellen Machenschaften nachgeht, ist nicht gerade das, was ich dem Imperator dienen nennen würde.«


      »Dissidenten?« Ungläubig schüttelte sie den Kopf. »Ich verstehe nicht?«


      Anstatt sich ihr zu erklären, richtete Vader seine Aufmerksamkeit auf den Koorivar. »Sie sind der Geheimdienstagent?«


      »Ich bin Bracchia«, stellte sich der Spion vor, seine Stimme kaum mehr als ein Wispern.


      Tarkin war klar, dass es sich dabei lediglich um einen Decknamen handelte, aber es war der einzige Name, den der stellvertretende ISB-Direktor Harus Ison preisgegeben hatte. »Haben Sie während des Krieges für die Republik gearbeitet?«


      Bracchia nickte. »Das habe ich, Gouverneur Tarkin. Ich war an Ihrer Operation zur Beendung der Schattenübertragungen beteiligt.«


      Wilhuff presste skeptisch die Lippen zusammen. »Dann berichten Sie uns von dem Gebäude der Handelsallianz.«


      Der Koorivar nickte untertänig. »Bevor ich das Gebäude schließlich betrat, habe ich es eine Woche lang jeden Tag beobachtet, Gouverneur. Als ich sicher sein konnte, dass es unbewohnt war, schlich ich mich hinein und fertigte eine grobe Liste der Ausrüstung an, wie befohlen.«


      »Wie befohlen?«, echote Tarkin überrascht.


      Bevor der Spion antworten konnte, ergriff Vader das Wort. »Wie haben Sie den Raum betreten?«


      Der Koorivar wandte sich dem dunklen Lord zu. »Durch eine Schiebetür, Lord Vader. Ich konnte keinen anderen Eingang entdecken, und die Kommgeräte waren an der beschriebenen Stelle.«


      »Wie konnte Ihnen der Turbolift entgehen?«, grollte Vader.


      Bracchia blickte zu Boden. »Verzeihen Sie, Lord Vader. Ich war darauf konzentriert, die Geräte zu überprüfen.«


      Tarkin trat vorsichtig zwischen den Koorivar und den dunklen Lord. »Es klingt, als hätten Sie diese Entdeckung nicht selbst gemacht.«


      »Nein, Gouverneur. Ich erhielt lediglich den Befehl, einem Hinweis nachzugehen, den ich von Coruscant erhalten hatte.«


      Wilhuff runzelte die Stirn. »Vom Imperialen Sicherheitsbüro?«


      Bracchia nickte. »Von meinem Verbindungsoffizier beim ISB, ja.«


      Der Moff hatte bereits den Mund geöffnet, um weiter nachzuhaken, aber da meldete sich sein Kommlink, und er zog das Gerät aus seiner Gürteltasche.


      »Wir sind bei dem Gebäude, Gouverneur Tarkin.«


      Er erkannte die Stimme von Sergeant Crest. »Bei welchem Gebäude?«


      »Dem Gebäude der Handelsallianz, Sir.«


      »Sie sind also nicht beim Landefeld?«


      Es dauerte einen Moment, bis Crest antwortete. »Sir, Sie haben uns angewiesen, hierher zurückzukehren, nachdem wir die Ausrüstung aus dem Lager zu Ihrer Korvette gebracht hatten.«


      »Wer hat diesen Befehl gegeben?«


      »Sie, Sir.« Der Soldat klang ebenso verwirrt wie Tarkin.


      »Ich habe keinen derartigen Befehl erlassen, Sergeant.«


      »Mit Verlaub, Sir, aber Sie übermittelten den Befehl per Holo-Übertragung, unmittelbar nachdem wir die letzte Kiste an Bord Ihres Schiffes verstaut hatten. Da das Kanonenboot nicht mehr da war, mussten wir uns einen Bodengleiter vom Raumhafen nehmen.«


      Vader trat vor, damit man seine Stimme am anderen Ende der Verbindung hören konnte. »Wer ist bei dem Schiff des Gouverneurs?«


      »Zwei meiner Männer, Lord Vader, außerdem der Captain und die Kommunikationsoffizierin.«


      Tarkin spürte, wie ihm das Blut aus den Wangen wich. »Sergeant, kehren Sie unverzüglich zu der Korvette zurück.«


      »Sind schon unterwegs, Sir.«


      Wilhuff spürte Vaders Blick auf sich, während er sich mit dem Captain der Aasdorn in Verbindung setzte. »Waren da etwa dieselben Personen am Werk, die auch das gefälschte Holovid an Ihre Mondbasis geschickt haben?«, fragte der dunkle Lord.


      »Vermutlich, nur dass sie diesmal mich zum Protagonisten ihrer Täuschung gemacht haben.« Tarkin versuchte, nicht zu aufgebracht zu klingen. Er sah auf sein Kommlink hinab, und nach einem Moment schob er nach: »Ich kann die Aasdorn nicht erreichen.«


      »Das passiert hier ständig, Gouverneur«, meldete sich die Botschafterin zu Wort. »Wenn die Stromversorgung keine Probleme macht, dann streikt das Kommunikationsnetz.«


      Er starrte sie mit offenem Mund an, während ein unheilvolles Gefühl in seiner Brust hochstieg. Seine Finger tanzten über die Tasten des Kommlinks, und nachdem er einen zweiten Kanal geöffnet hatte, der ihn direkt mit der Korvette verband, gab er den Code für die Notverriegelung des Schiffes ein. Doch das System reagierte nicht.


      »Nichts«, sagte er, an Vader gewandt. »Ich komme weder zur Brücke durch noch zum Schiffscomputer.«


      Der dunkle Lord wirbelte zu der Botschafterin herum. »Rufen Sie sofort Coruscant per HoloNetz.«


      Sie spreizte entschuldigend die Hände. »Lord Vader, Murkhana ist schon seit den frühen Tagen der Klonkriege vom HoloNetz abgeschnitten.« Ihr Blick huschte zu Tarkin. »Die Relaisstationen wurden während der ersten Angriffe der Republik zerstört.«


      Jetzt erinnerte Wilhuff sich. Er hatte die Relais vernichten lassen, damit Dooku seine Schattenübertragungen nicht länger an die Welten der Perlemianischen Handelsroute senden konnte. Seine Gedanken überschlugen sich.


      »Dann eben eine Subraum-Nachricht«, schnappte Vader.


      »Gouverneur Tarkin«, drang Crests Stimme aus dem Kommlink. »Wir sind wieder am Landefeld.« Diesen Worten folgten mehrere Sekunden Stille, und als der Sergeant weitersprach, kündete seine Stimme von Fassungslosigkeit. »Sir, ich kann die Aasdorn nirgendwo entdecken.«


      Wilhuff starrte auf den Kommunikator hinab. »Was?«


      »Sie ist nicht hier, Sir. Muss gestartet sein.«


      »Unmöglich!«, brauste Tarkin auf.


      »Wo sind Ihre Männer, Sergeant?« Vader zischte die Worte förmlich.


      Wieder dauerte es einige Augenblicke, bis die Antwort aus dem Empfänger drang. »Lord Vader, ich sehe hier vier Leichen – zwei Sturmtruppler, den Captain und die Kommoffizierin.« Crest zögerte kurz, dann fügte er hinzu: »Sie weisen alle zahlreiche Schusswunden auf.«


      Der dunkle Lord ballte die rechte Hand zur Faust. »Sie haben zum letzten Mal versagt, Sergeant.«


      »Ich verstehe, Sir«, sagte Crest mit tonloser Stimme.


      Vader wandte sich Tarkin zu. »Wir sind der kleineren Falle entgangen, aber nur, um geradewegs in die größere zu tappen, Gouverneur. Nun, zumindest wissen wir jetzt, warum man uns hierher gelockt hat.« Er strich mit der Linken über die Stirn seines Helms, machte ein paar Schritte von Wilhuff und der Botschafterin fort und drehte sich dann wieder zu ihnen herum. »Das Schiff ist noch immer im Murkhana-System.«


      Tarkin verschwendete keine Zeit mit der Frage, woher der dunkle Lord das wissen wollte. Stattdessen wandte er sich an einen der Sturmtruppler. »Der Justiz-Kreuzer auf dem Landefeld.«


      Die Antwort des Soldaten bestand aus einem bedauernden Kopfschütteln. »Er ist nicht raumtüchtig, Sir. Wir warten schon seit drei Monaten auf Ersatzteile für den Hyperantriebsmotivator.«


      »Ich weiß, wo wir ein Schiff finden«, sagte Vader plötzlich. Er machte eine Handbewegung, die die anwesenden Sturmtruppler einschloss. »Sie alle, kommen Sie mit.« Anschließend drehte er sich um und deutete auf Bracchia. »Sie ebenfalls.«


      Tarkin schloss sich ihnen an, als sie aus der Residenz der Botschafterin eilten.


      Wilhuff hatte seine Zweifel.


      Als Skywalker, Kenobi und Ahsoka Tano auf Lola Sayu an seiner Befreiung aus der Zitadelle teilgenommen hatten, hatten sich die Jedi in zwei Gruppen aufgeteilt – eine Strategie, die er für äußerst zweifelhaft hielt. Die Integrität einer größeren Einheit gegen die doppelte Anzahl potenzieller Probleme einzutauschen ergab in seinen Augen wenig Sinn – zumal sich die Mission genauso entwickelt hatte. Tarkins General, Even Piell, war getötet worden, und der Rest von ihnen wäre beinahe in die Hände des sadistischen Gefängnisaufsehers der Zitadelle geraten. Jetzt, zahlreiche Jahre später, hatte Vader die Gruppe in zwei Teams aufgeteilt: Die Sturmtruppen waren irgendwo in Murkhana City, um ihren Teil seines Plans auszuführen; und Tarkin und der Rest ließen sich von bewaffneten Kriminellen zum Hauptquartier eines Sugi-Verbrecherfürsten führen.


      Also hatte Wilhuff Zweifel.


      Doch die Aasdorn war augenscheinlich entführt worden, und jemand hatte seinen Captain, seine Kommoffizierin und zwei Sturmtruppler ermordet. Ihm blieb also kaum etwas anderes übrig, als Vaders Plan zu folgen und zu hoffen, dass er Erfolg hatte.


      »Ich halte es noch immer für eine schlechte Idee, dass wir uns aufgeteilt haben«, sagte er zu Vader, als ihn einer der Sugi von hinten anstieß.


      Der dunkle Lord drehte den Kopf in seine Richtung, aber es war unmöglich zu sagen, was hinter den schwarzen Kreisen seiner Augen und den Schlitzen seiner Atemmaske vor sich ging.


      Das Gebäude, zu dem sie gebracht wurden, war in besserem Zustand als die meisten anderen in Murkhana City. Entweder hatten die eleganten Korallenverzierungen und die Unterwasserfarben den Krieg überstanden, oder sie waren später restauriert worden. Ausgehend von ihrem Namen, hatte Tarkin die Sugi zunächst für eine insektoide Spezies gehalten, aber wie sich herausgestellt hatte, waren sie kurzgewachsene Zweibeiner, die eine Vorliebe für gepanzerte Energieanzüge hatten. Diese Anzüge verfügten über ein zusätzliches Paar Beine und einen segmentierten, mit Stacheln besetzten Unterleib, der den Trägern das Aussehen mythischer Kreaturen verlieh. Nun, den Soldaten zumindest. Die anderen, denen Vader und Tarkin begegneten, als man sie in eine große dunkle Halle führte, standen auf ihren eigenen Beinen und trugen kuttenartige Helme und auf dem Rücken eine Art Energiepack. Die übergroßen Helme ließen ihre skelettgleichen Schädel mit den übergroßen Augen kleiner erscheinen, als sie eigentlich waren.


      Zwanzig weitere Soldaten gesellten sich zu dem halben Dutzend, das die Fremden mit vorgehaltenen Waffen hereingeführt hatte, und entlang den Wänden entdeckte Tarkin zudem mehrere umprogrammierte Kampfdroiden der Separatisten. Außerdem war da ein üppiger Thron, und die Gestalt, die zurückgelehnt darauf saß und mit klickender Stimme Befehle erteilte, musste wohl der Anführer der Sugi sein.


      Vader blieb fünf Meter vor dem Thron stehen und blickte sich in dem übertrieben prunkvollen Raum um. »Sie scheinen mehr Erfolg auf Murkhana gehabt zu haben als Ihre vormaligen Konkurrenten«, sagte er nach einer Weile.


      »Und dafür bin ich Ihnen Dank schuldig, Lord Vader«, antwortete der Sugi in stark akzentbehaftetem Basic. »Das ist der einzige Grund, warum ich Ihnen Einlass in mein Hauptquartier gewährt habe – um Ihnen persönlich dafür zu danken, dass Sie meinen Vorgänger hier getötet und die Schwarze Sonne von Murkhana vertrieben haben.«


      »Nehmen Sie sich in Acht, Verbrecherfürst. Ihr Vorgänger war ebenso dreist wie Sie.«


      »Angesichts der Tatsache, dass ich hier die Oberhand habe, kann ich mir ein wenig Dreistigkeit leisten, Lord Vader.«


      Die rechte Hand des Imperators verschränkte die Arme vor der breiten Brust. »Überschätzen Sie sich nicht.«


      Der Sugi tat die Drohung mit einem Schulterzucken ab. »Meine Partner haben mich über Ihre Fähigkeiten aufgeklärt, Lord Vader, aber ich bezweifle, dass selbst Sie so viele Gegner überwältigen könnten.« Als sein Gegenüber nichts erwiderte, fuhr er fort: »Und jetzt würde ich gerne wissen, warum Sie mein Raumschiff wollen.«


      Tarkin trat vor und ergriff das Wort. »Sie haben recht, wenn Sie sagen, dass wir Ihnen zahlenmäßig unterlegen sind, aber Gewalt wird nicht nötig sein. Ich bin sicher, es gibt einen anderen Weg, um Sie davon zu überzeugen, auf Lord Vaders Bitte einzugehen.«


      Die Augen des Sugi wurden noch größer. »Ich glaube, wir hatten noch nicht das Vergnügen …«


      »Das ist Moff Tarkin, Verbrecherfürst«, stellte Vader seinen Begleiter vor. »Sektorgouverneur im Größeren Seswenna und darüber hinaus.«


      Die Gestalt auf dem Thron lehnte sich wieder zurück. »Jetzt bin ich wirklich beeindruckt. Dass Murkhana zwei so berühmte Imperiale zu Gast hat … Obwohl nicht wenige sagen würden, dass ich der Galaxis einen großen Gefallen täte, falls ich Sie gleich hier und jetzt auslöschen ließe.« Er richtete seinen Blick auf Wilhuff. »Aber Sie waren noch nicht fertig, Gouverneur Tarkin …«


      »Bei Treffen dieser Art gibt es immer eine Alternative zu nackter Gewalt.«


      »Mir persönlich will leider keine Alternative einfallen, die mich überzeugen würde, Ihnen meine schwarze Schönheit von einem Raumschiff zu überlassen, Gouverneur Tarkin.«


      Vorsichtig zog Wilhuff einen tragbaren Holo-Projektor aus der Tasche. »Darf ich?«


      Der Sugi machte eine auffordernde Handbewegung.


      »Sergeant Crest«, sagte Vader Richtung Gerät. »Sind Sie im Lagerhaus des Syndikats?«


      »Ja, Lord Vader. Wir warten auf Ihren Befehl, um das Gebäude zu sprengen.«


      »Dann haben Sie Ihre vorigen Fehler gerade wiedergutgemacht, Sergeant.«


      »Danke, Lord Vader.«


      Der Gesichtsausdruck des Verbrecherfürsten wirkte amüsiert. »Sie machen wohl Scherze. Oder glauben Sie wirklich, ich würde mein Schiff nur wegen eines Lagerhauses voller Waffen aufgeben?«


      »Ihre Crymorah-Geschäftspartner auf Coruscant würden es vermutlich für eine gute Idee halten.«


      »Dieses Risiko nehme ich in Kauf, Lord Vader.«


      »Natürlich«, warf Tarkin hastig ein. »Aber leider enthält dieses Lagerhaus im Augenblick mehr als nur Waffen. Wir haben Ihre Frauen und Ihren Nachwuchs dorthin bringen lassen.« Er drückte eine Taste auf dem Holo-Projektor und rief ein Bild auf: Es zeigte mehrere Sugi, die auf dem Boden des Lagerhauses kauerten, umringt von Sturmtruppen mit erhobenen Waffen. »Wenn ich nicht irre, gibt es eine starke Bindung zwischen Ihnen und Ihrer Familie. Zweifelsohne genetisch bedingt.«


      »Das würden Sie nicht wagen!«, schnappte der Verbrecherfürst.


      Seine anfänglichen Zweifel an Vaders Plan waren inzwischen verschwunden, und Tarkin zog hochmütig die Augenbraue nach oben. »Sind Sie sicher?«


      Der Sugi wand sich vor Sorge. »Ich kann Sie beide auf der Stelle erschießen lassen!«


      »Das ist ein Risiko, das wir in Kauf nehmen«, entgegnete Wilhuff mit einem schmalen Lächeln. »Wie sieht es nun aus: Ihr Schiff gegen Ihre Familie?«


      Nach einem langen Moment nervösen Kieferklickens und Händeringens brach der Verbrecherfürst schließlich die angespannte Stille. »Also gut, nehmen Sie das Schiff! Ich finde ein neues. Ich finde zwanzig neue. Nur tun Sie meiner Familie nichts!«


      Tarkins Gesicht wurde tödlich ernst. »Geben Sie uns alle nötigen Startcodes und ziehen Sie all Ihre Gefolgsleute vom Landefeld ab.«


      »In Ordnung, in Ordnung«, nickte der Sugi. »Was immer Sie wollen!«


      Vader beugte sich über das Kommlink. »Sergeant Crest, bringen Sie die Familie des Verbrecherfürsten zum Raumhafen und lassen Sie es mich wissen, wenn Ihre Truppen an Bord des Schiffes sind.«


      »Tun Sie ihnen nichts«, wiederholte der Sugi, wobei er sich flehentlich von seinem Thron erhob.


      »Keine Sorge«, erwiderte Wilhuff. »Sie werden vermutlich länger leben als Sie.«


    


  


  

    

      


      12. Kapitel


      Auf der Jagd


      Während die Aasdorn Murkhana hinter sich ließ, versammelten sich der neue Pilot und drei weitere Mitglieder der neuen Besatzung auf der Brücke, um die moderne Technologie der Korvette zu bewundern. Die Schiffsentführer – ein Mensch, ein Mon Calamari, ein Gotal und ein Koorivar –, zwei von ihnen stehend, zwei auf den Sesseln vor der gewölbten Instrumentenkonsole sitzend, konnten kaum stillhalten, so euphorisch waren sie, dass der Plan, an dem sie zwei Jahre lang gearbeitet hatten, tatsächlich aufgegangen war.


      Der Mensch, Teller, war ein langgliedriger Mann mittleren Alters mit dichtem schwarzem Haar und ebenso dichten Augenbrauen. Sein langes Gesicht wurde von einem Dreitagebart verdunkelt, und ein tiefes Grübchen teilte sein Kinn. Gekleidet in Arbeitshose und -stiefel sowie ein Thermalhemd, stand er zwischen den mittleren Stationssesseln und beobachtete, wie der Gotal – der Pilot – und der Koorivar – der Technikexperte – sich mit den komplexen Kontrollen des Schiffes vertraut machten. Die Wand links des großen Aussichtsfensters war von Brandspuren und Blut gezeichnet, Spuren des kurzen Kampfes, der ausgebrochen war, als Tarkins Captain und seine Kommoffizierin versucht hatten, die Eindringlinge zurückzuschlagen.


      »Hast du den Dreh langsam raus?«, fragte Teller Salikk, den Gotal.


      Der Humanoide mit den Zwillingshörnern und dem platt gedrückten Gesicht nickte, ohne seine Augen unter den herabhängenden Lidern von der Konsole zu nehmen. »Sie fliegt sich praktisch selbst«, erklärte er auf Basic mit deutlichem Akzent. Er war auf dem Mond Antar 4 geboen, klein gewachsen und dunkelhäutig, mit Haarbüscheln an Kinn und Wangen. Seine Kleidung bestand aus einem altmodischen, aber zweckdienlichen Fliegeranzug, aus dessen Ärmeln nur die klauenbesetzten Finger seiner empfindlichen Hände hervorragten.


      »Von mir aus kann sie sich selbst fliegen, solange wir das Ziel bestimmen«, warf Dr. Artoz ein.


      Der Mon Cal trug ebenfalls einen Pilotenanzug, dessen Kragen aber abgeändert worden war, um dem lang gezogenen lachsfarbigen Schädel des amphibischen Humanoiden Platz zu bieten. Zudem hatte er die Ärmel auf Höhe der Unterarme abgeschnitten, damit er seine großen Hände mit den Schwimmhäuten frei bewegen konnte. Artoz ging vor der Konsole auf und ab, wobei sich seine Augen unabhängig voneinander bewegten, damit er gleichzeitig Salikk und den Technikexperten Cala beobachten konnte.


      Teller war dankbar für die Weite der Brücke, denn obwohl er die drei anderen schon seit vielen Jahren kannte, empfand er Salikks Schweißgeruch und das salzige Aroma, das Artoz verströmte, nicht gerade als angenehm – aber nach dem, was er von seinen nicht menschlichen Freunden gehört hatte, war der Körpergeruch seiner Spezies für andere Rassen auch nicht gerade Rosenduft.


      »Computergestützte Feuerkontrollen für die seitlichen Laser und Kurzstreckenwaffen«, sagte Artoz, während er der Reihe nach auf mehrere Instrumentenfelder deutete. »Navigationscomputer, Tarnsystem-Kontrollen, Sublicht-Ionentriebwerke, Hyperantrieb.«


      »Modernste imperiale Technologie«, bemerkte Cala. Seine gewundene Schädelkrone ragte aus der Kopfbedeckung hervor, die ihm bis auf die Schultern herabfiel; dieses Horn war doppelt so groß wie Salikks kegelförmige Schädelfortsätze und breiter als beide zusammengenommen. Der Koorivar trug eine Hose mit Seitentaschen, ähnlich denen, die Teller um die Beine schlotterten, und eine weite Tunika, die bis zu seinem kräftigen Schenkeln hinabreichte. »Diese Korvette hat mehr zu bieten als ein Sternzerstörer.«


      »Genau, wie ich es gesagt habe«, meinte Artoz, aber er klang nicht selbstgefällig. Einen Moment später deutete er auf die nächste Kontrolltafel. »Sensoren, Antennenkontrollen, Trägheitsdämpfer, invertierter Beschleunigungskompensator …«


      »Wo ist die Toilettenspülung?«, fragte eine weitere Stimme, dann trat eine menschliche Frau durch die blastergeschwärzte Luke. Ihrem schmalen Körper zum Trotz, der in einem weißen Overall und knöchelhohen Schnürstiefeln steckte, wirkte sie kräftig und streitlustig. Ihr kurzes, lockiges und von Natur aus schwarzes Haar war mehrmals gefärbt und rahmte nun als Durcheinander von Braun- und Blondtönen ihr Gesicht ein. Die Zygerrianerin, die ihr auf die Brücke folgte, war ebenfalls von schlanker Gestalt, aber deutlich größer und katzenartig in ihren Bewegungen und ihrer Haltung. Spitz zulaufende, fellbedeckte Ohren standen seitlich von ihrem dreieckigen Gesicht mit der schmalen Nase ab, und die rötliche Farbe ihres Haars verstärkte ihre exotische Aura noch.


      Teller drehte sich zu den beiden Frauen herum. »Habt ihr alles gesichert?«


      Anora, die Menschenfrau, nickte. »Die äußere Luke ist verriegelt. Die Luftschleuse lässt sich nicht schließen. Ich würde sagen, dass Hask sich darum kümmern soll – schließlich hat ihr Blaster den Schaden angerichtet.«


      Hask schnaubte. »Du hast mich angerempelt.« Sie sprach fließendes, aber stark akzentbehaftetes Basic.


      Anora bedachte sie mit einem geduldigen Blick. »Darum haben Blaster eine Sicherung.«


      »Zum letzten Mal«, entgegnete die Zygerrianerin, »ich bin keine Kriegerin, und ich werde nie eine sein.«


      »Keiner von uns hat sich bei dieser Aktion mit Ruhm bekleckert«, unterbrach Teller die beiden. »Sind die Holo-Kameras noch intakt?«


      Hask nickte enthusiastisch. Ein symmetrisches Muster kleiner Flecken zog sich über das Fell auf ihrem Gesicht. »Sie sind in der Hauptkabine. Ich werde gleich anfangen, sie über die Kommstation mit dem HoloNetz zu verbinden, sobald …«


      »Sobald sie die Luftschleuse repariert hat«, sagte Anora, und ihre blaugrauen Augen leuchteten über ihrem breiten Grinsen.


      Hask ignorierte sie. »Es war nett von Tarkins Sturmtruppen, dass sie einen Teil der Ausrüstung bereits an Bord gebracht hatten. Ich dachte schon, wir müssten alles zurücklassen.«


      »Ja, wir müssen Tarkin für einiges danken«, brummte Teller, dann drehte er sich wieder nach vorne, gerade rechtzeitig, um dem Ende von Artoz’ Instrumentenauflistung beizuwohnen.


      »Luftschleusen-Notverriegelung, Polarisierung für die Aussichtsfenster … Habe ich etwas vergessen?«


      »Haben alle Moffs des Imperiums so ein Schiff?«, fragte Anora. Bewundernd strich sie mit der Hand über die Konsole.


      »Nur Tarkin«, erklärte der Mon Cal. »Soweit wir wissen, zumindest.«


      »Ein Beweis für seine Beziehungen zu Sienar«, murmelte Teller.


      »Sienar Flottensysteme waren nicht die Einzigen, die zu diesem Schiff beigetragen haben«, merkte Artoz an. »Ihr typisches Design findet sich zwar überall an Bord, aber etliche andere Unternehmen haben ebenfalls ihren Teil beigetragen, von Theed-Schiffsbau bis zu den Cygnus-Raumwerften.«


      »Und vergessen wir nicht Tarkin selbst«, fügte Teller hinzu. »Der Moff hat bereits Schiffe für die Randregion-Wächter von Eriadu entworfen, als er gerade mal neunzehn Jahre alt war.«


      Hask verzog das Gesicht. »Das sind doch nur Legenden von der Prefsbelt-Akademie.«


      Anora schüttelte verneinend den Kopf. »Es ist wahr.«


      Teller setzte sich auf die Armlehne eines Sessels vor einem sekundären Instrumentenpult. »Nach dem, was ich gehört habe, verlor Eriadu viele seiner Lommit-Lieferungen an eine Piratengruppe. Diese Bande hatte den Bug eines ihrer Schiffe verstärkt und es wie einen Rammbock benutzt, weil so weniger Schaden an der Fracht entstand als bei einem Angriff mit Laserkanonen.«


      »Diese Piraten haben wohl nie was von Ionenkanonen gehört«, kommentierte Salikk vom Sitz des Navigators aus.


      Teller warf dem Gotal einen kurzen Blick zu. »Dafür waren die Strahlenschilde der Schiffe im Seswenna-Sektor zu stark – eine weitere Entwicklung von Tarkin, falls ich das anmerken darf. Jedenfalls entwarf er eine Fregatte mit schmalem Profil und rotierbaren Kanonen, sodass sämtliche Feuerkraft nach vorne gerichtet werden konnte. Diese Fregatte griff dann das Rammbock-Schiff der Piraten an.«


      »Pfeif auf die Partikelstrahlen, volle Kraft voraus«, schnurrte Hask, die noch immer nicht an die Wahrheit der Legende glauben wollte.


      Teller nickte. »Das konzentrierte Kanonenfeuer schnitt durch die Panzerung der Piraten wie ein Messer durch Butter und sprengte es in tausend Stücke. Dasselbe System wurde auch hier eingebaut.«


      Cala grinste. »Das könnte sich als praktisch erweisen.«


      »Hoffen wir es.« Artoz ließ ein letztes Mal den Blick seines rechten Auges über die Instrumente gleiten, während er mit dem linken Salikk fixierte. »Annäherungsalarm, Hyperkomm-Einheit, imperialer HoloNetz-Codierer …«


      »Warum heißt sie Aasdorn?«, fragte Anora plötzlich.


      Teller schürzte die Lippen und schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung.«


      Kurz breitete sich Schweigen aus, und sie blickten durch das Aussichtsfenster auf den äußersten Planeten des Murkhana-Systems und das gewaltige Sternenfeld, das sich hinter ihm erstreckte.


      »Ich kann noch immer nicht fassen, dass Vader hier war«, sagte Hask schließlich. »Ich meine, warum würde der Imperator ihm Tarkin als Leibwächter mitgeben?«


      »Vader war schon einmal auf Murkhana«, erklärte Cala. »Kurz nach dem Krieg. Unter anderem hat er damals zwei Schmuggler der Schwarzen Sonne hingerichtet.«


      »Trotzdem«, beharrte Hask. »Vader …«


      »Hör auf, seinen Namen zu nennen«, fauchte Anora. Ihr Ton wurde etwas versöhnlicher, als sie hinzufügte: »Er ist eine Maschine. Ein Terrorist.« Sie sah zu Teller hinüber. »Du bist ein großes Risiko eingegangen, als du ihn und Tarkin in die Falle mit der Schiebetür hast laufen lassen.«


      Er zuckte mit den Schultern. »Es musste realistisch wirken. Abgesehen davon, hätte sich nichts an unseren Plänen geändert, falls sie in die Luft geflogen wären.«


      »Der Imperator wäre aber sicher nicht glücklich gewesen, zwei seiner besten Henker zu verlieren«, gab Cala zu bedenken.


      »Glaubst du etwa, dass er jetzt glücklich ist?«, fragte Teller.


      Ein Piepsen erklang von der Konsole, und der Koorivar blickte auf die Anzeige. »Äh, Teller, ein Schiff verfolgt uns.«


      Die dunklen Augenbrauen des Menschen wanderten nach unten. »Unmöglich. Du hast doch das Tarnsystem aktiviert?«


      Cala nickte. »Laut Statusanzeige ist es aktiv. Wir sollten für jeden Scanner unsichtbar sein.«


      Die Gruppe drängte sich um die Sensoranzeige. »Hol das Schiff auf den Schirm«, befahl Teller.


      Die stummeligen Finger des Koorivar huschten über die Tastatur, und ein schwarzes Schiff erschien auf dem Monitor. Der Bug sah aus wie eine Fratze mit schrägen Augen und roten Fängen. »Ich überprüfe die Transponder-Signatur, dann …«


      »Spar dir die Mühe«, unterbrach ihn Salikk. »Das ist Faazahs Schiff. Die Parsecpanther.«


      Teller nickte. »Der Sugi-Waffenhändler.«


      »Murkhanas meistgesuchter Verbrecher«, fügte Salikk an.


      Calas Augen hingen an den Sensoranzeigen. »Es folgt genau unserem Kurs.«


      Teller starrte auf den Schirm und kratzte sich ratlos am Kopf. »Falls jemand eine Erklärung parat hat, ich bin ganz Ohr.«


      Artoz meldete sich als Erster zu Wort. »Vielleicht will der Sugi nur zum selben Sprungpunkt wie wir.«


      »Führ ein paar Manöver durch«, forderte Teller Salikk auf. »Mal sehen, was passiert.«


      Die Korvette änderte ihren Kurs, erst nach Steuerbord, dann nach Backbord, bevor sie schließlich abrupt in einen Steilflug überging, der sie rasch auf die dunkle Seite des kraterübersäten Planeten zutrug.


      In angespanntem Schweigen warteten alle auf die Meldung des Koorivar. »Die Panther ist noch immer hinter uns. Sie taucht gerade in den Schatten des Planeten ein.« Cala schwenkte seinen Sessel zu Teller herum. »Und da ist noch etwas Seltsames: Wir werden nicht gescannt.«


      Der Mensch und der Mon Cal wechselten einen perplexen Blick. »Aber du hast gesagt, dass das Schiff unseren Manövern folgt«, sagte der Mon Cal.


      »Das tut es auch«, bestätigte Cala. »Aber seine Scanner sind nicht aktiviert. Seine Sensoren sind nicht auf uns ausgerichtet … Es gibt keinerlei Anzeichen dafür, dass es uns erfasst hat.«


      Teller schaute zu Artoz hinüber. »Könnte ein Peilsender an Bord sein?«


      Die Verwirrung des Mon Cal schien noch zuzunehmen.


      Teller wandte sich an Hask. »Es war deine Aufgabe, nach Sendern zu suchen.«


      »Das habe ich.« Die Zygerrianerin knurrte regelrecht. »Es waren keine an Bord.«


      »Vielleicht hast du sie nur nicht gefunden.«


      »Warum sollte dieser Faazah einen Peilsender an Tarkins Schiff anbringen?«, fragte Anora. »Oder machen Sugi das bei jedem, der den Planeten besucht?«


      »Spontan fällt mir keine Erklärung ein«, beendete Artoz endlich sein Schweigen. »Aber falls nötig, können wir die Panther abhängen. Die Aasdorn ist das schnellere Schiff.«


      Teller dachte über diese Möglichkeit nach. »Das ist ja gut zu wissen, Doktor, aber falls wir ein fehlerhaftes Tarnsystem haben, hilft uns das allein nicht weiter.«


      »Wir werden nicht gescannt«, wiederholte Cala mit Nachdruck. »Das Tarnsystem funktioniert einwandfrei. Sieh dir die Statusanzeigen selbst an, wenn du mir nicht glaubst.«


      Teller hob beschwichtigend die Hände. »Natürlich glaube ich dir. Ich verstehe es nur nicht.«


      »Wir könnten unseren Freund kontaktieren«, schlug Salikk vor.


      »Nein, noch nicht«, entgegnete Teller. »Wir werden auch allein mit der Panther fertig.«


      »Es sei denn …«, begann Hask.


      Anora warf der Zygerrianerin ein schmales Lächeln zu. »Jede Wette, dass ich weiß, was du sagen willst. Und ja, der Gedanke kam mir auch schon.«


      Die anderen drehten sich einhellig zu den beiden Frauen um. »Habe ich etwas nicht mitgekriegt?«, fragte Teller.


      »Vader«, sagte Hask. »Vader und Tarkin.«


      Teller blickte von ihr zu Anora und wieder zurück. »Was, ihr glaubt, der Sugi hat ihnen einfach so sein Schiff geliehen?«


      Anora legte den Kopf von einer Seite auf die andere. »Vielleicht haben sie es sich auch einfach genommen.«


      »Das wäre möglich.« Teller zupfte an seiner Unterlippe. »Aber es macht keinen Sinn – nicht, da wir für die Sensoren der Panther eigentlich unsichtbar sein sollten. Oder denkst du, Tarkin kennt eine geheime Möglichkeit, uns zu orten?«


      Cala antwortete auf die Frage. »Sämtliche ausgehenden Signale wurden unterbrochen, als wir die Kommlinks der Sturmtruppen und das Schiffskomm deaktiviert haben.«


      »Vielleicht ist Tarkin ja nicht nur ein Schiffsbauer, sondern auch ein Telepath«, brummte Salikk.


      »Vader«, keuchte Hask. »Va-der.«


      Teller suchte ihren Blick. »Vader kann moderne Tarntechnologie neutralisieren?«


      Die Zygerrianerin spreizte ihre schlanken, von kurzem Fell bedeckten Hände. »Wer weiß, was in diesem Helm steckt? Davon abgesehen, hast du eine bessere Erklärung?«


      »Wir hätten früher starten sollen«, klagte Cala. »Dann wären wir jetzt schon außerhalb des Systems.«


      Das brachte ihm einen giftigen Blick von Teller ein. »Keine Sorge, wir werden noch früh genug das System verlassen.« Er wandte sich zu Salikk um. »Wann können wir auf Lichtgeschwindigkeit gehen?«


      Der Gotal studierte die Anzeige des Navicomputers. »Sobald du das Kommando gibst.«


      Teller atmete ein und ließ die Luft dann zischend entweichen. »Wollen wir doch mal sehen, ob sie uns auch durch den Hyperraum verfolgen können.«


      »Ist dieses Schiff schnell genug, um sie einzuholen?«


      Darth Vader zog den Steuerbügel zu sich heran. »Es ist schnell, Gouverneur, aber leider nicht so schnell wie Ihr Schiff. Wir müssen die Korvette flugunfähig machen bevor sie uns entwischt.«


      Tarkin seufzte. Das Schiff des nunmehr toten Verbrecherfürsten war geradezu beunruhigend gut bewaffnet, aber die Aasdorn manövrierunfähig zu machen war leichter gesagt als getan. Davon abgesehen: Falls das Schiff einen Anhaltspunkt für seine Position in der imperialen Hierarchie darstellte, dann könnte sein makelloser Ruf gemeinsam mit der Korvette untergehen.


      Sie befanden sich am Rand des Murkhana-Systems – die namensgebende Hauptwelt war längst hinter ihnen zurückgeblieben, nur noch eine unschöne Erinnerung –, und Wilhuff und Vader teilten sich die Kontrollen, wobei der dunkle Lord sich in den Pilotensessel gezwängt hatte, der für ein deutlich kleineres Wesen konzipiert war, während Tarkin im Sitz des Kopiloten festgeschnallt war. Crest und die anderen Sturmtruppen hatten die mitschiffs gelegenen Laserkanonen der Parsecpanther bemannt.


      Wilhuff hatte noch nie ein Cockpit mit Vader geteilt, und er war äußerst beeindruckt von den Flugkünsten des dunklen Lords. Obwohl er vielleicht schon etwas Derartiges hätte ahnen sollen.


      Das Geräusch von Vaders langsamer, rhythmischer Atmung erfüllte die Kabine, als sein schwarz behandschuhter Finger auf einen Bereich vor und über ihnen zeigte. »Dort.«


      Tarkin sah dort nur sternenbesetzte Schwärze, und auch die Instrumente konnten keine Spur von der Aasdorn erfassen. Die Korvette war offensichtlich im Tarnmodus. Er hatte keine Ahnung, wie Vader das Schiff orten konnte, aber solange sein unheimlicher Begleiter recht hatte, war er gerne verwirrt.


      »Warum sind sie noch immer im Murkhana-System?«, fragte er. »Sie haben das Schiff doch sicher nicht nur entführt, um damit einen kleine Spazierflug zu machen.«


      Vader blickte ihn über die Mittelkonsole hinweg an. »Sie waren überzeugt, dass wir ihnen nicht folgen können, darum haben sie sich etwas Zeit genommen, um sich mit mit den Instrumenten vertraut zu machen.«


      »Dann wissen sie jetzt wohl, dass wir sie verfolgen.«


      »Ja, sie wissen es.«


      Tarkin begann, neue Bewunderung für Vader zu empfinden, was vor allem an den Ereignissen im Hauptquartier der Sugi lag. Nachdem die Meldung eingegangen war, dass Crest und seine Sturmtruppen die Kontrolle über die Parsecpanther und die nötigen Startcodes hatten, hatte Vader den Verbrecherfürsten dafür bezahlen lassen, dass er ihnen gedroht und sie hatte warten lassen. Erst als der Sugi keuchende Geräusche ausstieß, hatte Wilhuff erkannt, dass der dunkle Lord diesen magischen Daumen-und-Zeigefinger-Würgegriff benutzte, um ihm die Luftröhre zu zermalmen. Zu diesem Zeitpunkt waren das Hauptquartier der Gesetzlosen bereits von den Sturmtruppen der Botschafterin gestürmt und die Gefolgsleute des Verbrecherfürsten mit Blendgranaten und Blasterstrahlen überwältigt worden. Vader hatte die Sugi sogar gefragt, ob sie wirklich für ihren Anführer sterben wollten, aber als sie mit ihren Waffen geantwortet hatten, hatte er sein Lichtschwert unter seinem Umhang hervorgeholt. Tarkin war während der Klonkriege Zeuge vieler Lichtschwertkämpfe geworden, aber noch nie hatte er erlebt, wie jemand eine Energieklinge derart entschlossen und zielgerichtet einsetzte oder so schnell so tödliche Ergebnisse erzielte. Zwei Sturmtruppler waren während des Kampfes gefallen, aber von den Sugi hatte kein Einziger überlebt, und sogar die umprogrammmierten Kampfdroiden waren von Vaders blutroter Klinge in verschmorten Elektroschrott verwandelt worden.


      »Die Botschafterin ist Ihnen jetzt einen großen Gefallen schuldig«, hatte Wilhuff gesagt, als die Kampfgeräusche verstummt waren.


      Jetzt sagte er: »Sicherlich wurden wir nicht den weiten Weg nach Murkhana gelockt, nur damit jemand die Aasdorn entführen konnte.«


      »Wieso nicht?«, entgegnete Vader. »Sie hat ein Tarnsystem, sie ist gut bewaffnet und sie ist schnell.« Er hielt inne, als wollte er noch etwas nachschieben, überlegte es sich dann aber offensichtlich anders.


      »Sicher, sie ist einmalig, aber was wollen sie damit anfangen? Sie ausschlachten und die Teile verkaufen? Sie zerlegen und nachbauen?« Die Worte kamen in einem hektischen Schwall über seine Lippen, und er atmete durch, um sich zusammenzunehmen.


      »Eine Flotte von Aasdornen«, murmelte Vader, sichtlich skeptisch.


      Tarkin machte eine wegwerfende Handbewegung. »Dafür bräuchten sie die Unterstützung der besten Ingenieursunternehmen der Galaxis. Aber wer immer sie sind, sie haben jetzt neben einem Großkampfschiff auch eine hochmoderne Korvette.«


      »Dann sind Sie also überzeugt, dass die Personen, die hinter der Entführung des Schiffs stecken, auch für den Angriff auf die Sentinel-Basis verantwortlich sind.«


      »Das bin ich in der Tat. Wer geschickt genug ist, um falsche Holovids von Schiffen und Wesen zu erschaffen und imperiale HoloNetz-Signale zu stören, der ist auch in der Lage, sämtliche ferngesteuerten Systeme der Aasdorn und ihre Kommunikationskanäle zu deaktivieren, einschließlich Kommlinks und Helmkomms.« Er machte eine kurze Pause. »Die Vizeadmirale Rancit und Screed hatten recht mit ihrer Einschätzung, das Lager wäre nur Teil eines viel größeren Plans. Dieses Versteck war nur ein Köder, und ich würde gerne wissen, was dahintersteckt.«


      »Dann verraten Sie mir, wie wir Ihr Schiff manövrierunfähig machen können, Gouverneur.«


      Tarkin schürzte die Lippen. »Es gibt einen Schwachpunkt. Falls wir die Diebe dazu bringen können, die Schilde zu senken, und das Feuer dann auf die Stelle konzentrieren, wo das Hauptleitwerk und das Hecksegment zusammentreffen, sollte das ausreichen. Wir haben nie einen Weg gefunden, den Hyperantriebsgenerator angemessen zu schützen, während die Ionentriebwerke, die Deflektorschilde und die Waffensysteme aktiviert sind. Es ist weniger ein Designfehler als vielmehr eine Konsequenz aus dem Verhältnis von Schiffsgröße zu Bewaffnung. Nicht einmal Sienar Flottensysteme fand eine Lösung.«


      »Das werde ich mir merken«, sagte Vader, aber mehr zu sich selbst als zu Tarkin.


      »Um ehrlich zu sein, Lord Vader, mache ich mir im Moment aber größere Gedanken darüber, was die Waffen der Aasdorn mit uns machen könnten, während wir versuchen, diesen winzigen Punkt zu treffen.«


      »Lassen Sie das meine Sorge sein, Gouverneur.«


      »Habe ich denn eine Wahl?«


      Abrupt gab Vader vollen Schub, sodass das Schiff des Verbrecherfürsten vom äußersten Planeten des Systems fort beschleunigte und in den sternenbesetzten Raum hinausschoss. Doch nur einen Moment später drang ein gutturaler Laut von Wut und Frustration aus seiner Maske.


      »Sie sind in den Hyperraum gesprungen!«


      Wilhuff knirschte mit den Zähnen. Die Situation wurde von Sekunde zu Sekunde prekärer. In Sternsystemen wie diesem, wo es keine Hyperraum-Relaisstationen gab, musste ein Pilot sich beim Navigieren auf Bojen und Leuchtfeuer verlassen – es sei denn, sein Schiff war mit einem so hochmodernen Navicomputer ausgestattet wie die Aasdorn. Die Korvette konnte Sprünge weit über die nächste Hyperraum-Boje hinweg vorausplanen, falls nötig sogar bis zum Kern. Der Computer der Panther konnte da nicht mithalten, und wenn die Anzeigen stimmten, gab es im Murkhana-System weniger als ein Dutzend Sprungpunkte. Die meisten von ihnen führten zudem zu anderen Systemen des Äußeren Rands, wo Hyperraum-Relaisstationen ebenfalls eine Seltenheit und primitive Leuchtfeuer die Norm waren.


      Vader durchbrach die Stille, die sich zwischen ihnen ausgebreitet hatte, um zu erklären: »Sie sind gesprungen, aber nicht sehr weit.« Er begann mit der linken Hand Daten in den Navicomputer einzutippen.


      Zunächst war Tarkin verwirrt, aber dann dämmerte ihm, dass der dunkle Lord nicht das Schiff selbst verfolgte; es war die rätselhafte schwarze Kugel, die an Bord gebracht worden war. Irgendwie konnte Vader sie spüren!


      Wilhuffs Optimismus währte jedoch nur kurz, denn er musste an etwas denken, das Jova oft gesagt hatte, wenn sie auf dem Aasplateau ein Raubtier gejagt hatten.


      »Wenn du einem Räuber nachstellst, muss dein erster Gedanke sein: Versucht er, zu fliehen oder Verstärkung zu finden? Wird er noch immer von Hunger getrieben und sucht nun nach leichterer Beute, oder sucht er vielmehr nach einem Versteck, von dem aus er dich anspringen kann.«


    


  


  

    

      


      13. Kapitel


      Leichte Ziele


      Darth Sidious war verärgert, weil man ihn bei seiner Meditation am Schrein gestört hatte, und als er schließlich die Spitze des Palastturms erreichte, um Mas Amedda zu empfangen, war er bereit, jemandem den Kopf abzureißen.


      »Muss ich mich etwa um jede triviale Kleinigkeit kümmern, Wesir?«


      »Verzeiht, mein Lord, aber ich denke, diese Angelegenheit ist für Euch von Interesse.«


      Sidious musterte ihn einen Moment lang. »Murkhana«, murmelte er dann voller Abscheu.


      Der Chagrianer neigte bestätigend seinen gehörnten Kopf. »So ist es, mein Lord.«


      Der Mann, der gemeinhin Palpatine genannt wurde, ging zu seinem Sessel mit der hohen Rückenlehne, und Amedda aktivierte den Holo-Projektor. Anschließend stellte er sich vor die Fensterwand und verharrte dort reglos, während das Abbild mehrerer leitender Mitglieder vom Flottengeheimdienst und Imperialen Sicherheitsbüro in der Luft erschien. Sie waren vor einer Positionskarte versammelt, augenscheinlich in einem der Besprechungsräume des ISB.


      »Mein Imperator«, begann Harus Ison vom ISB. »Ich bedaure …«


      »Sparen Sie sich Ihre Entschuldigungen für ein anderes Mal, Vizedirektor«, unterbrach Sidious ihn.


      »Gewiss, mein Lord.« Ison schluckte hart, dann fand er seine Stimme wieder. »Wir hielten es für angebracht, Sie über die jüngsten Entwicklungen auf Murkhana zu informieren.«


      »Ich weiß, dass Lord Vader und Gouverneur Tarkin das Versteck mit der Kommunikationsausrüstung gefunden und untersucht haben.«


      »Natürlich, mein Lord«, sagte Ison. »Aber zwischenzeitlich haben wir eine Subraum-Nachricht von Lord Vader und Gouverneur Tarkin erhalten, wonach die Aasdorn entführt wurde.«


      Sidious setzte sich in seinem Sessel auf. »Entführt?«


      »Ja, mein Lord. Von einem Landefeld auf Murkhana gestohlen – die Täter sind unbekannt.«


      Sidious drückte die Kontrollen auf der Armlehne, um die audiovisuelle Übertragung zu unterbrechen, und drehte sich zu Amedda herum. »Warum hat mich Lord Vader nicht über diese Sache informiert?«


      »Ohne die Aasdorn haben weder Lord Vader noch Gouverneur Tarkin Zugriff auf das imperiale HoloNetz oder andere entsprechend gesicherte Kommunikationskanäle. Die erste Subraum-Nachricht stammte von der Residenz der Botschafterin in Murkhana-City, die zweite wurde von einem Raumschiff im Murkhana-System gesendet.«


      »Lord Vader hat also ein anderes Schiff gefunden?«


      »Ja, mein Lord.«


      Sidious aktivierte die Holo-Verbindung zum Besprechungsraum des ISB. »Fahren Sie mit Ihrem Bericht fort, Vizedirektor.«


      Ison beugte erneut den Kopf. »Lord Vader und Gouverneur Tarkin haben das Schiff eines örtlichen Verbrecherfürsten konfisziert, um die Aasdorn zu verfolgen. In ihrer letzten Nachricht meldeten sie, dass sie der gestohlenen Korvette folgend ins Fial-System springen würden. Das ist von Murkhana aus kernwärts, aber noch immer weit von der Perlemianischen Handelsroute entfernt.«


      »Haben wir eine militärische Präsenz in diesem System?«


      Vizeadmiral Rancit trat vor, um diese Frage zu beantworten. »Nein, mein Lord. Aber wir haben Truppen im Belderone-System, das nicht weit entfernt liegt.«


      »Mein Lord, falls ich etwas anmerken dürfte«, sagte Ison.


      Sidious bedeutete ihm mit einer Geste seiner rechten Hand fortzufahren.


      »Mein Lord, nur die wenigsten Systeme in dieser Region des Tion-Sternhaufens verfügen über Hyperraum-Relaisstationen. Und da davon auszugehen ist, dass das von Lord Vader konfiszierte Schiff nur einen standardmäßigen Navicomputer besitzt, werden er und Gouverneur Tarkin wohl gezwungen sein, sich von Boje zu Boje voranzuarbeiten.«


      »Worauf wollen Sie hinaus?«


      »Es ist hoffnungslos, ein Treffen mit unseren Truppen organisieren zu wollen, solange sie weiter die Aasdorn verfolgen.«


      Sidious drehte seinen Sessel um eine Winzigkeit. »Vizeadmiral Rancit?«


      »Der militärische Geheimdienst berechnet und priorisiert gegenwärtig mögliche Sprung- und Rückfallpunkte in diesen Systemen, bis hin zum Nilgaard-Sektor. Unsere Schiffe können dann entsprechend entsendet werden.«


      Erneut unterbrach der Sith-Lord die Verbindung, dann legte er die Fingerspitzen aneinander und hob sie vor seine Lippen. Während der Meditation hatte er einen Energiestrom der dunklen Seite wahrgenommen; sein Versuch, dieser sich schlängelnden Spur zum Ursprung der Energie zu folgen, war zwar erfolglos gewesen, aber offensichtlich hatte etwas versucht, mit ihm Kontakt aufzunehmen. Die Frage war nur: Was? Oder wer?


      Zweifelsohne konzentrierte Vader sich auf seine Meditationskammer, um der Aasdorn zu folgen. Doch warum hatte er keine Störung in der Macht empfunden, als Tarkins Schiff gestohlen worden war? In seiner privaten Übertragung von Murkhana hatte er das Versteck mit der Kommausrüstung als unbedeutend abgetan; nichts weiter als veraltete Technologie aus Zeiten des Krieges. War seine Unachtsamkeit also vielleicht seiner Unzufriedenheit mit dieser Mission geschuldet? Es könnte natürlich auch ein, dass er und Tarkin nicht miteinander auskamen und ihn das ablenkte. Oder hatte er es mit Sidious’ Anweisung, bewusst in die Falle ihrer Gegner zu tappen, etwas zu weit getrieben?


      »Vizedirektor Ison«, sagte er, nachdem er die Verbindung wiederhergestellt hatte. »Vermuten Sie eine Verbindung zwischen den Kommgeräten und dem Diebstahl von Gouverneur Tarkins Schiff?«


      »Mein Lord, wir überprüfen gerade die Seriennummern und anderen Informationen, die Lord Vader und Gouverneur Tarkin übermittelt haben, um die Identität der Personen zu ermitteln, die diese Ausrüstung zusammengetragen haben. Aber im Augenblick haben wir keine konkreten Hinweise.«


      »Es muss eine Verbindung geben, mein Lord«, meldete sich Rancit zu Wort. »Die Individuen, die die Aasdorn entführt haben, müssen die Sicherheitssysteme des Schiffes gehackt haben. Ich vermute, dass sie zu derselben Gruppe gehören, die den Angriff auf Gouverneur Tarkins Basis durchgeführt hat. Was bedeutet, dass sich nun neben einem Kriegsschiff und zahlreichen Droidenjägern auch eines der modernsten Schiffe der Flotte in ihrem Besitz befindet.«


      Harus Ison schüttelte den Kopf. »Dafür gibt es keine Beweise. Wir haben nicht genügend Informationen, um eine Verbindung nachzuweisen.«


      Sidious nahm sich einen Moment, um über seine Optionen nachzudenken, bevor er befahl: »Vizeadmiral Rancit, Ihre Analytiker werden mit ihren Berechnungen fortfahren. Informieren Sie die Admiralität, dass ihre Truppen im Belderone-System sich für einen Sprung in jedes der möglichen Zielsysteme vorbereiten sollen, welches Lord Vader und Gouverneur Tarkin für wahrscheinlich halten.« Er beugte sich zur Linse der Holo-Kamera vor. »Vizedirektor Ison und der Rest von Ihnen werden weiter daran arbeiten, die Motive unseres neuen Feindes zu entschlüsseln.«


      »Das Imperiale Sicherheitsbüro wird nicht ruhen, bis wir eine Spur haben«, versicherte Ison mit einem steifen Nicken.


      »Wir werden sie erwischen, mein Lord«, fügte Rancit hinzu. »Selbst wenn wir unsere halbe Flotte auf sie ansetzen müssen.«


      Als die Aasdorn im Fial-System in den Normalraum zurücksprang, richteten sich die Augen der Schiffsentführer auf die Hauptanzeige der Sensortafel.


      »Und?«, fragte Teller Cala.


      »Bislang keine Spur von der Panther.«


      Teller wartete noch einen langen Moment, dann atmete er leise auf und erhob sich aus seinem Sessel. »Zeit, an die Arbeit zu gehen.« Er wandte sich zu Salikk um. »Die Sprungkoordinaten für Galidraan?«


      Der Gotal tippte auf den Navicomputer. »Werden gerade berechnet.«


      Die Worte waren kaum über seine fleischigen Lippen gekommen, als Cala plötzlich rief: »Teller!«


      »Ich wusste es, ich wusste es«, knurrte Hask, und sie begann, in kleinen Kreisen auf der Brücke umherzugehen, während der Mensch zur Sensorkonsole zurückeilte.


      Cala saß kerzengerade auf seinem Sessel und starrte aus weiten Augen auf die Anzeige. »Die Panther!«


      »Wie aufs Stichwort«, stöhnte Artoz von der anderen Seite der Brücke.


      Teller blinzelte ungläubig.


      Nervös fuhr sich Cala am Rand seiner Kopfbedeckung entlang über die Stirn. »Es ist die Panther, und sie kommt mit vollem Schub auf uns zu.«


      »Nicht einmal Vader hätte uns folgen können«, brummte Teller. »Irgendwo an Bord muss ein Peilgerät sein.«


      »Oder an der Hülle oder irgendwo im Landegestell versteckt«, fauchte Hask. »Es könnte praktisch überall sein. Sofern du also nicht anhalten, in einen Raumanzug steigen und die Außenhaut des Schiffes absuchen möchtest, solltest du dir besser einen neuen Plan einfallen lassen.«


      Er presste die Kiefer zusammen. »Wir halten uns an den ursprünglichen Plan. Nichts wird geändert, verstanden?« Er blickte die anderen an.


      Zuerst nickten Artoz und Salikk, einen Moment später Cala und Anora, und schließlich tat auch Hask es ihnen gleich.


      Teller ließ seinen Kopf kreisen, um die Verspannung in seinem Nacken zu lösen, dann drehte er sich zu der Zygerrianerin um. »Du setzt dich an die Kommkontrollen.« Während Cala den Platz vor der Konsole räumte, fuhr Teller fort: »Doktor und Cala, ihr geht auf eure Posten.« Anschließend legte er Salikk die Hand auf die Schulter. »Wir springen nach Galidraan.«


      Erwartungsvoll blickte Tarkin vom Sessel des Kopiloten zu Vader hinüber, als die Panther aus dem Hyperraum zurückfiel.


      »Auf diesem Kurs weiter«, sagte der dunkle Lord.


      Wilhuff kam der Aufforderung ohne Zögern nach, obwohl er jenseits der Aussichtsfenster nur sternengesprenkelte Leere sehen konnte und auch die Sensorschirme nichts anzeigten.


      Kurz waren Vaders Hände noch fest um den Steuerbügel geschlossen, dann tanzten sie über die Navigationskonsole. »Sie sind wieder auf Lichtgeschwindigkeit gegangen.«


      »Ich hätte dasselbe getan«, murmelte Tarkin.


      Der dunkle Lord verstummte, nur um eine Sekunde später abrupt den Kopf zu heben, als wäre er gerade aus einem Nickerchen hochgeschreckt. Er drehte sich zum Display des Navicomputers herum und tippte mit den Fingern seiner linken Hand auf der Tastatur.


      »Galidraan«, erklärte er schließlich.


      Tarkin wartete, bis er den Computer mit den Daten für die Sprungberechnungen gefüttert hatte, bevor er den Mund öffnete. »Es ist die Kammer, nicht wahr? So haben Sie sie verfolgt.«


      Der Blick, den Vader ihm zuwarf, war so undeutbar wie immer, aber er sagte: »Sehr scharfsichtig von Ihnen, Gouverneur.«


      Wilhuff rief eine Sternkarte des Galidraan-Systems auf und begann, sie zu studieren. »Ein noch kürzerer Sprung. Zwei bewohnte Planeten.« Verunsichert runzelte er die Stirn. »Warum sind sie nicht weiter gesprungen? War es einfach eine Panikreaktion?«


      Vader antwortete nicht darauf.


      Tarkin holte zusätzliche Informationen über das System auf den Schirm. »Im Orbit um Galidraan Drei gibt es eine imperiale Raumstation.« Die Darstellung auf dem Monitor enttarnte diese Station als altmodisches Modell, wie ein Rad geformt und mit mehreren Andockbuchten an der Außenseite.


      »Es würde keinen Sinn machen, sie zu alarmieren«, erklärte Vader. »Wir werden dort lange vor einer Subraum-Nachricht eintreffen.«


      »Die Station könnte die Aasdorn ohnehin nicht orten.«


      Vader brummte und streckte die Hand nach den Hyperantriebskontrollen aus. Die Sterne vor dem Aussichtsfenster zogen sich in die Länge, und im nächsten Augenblick war die Panther wieder im Hyperraum.


      Tarkin lehnte sich auf seinem Sessel zurück, bis seine Augen sich an den fleckigen blauen Korridor gewöhnt hatten, durch den das Schiff nun raste. Hier gab es weder eine Vergangenheit noch eine Zukunft; dies war die leere Leinwand der Zeit. Wilhuffs Gedanken hingegen überschlugen sich, rasten in alle Richtungen, in die Zukunft ebenso wie in die Vergangenheit.


      Zum einen beschäftigte ihn noch immer Jovas weiser Ratschlag. Während seiner Ausbildung auf dem Plateau hatte er sich zahllose Male von der Richtigkeit dieser Worte überzeugen können. Manchmal waren ihnen Tiere entkommen, obwohl sie sich alle Mühe gegeben hatten, sie aufzuspüren und zu erlegen. Dann wieder hatte ihre Beute sich versteckt, um sie aus der Deckung heraus anzuspringen, und einmal hätte ein solches Raubtier beinahe die Rodianer zerfleischt, wären Jova, Tarkin und Zellit nicht rechtzeitig zur Stelle gewesen. Wieder andere Kreaturen hatten kreischende Rufe ausgestoßen und dadurch weitere Artgenossen angelockt, zu viele, als dass die Menschen und Rodianer mit ihnen allen fertiggeworden wären, sodass sie sich zurückziehen und mit leerem Magen zu Bett gehen mussten. Und ja, oft war es auch so gewesen, dass ein gejagtes Tier plötzlich potenzielle Beute erschnüffelte und seine Jagdinstinkte alles andere überdeckten. In der Tiefe des Alls verhielt es sich ganz anders. Wilhuff hatte es mit Piratengruppen zu tun bekommen, die nach mageren Monaten unvorsichtig wurden, die Verstärkung riefen, wenn sie gestellt wurden, die den Bereich des Größeren Seswenna in Richtung weniger gut geschützter Sektoren verließen, die jede nur erdenkliche Form der Tarnung einsetzten und das Schimmern der Sterne, die glühenden Schweife von Kometen oder leuchtende Wolken interstellarer Gase zu ihrem Vorteil nutzten.


      Noch einmal versuchte er, alle Teile zusammenzusetzen: den gefälschten Notruf, den Überraschungsangriff auf die Sentinel-Basis, die Falle auf Murkhana, den Diebstahl seines Schiffes und nun diese wilde Flucht.


      Doch wohin flohen sie? Welchem Zweck diente das alles?


      Aus dem Augenwinkel sah er, wie Vader die Parsecpanther für den Sprung zurück in den Normalraum vorbereitete. Der zeitlose Korridor zog sich zusammen und verschwand, dann zogen sich die Sternenlinien zu kleinen Lichtpunkten zusammen, die noch kurz waberten, als das Schiff endgültig im Normalraum angekommen war. Noch im selben Moment, als Vader die Ionentriebwerke hochfuhr, plärrte der Annäherungsalarm los, und etwas Großes, Weißes prallte gegen den vorderen Deflektorschild.


      Tarkin konnte nur einen kurzen Blick darauf erhaschen, bevor es von den Anzeigenschirmen verschwand. Es war die verkrümmte, gefrorene Leiche eines Sturmtrupplers.


      In einiger Entfernung flackerten Explosionen am Rand von Galidraan Dreis atmosphärischer Hülle, feurige Blüten, die ins All züngelten.


      Vader rammte den Schubregler bis zum Anschlag, und die Panther raste tiefer in das System hinein. Schon bald konnten sie die Raumstation auch ohne die Hilfe der Sensoren erkennen, ihr silbriger Reif an einer Stelle geborsten, wo Gas, Flammen, Objekte und Leichen unkontrolliert ins Vakuum hinausgeschleudert wurden. Der Ursprung dieser Verwüstung war für das nackte Auge unsichtbar, aber auf den Scannern der Raumyacht konnte Wilhuff grüne Energiebündel sehen, die aus der Leere des Raums abgefeuert wurden. Die Partikelstrahlenkanonen entlang der geschwungenen Außenseite der Station sandten ihrerseits ebenfalls Salven ins All, aber die Geschosse verloren sich in der Schwärze, ohne irgendetwas zu treffen. Die unsichtbare Gefahr schlug zu und zog sich dann wieder zurück, wie ein Meeresräuber, der vorstieß, um seiner Beute Fleisch aus dem Leib zu reißen, und dann schnell wieder auf Distanz ging, bevor er von einem Gegenangriff getroffen werden konnte. Ihre Laser brannten sich mit chirurgischer Präzision durch die Speichen des Rades, als wollten sie die Nabe vom umliegenden Kreis abtrennen. Immer größere Explosionen leuchteten auf, begleitet von Wolken ausgestoßener Trümmer und supererhitzter Gase.


      Tarkin beugte sich über die Kontrollen und suchte nach einer Wärmesignatur, nach Gravitationsverwirbelungen, Hinweisen auf Antriebsdüsen – irgendetwas, das ihm helfen könnte, die Position der Aasdorn zu ermitteln. Doch er wusste bereits, dass er nichts finden würde. Die Aasdorn konnte sich vor jedem Sensor verbergen, ihre eigene Reflexion und Hitzeabstrahlung tarnen, ganz zu schweigen davon, dass sie schneller und manövrierfähiger als jedes andere Schiff ihrer Größe war. Was Wilhuff im Moment aber am meisten beunruhigte, war die neue Besatzung seiner Korvette. Das waren nicht nur Schiffsentführer; sie waren Widerständler, wie Vader es schon von Anfang an geahnt hatte – Partisanen mit tödlichen Absichten.


      Mehrere Staffeln von ARC-170- und V-Flügel-Sternjägern stoben aus den Hangaröffnungen der Raumstation, ein Schwarm wütender Insekten auf der Suche nach dem unsichtbaren Feind, der ihr Nest angegriffen hatte. Vader hielt die Panther am Rande der Schlacht, um nicht zufällig ins Schussfeld der Jäger zu geraten, dann riss er die Panther hart nach Steuerbord und flog parallel zum Strom der Verwüstung, den die Aasdorn ausspie.


      Tarkin sah, wie mehrere Kreise aus Licht entlang der ohnehin schon vernarbten Außenhülle der Station aufbrachen, ein tödlicher Ausschlag aus brodelnden Feuerbällen.


      Der dunkle Lord änderte ihren Vektor und bremste ab, um ihre Geschwindigkeit an die der Aasdorn anzupassen. »Jetzt haben wir sie«, hörte Wilhuff ihn murmeln.


      Durch das Aussichtsfenster konnte er beobachten, wie die ARC-170er und V-Flügler ein gefährliches Spiel mit ihrem Gegner spielten: Sie flogen direkt auf die Energiestrahlen zu, in der Hoffnung, dass die Aasdorn ihre Position preisgeben würde, auch wenn sie dabei ihr Leben aufs Spiel setzten.


      Vaders Hände schlossen sich fester um den Steuerbügel, als er rief: »Sergeant Crest, machen Sie sich kampfbereit.«


      Die Bestätigung des Sturmtrupplers drang knisternd aus der Bordsprechanlage. »Sind bereit, Lord Vader. Aber wir können das Ziel nicht sehen.«


      »Versuchen Sie, den Ursprung der Lasersalven abzuschätzen, und konzentrieren Sie Ihr Feuer auf diese Stelle.«


      »Schüsse ins Blaue«, kommentierte Tarkin.


      »Das kommt auf den Standpunkt an«, entgegnete Vader, bevor er die Hände vom Steuer nahm und sich zu ihm herumdrehte. »Übernehmen Sie. Angriffsgeschwindigkeit.«


      Während der dunkle Lord seinen Sessel zu den Waffenkontrollen herumschwenkte, zog Tarkin den Steuerbügel des Kopiloten zu sich heran und begann, die Panther im Slalom durch die Trümmer zu lenken, die von der beschädigten Raumstation forttrieben. Obwohl er um das Risiko wusste, dass die Ionentriebwerke überhitzen könnten, peitschte er das Schiff durch Wolken aus geschmolzener Legierung, die Trümmer von Sternjägern und zwischen umherschwebenden Leichen hindurch.


      Die Explosionen auf ihrer Steuerbordseite hatten inzwischen nachgelassen. Die Aasdorn hatte genügend Feuerkraft, um die gesamte Station zu vernichten, aber ihre Entführer schienen den Angriff beenden zu wollen – wohl, um Energie für zukünftige Ziele aufzusparen? Was hatten sie mit seinem Schiff vor, fragte sich Wilhuff. Wollten sie es einfach nur einsetzen, um möglichst viel Schaden an imperialem Eigentum anzurichten?


      Die Vorstellung, dass zukünftige Generationen bei der Erwähnung seiner Korvette an etwas Derartiges denken könnten, ließ ihn schaudern.


      »Feuer eröffnen«, befahl Vader.


      Strahlen glühender Energie zischten von der Panther fort, und das Zischen ihrer Vierlingslasergeschütze hallte laut im Cockpit wieder. Vor ihnen brachen sich die Geschosse an den Strahlen- und Partikelschilden der Aasdorn, sodass man einen winzigen Moment lang die Umrisse des Schiffes ausmachen konnte. Doch dann surrten die Laserstrahlen nur noch in leeren Raum.


      Tarkin zog die Yacht zur Seite, um einem etwaigen Gegenangriff zu entgehen, aber die Rebellen ahmten dieses Manöver nach, und schon ihre erste Salve drohte, die schwächeren Schilde der Panther zu überlasten. Wilhuff drückte den Steuerbügel nach vorn, sodass sie die Atmosphäre von Galidraan Drei streiften. Die Aasdorn folgte auch diesmal ihrem Kurs und brachte sich für ihre nächste Attacke in Position. Die Yacht bäumte sich unter dieser zweiten Salve auf, und die Lichter auf den Konsolen begannen zu flackern.


      »Setzten Sie sich hinter die Korvette«, sagte Vader.


      Tarkin bremste scharf ab und täuschte gleichzeitig eine Wende nach Steuerbord an, um ihre Widersacher an der Panther vorbeizulocken. Doch stattdessen durchlief die Aasdorn eine halbe Kehre – was der Moff leider erst bemerkte, als ein Sturm aus Energiestrahlen auf das Cockpit zuzuckte.


      Sein heftiges Ausweichmanöver hätte Tarkin beinahe aus seinem Sessel geschleudert.


      »Sie setzen die drehbaren Kanonen ein«, rief Tarkin gehetzt. »Sie werden sich direkt durch uns hindurchbrennen.« Er riskierte einen Blick zu dem dunklen Lord. »Wir haben nur eine Chance, wenn wir das überleben wollen. Leiten Sie sämtliche Energie auf die hinteren Schilde um.«


      Vader kam der Aufforderung ohne Zögern nach, woraufhin die Panther deutlich langsamer wurde – zumindest bis die Strahlen der Aasdorn ihr Ziel fanden und das kleinere Schiff nach vorne drückten.


      »Schilde bei vierzig Prozent«, meldete der Schützling des Imperators.


      Wilhuff zog an dem bebenden Steuerbügel und riss die Panther in einen plötzlichen Steigflug, doch es gab kein Entkommen vor seinem eigenen Schiff, und Sekunden später wurden sie von einer weiteren Salve durchgeschüttelt.


      Vader schlug mit der Faust auf die Konsole. »Sie haben unsere Instrumente blockiert. Schilde bei zwanzig Prozent.«


      Eine gewaltige Explosion vibrierte vom Heck bis zum Cockpit. Flammen stoben aus den funkensprühenden Instrumenten, Schilde und Triebwerke fielen aus … Die Parsecpanther trieb manövrierunfähig durchs All.


      »Schadenseinschätzung!«, rief Teller in Richtung der Audioempfänger, während er auf der Brücke der Aasdorn von seinem Sessel aufsprang. Salikk, der noch immer festgeschnallt auf seinem Platz saß, war gerade dabei, die Systeme wiederzubeleben, die nach dem letzten Treffer ausgefallen waren. Kleine Büschel seines Fells schwebten in der wiederaufbereiteten Luft.


      Anoras Stimme hallte durch die Lautsprecher. »Die Luftschleusenkontrollen für die Rettungskapseln sind hinüber.


      »Die Kapseln werden wir nicht brauchen. Kümmer dich nicht weiter darum.«


      Als Nächstes meldete sich Hask. »Das Feuer im Frachtraum drei ist gelöscht.«


      »Verriegel den Raum und schalte die Löschsysteme ab«, befahl Teller hastig. »Wir wollen schließlich nicht unsere Position verraten, weil Löschschaum oder Rauch ausgestoßen wird.« Er wischte sich Schweiß von den Händen und ließ sich auf den Sessel des Kommoffiziers fallen. »Cala, wo bist du?«


      Der Lautsprecher knisterte. »Hinterer Maschinenraum. Der Hyperantriebsgenerator scheint einsatzfähig zu sein, aber er gibt ziemlich komische Geräusche von sich. Keine Ahnung, was passiert, wenn wir es auf einen Sprung ankommen lassen. Leider können wir das aber erst tun, sobald das Selbstdiagnoseprogramm durchgelaufen ist.«


      »Wie lange dauert das?«


      »Zehn Minuten. Maximal fünfzehn.« Calas stoßartiges Ausatmen war selbst durch die Lautsprecher zu hören. »Sie wussten, wo sie uns treffen mussten, Teller.«


      »Natürlich wussten sie es – das ist schließlich Tarkins Schiff.«


      »Und sie haben uns schon wieder durch den Hyperraum geortet.«


      Salikk räusperte sich, bevor Teller etwas erwidern konnte. »Die Station hat eine weitere Staffel Sternjäger losgeschickt. Sie fliegen in Suchformation und sind bereits an der Panther vorbei.«


      Der Mensch rief eine vergrößerte Ansicht der flugunfähigen Raumyacht auf. »Schade, ich hatte gehofft, sie würden die Panther vielleicht mit uns verwechseln. Tarkin muss noch immer begrenzte Kommreichweite haben.« Verärgert schüttelte er den Kopf. »Wir müssen der Besatzung der Station eine ganz schöne Show geboten haben.«


      »Vergiss nicht die Sternjäger«, erinnerte ihn Salikk.


      Teller sah zu, wie die ARC-170er und V-Flügler auszufächern begannen. »Können wir die Sublichttriebwerke benutzen?«


      »Ja, aber ich mache mir Sorgen, dass diese Jagdmaschinen unsere Ionensignatur aufschnappen könnten.«


      »Mach dir lieber Sorgen um Vader. Er lotst sie vermutlich direkt zu uns.« Teller überlegte kurz. »Ausweichmanöver. Feuer einstellen.«


      Der Gotal starrte ihn an. »Sollten wir ihnen nicht den Rest geben? Ich meine, wann werden wir noch mal Gelegenheit bekommen, zwei der ranghöchsten Figuren des Imperiums auf einen Streich auszulöschen?«


      »Man würde nur andere auf ihre Posten setzen.«


      »Bei Tarkin, vielleicht. Aber bei Vader?«


      »Woher willst du wissen, dass der Imperator nicht Dutzende weitere wie ihn irgendwo tiefgefroren hat? Außerdem müssen wir das meiste aus diesem Schiff herausholen, solange wir es haben.«


      Salikk nickte. »Also schön – auch wenn ich nicht begeistert bin.«


      »Du musst nicht begeistert sein.« Er drehte sich zum Kommempfänger um. »Doktor, wo treibst du dich herum?«


      »Frachtraum eins«, antwortete Artoz. »Hier ist etwas, das du dir unbedingt ansehen solltest, bevor wir in den Hyperraum springen.«


      Teller warf Salikk einen nervösen Blick zu. »Kommst du hier alleine klar?«


      »Geh einfach.« Der Gotal blökte die Worte förmlich.


      Teller stemmte sich aus dem Sessel und eilte durch die Luke in Richtung Achterdeck, aber als er jenseits des Besprechungsraums am steuerbordseitigen Turbolift angelangt war und den Knopf drückte, tat sich nichts. Also musste er zurück zur Brücke und die Notfallleiter nehmen, um zum Maschinendeck hinabzugelangen, von wo aus er sich durch einen schmalen Korridor zum Frachtraum vorarbeitete. Als er endlich die Tür erreichte, sah er Artoz unter einer großen schwarzen Kugel hervorkriechen, die auf einem sechseckigen Sockel stand und den Großteil des Raums einnahm.


      »Was ist so wichtig, dass ich es unbedingt sehen muss?«


      Der Mon Cal stand auf und deutete auf das schwarze Objekt. »Das da.«


      Teller betrachtete die Kugel von oben bis unten. »Ja, das habe ich schon gesehen, als wir das Schiff durchsuchten. Und?«


      »Weißt du denn, was es ist?«


      »Cala glaubt, es ist Teil des Tarnsystems …«


      »Nein, ist es nicht«, schnitt ihm Artoz das Wort ab. »Würde das Tarnsystem mit Hibridium betrieben, ja, dann wäre das vielleicht eine mögliche Erklärung. Aber da das System durch Stygium-Kristalle gespeist wird, sind keine zusätzlichen Komponenten nötig.«


      »Weiter«, forderte Teller ihn auf.


      Artoz deutete auf die vertikale Naht, die sich mittig um das Objekt zog. »Die beiden Hälften sind so entworfen, dass sie der Länge nach aufklappen, aber ich kann keine Kontrolltafel finden, um sie zu öffnen.«


      Der Mensch ging halb um die Kugel herum. »Glaubst du, da ist eine Art Peilsender drin?«


      »Unsere Scanner haben nichts entdeckt.«


      Teller blickte den Mon Cal ratlos an. »Und?«


      »Ich glaube, dieses Ding ist der Peilsender.«


      Jetzt wurden die Augen des Menschen noch größer.


      »Was ich damit sagen will, ist: Ich glaube, dieses … was auch immer es ist, gehört Vader. Er hat irgendeine Verbindung zu seinem Eigentum, und deshalb konnte er uns erst nach Fial und dann nach Galidraan folgen.«


      Teller runzelte die Stirn. »Er mag zwar mehr Maschine als Mensch sein, aber …«


      »Wir haben das Schiff von Bug bis Heck und vom obersten bis zum untersten Deck abgesucht und nichts gefunden, womit man uns durch den Hyperraum hätte orten können.«


      Bevor Teller etwas erwidern konnte, meldete sich sein Kommlink.


      »Der Hyperantriebsgenerator hat gerade den ersten Testlauf beendet«, brachte ihn Cala auf den neuesten Stand. »Ich kriege noch immer jede Menge Warnmeldungen, aber wir sollten den Sprung machen können.«


      »Dann komm hier runter.« Er setzte sich mit der Brücke in Verbindung. »Salikk, bring uns zum Sprungpunkt, aber aktivier den Hyperantrieb erst auf mein Kommando. Wir müssen noch etwas erledigen, bevor wir von hier verschwinden.«


      »Verstanden«, bestätigte der Pilot.


      »Oh, und eins noch. Zerstör Galidraans Hyperraum-Boje, wenn wir dran vorbeikommen. Diesmal wird uns niemand folgen.«


      Vader stand regungslos vor dem Aussichtsfenster der Parsecpanther, die schwarzen Kreise seiner Augen auf die fliehende Aasdorn gerichtet, während sich das rote Licht der Notbeleuchtung auf seinem Helm spiegelte.


      »Die Galidraan-Station schickt einen Shuttle, außerdem bereiten sie ihre schnellste Korvette vor, um die Diebe zu verfolgen«, informierte Tarkin ihn vom Sessel des Kopiloten aus. »Sergeant Crest hat drei Männer verloren.«


      »Ihr Schiff ist noch immer in diesem System«, sagte Vader langsam, dann drehte er den Kopf und donnerte: »Geschwaderkommandant, können Sie mich hören?«


      Eine verzerrte Stimme hallte aus dem Lautsprecher. »Laut und deutlich, Lord Vader. Wie lauten Ihre Befehle?«


      »Commander, fliegen Sie mit Ihren Sternjägern zur hellen Seite des äußersten Monds von Galidraan Vier.«


      »Meine Scanner zeigen in diesem Bereich nichts an, Lord Vader.«


      »Ich werde Ihnen alle nötigen Zieldaten geben, wenn Sie dort sind, Commander.«


      »Sehr wohl, Lord Vader. Wir halten diesen Kanal offen.«


      Tarkin drückte sich die Hörmuschel eines Komm-Headsets ans linke Ohr. »Die Navigationscomputer der Station berechnen alle möglichen Austrittspunkte aus dem System.«


      Der dunkle Lord faltete die Hände hinter seinem Rücken. »Die Perlemianische Handelsroute ist nur einen kurzen Sprung von hier entfernt.«


      »Sie wollen nicht fliehen«, entgegnete Tarkin.


      Vader wandte sich vom Aussichtsfenster ab, um ihn anzublicken.


      »Falls es ihnen nur darum ginge zu entkommen«, begann Wilhuff, »dann hätten sie das schon längst getan.« Er räusperte sich bedeutungsvoll. »Nein, sie haben etwas anderes vor. Vielleicht wollen sie ein anderes Ziel angreifen.« Erneut presste er die Hörmuschel an sein Ohr, dann drückte er einen Knopf, um die Audioübertragung auf die Cockpitlautsprecher zu legen.


      »… Berechnungen abgeschlossen, Gouverneur Tarkin«, verkündete eine tiefe Stimme. »Wir schicken sie an den Shuttle, damit Sie und Lord Vader sofort darauf zugreifen können.«


      »Danke, Colonel«, sagte Wilhuff in das Mikrofon des Headsets. »In der Zwischenzeit möchte ich eine Liste aller lokalen Systeme, in denen sich größere imperiale Einrichtungen befinden.«


      »Nur einen Augenblick, Gouverneur. Also, da wäre eine große Garnison im Felucia-System. Auf Rhen Var gibt es einen kleinen Außenposten. Nam Chorios ist eine Bergbaukolonie, auf der sich auch ein imperiales Gefängnis befindet. Weitere Außenposten gibt es auf Trogan und Jomark. Und dann sind da natürlich noch die Flottenbasis und das Tiefendock Vier auf Belderone.«


      »Welche Schiffe befinden sich gegenwärtig in den Dockanlagen?«


      »Mehrere CR-Neunzig-Korvetten, zwei leichte Kreuzer der Karacken-Klasse, zwei Sieges-Klasse- und ein Venator-Klasse-Sternzerstörer – die Befreier.«


      »Einen Moment, Colonel.« Tarkin schaltete die Übertragung auf stumm und schwenkte seinen Sessel zu Vader herum. »Sind Sie sicher, dass unsere Partikelstrahlen die Aasdorn beschädigt haben?«


      Der dunkle Lord nickte.


      »Falls der Hyperantrieb beschädigt ist, versuchen Sie vielleicht, sich irgendwo zu verstecken, um Reparaturen durchzuführen.«


      Ein erneutes Nicken. »Oder sie machen sich auf die Suche nach Ersatzteilen.«


      »Und was, wenn sie nicht getroffen wurden?«


      »Dann würden sie ihre Mission fortsetzen«, antwortete Vader nach einer langen Pause.


      Tarkin schwieg einen Moment. Er hatte nie Gelegenheit gehabt hatte, die Aasdorn wirklich bis an ihre Grenzen zu treiben, aber nach dem, was er gerade gesehen hatte, war er umso beeindruckter von seinem Schiff. »Warum haben sie uns nicht getötet, als sie die Möglichkeit dazu hatten? Glauben sie vielleicht, dass sie von diesem Sugi-Verbrecherfürst verfolgt wurden?«


      »Nein«, erklärte Vader nachdrücklich. »Sie wissen, dass wir hier sind.«


      »Dann wurden wir vielleicht verschont, weil sie einen Zeitplan einhalten müssen.«


      »Vielleicht.«


      Tarkin drehte sich wieder zu der Konsole herum. »Belderone?«


      »Zu schwer bewacht – selbst für Ihre Korvette.«


      »Dann Felucia – als Vergeltung dafür, wie die Republik den Planeten zurückgelassen hat.«


      »Felucia ist zu unbedeutend.«


      »Rhen Var verdient die Bezeichnung Außenposten kaum … Damit bliebe noch Nam Chorios.«


      Vader ließ mehrere Sekunden verstreichen, bevor er erwiderte: »Weisen Sie Belderone an, die Befreier dorthin zu schicken.«


      Tarkin aktivierte das Mikrofon des Headsets. »Colonel, wir müssen Belderone und Coruscant kontaktieren«, begann er, aber dann brach er abrupt ab, als er Vaders Knurren hörte.


      »Was ist?«


      »Wer immer sie sind, sie sind nicht dumm.« Der dunkle Lord wandte sich langsam vom Aussichtsfenster ab. »Sie haben die Meditationskammer über Bord geworfen.«


      Der Commander der Sternjägerstaffel meldete sich über den Lautsprecher. »Lord Vader, unsere Scanner haben ein Objekt entdeckt …«


      »Commander, befehlen Sie Ihren Piloten, entlang dieses Vektors das Feuer zu eröffnen – Laser und Photonentorpedos, falls Sie welche haben.«


      »Lord Vader, es gab eine Explosion«, meldete der Commander einen Augenblick später.


      Tarkin schnellte aus seinem Sessel hoch und trat neben Vader. »Haben sie die Aasdorn getroffen?«


      Die Antwort traf kurz darauf per Komm ein. »Lord Vader«, teilte der Commander ihnen mit, »der Feind hat die lokale Hyperraum-Boje zerstört. Außerdem fangen wir Sogsignaturen auf.«


      »Sie sind in den Hyperraum gesprungen«, brummte Vader.


      Wilhuff fuhr sich mit der Hand über die Stirn. »Dann sind sie jetzt nicht mehr nur unsichtbar, sondern auch unauffindbar.«


    


  


  

    

      


      14. Kapitel


      Pfade und Fährten


      Das mehrstufige Dach des Flottengeheimdienst-Hauptquartiers war ein Dschungel aus Scanner-, Sensor- und Kommunikationsanlagen. Es ragte über die metallene Kruste von Coruscant hinaus, als hätten tektonische Kräfte es aus den Tiefen des Planeten nach oben gedrückt. Neben dem Palast und dem KOMSNOR-Komplex – in dem das Imperiale Sicherheitsbüro, das Ubiqtorat und andere Schattenorganisationen beheimatet waren – stellte der Flottengeheimdienst einen der Eckpunkte der Macht im Regierungsdistrikt der Zentralwelt dar. Der von Schilden umschlossene, gepanzerte und beinahe fensterlose Komplex ähnelte mehr einem Gefängnis als einer Festung; diese Tatsache nährte beharrliche Gerüchte, wonach die senkrechten Wände nicht nur dazu dienten, normalsterbliche Coruscanti am Betreten zu hindern, sondern auch Zehntausende Militäroffiziere im Innern des Gebäudes zu halten.


      Man hatte das Hauptquartier kurz nach Ende des Krieges auf den Überresten des Gebäudes errichtet, das einst das Strategiezentrum der Republik gewesen war, und seither war es der Nabel der Informationssammlung und Nachrichtenüberwachung auf dem Stadtplaneten und in allen umliegenden Sektoren des beständig wachsenden Imperiums. Der Flottengeheimdienst war der höchsten Geheimhaltung unterworfen, dennoch war nichts, was in diesen Mauern geschah, wirklich geheim. Während der Bauphase waren nämlich Mikro-Holo-Kameras in jeder Ecke und jeder Nische angebracht worden, um die Unterhaltungen und Aktionen der Angestellten rund um die Uhr zu überwachen. Allerdings hatten weder der Senat noch seine diversen Aufsichtsgremien Zugriff auf diese Informationen, sondern lediglich der Imperator und seine engsten Vertrauten im Herrschenden Rat. Jeder, der für den Flottengeheimdienst arbeitete, wusste von diesen Kameras und gewöhnte sich im Lauf der Zeit daran. Aber auch wenn man nach einer Weile nicht mehr versuchte, vor diesen unsichtbaren Augen möglichst loyal und dienstbeflissen zu wirken, blieb doch die Gewissheit, dass man jederzeit von irgendjemandem beobachtet werden konnte.


      Jetzt gerade kamen dort der Generalstab des imperialen Militärs – Admiral Antonio Motti, General Cassio Tagge, die Konteradmirale Ozzel, Jerjerrod und einige weitere – und mehrere hochrangige Offiziere des KOMSNOR zusammen, darunter Direktor Armand Isard, der stellvertretende ISB-Direktor Harus Ison und Colonel Wullf Yularen. Der Flottengeheimdienst selbst war durch die Vizeadmirale Rancit und Screed vertreten, die dieses Treffen zudem einberufen hatten.


      Das helle Licht des späten Nachmittags filterte durch die hohen Fenster im obersten Stock des Palasts, während Sidious das Hologramm der Offiziere von seinem Sessel aus studierte. Durch die Kontrollen an seinen Armlehnen konnte er zwischen mehreren Kameras hin und her schalten, um stets den besten Blickwinkel zu haben. Sein Droide 11-4D stand neben ihm; einer seiner Arme war in die Schnittstelle des Kommunikationssystems eingestöpselt. Dieses System übermittelte Daten durch eine ehemalige Jedi-Kommstation unterhalb des Turmes.


      »Verdunkle die Fenster«, sagte Sidious, ohne den Blick von dem Hologramm zu nehmen.


      »Natürlich, Euer Majestät.«


      Als das Tageslicht gedämpft wurde, traten weitere Details in dem blau gefärbten Hologramm zutage. Die Geheimdienstoffiziere hatten um eine Audienz im Palast gebeten, aber Sidious hatte es abgelehnt, ebenso wie ihre Bitte, er möge persönlich an dem Treffen teilnehmen. Natürlich war es beunruhigend, dass die Widerständler Tarkins Schiff entführt hatten und nun damit am Äußeren Rand Amok liefen, aber er war die kleinlichen Sticheleien zwischen den militärischen Organen leid und hatte darum Mas Amedda und Ars Dangor als Stellvertreter zum Hauptquartier des Flottengeheimdienstes geschickt.


      »Ich verstehe durchaus, dass es den Dissidenten gelungen ist, in einem abgelegenen Sternsystem für Chaos zu sorgen«, sagte Ison gerade. »Aber die Tatsache bleibt, dass sie mit nur einem Schiff unsere Basis angegriffen haben.«


      »Wir reden hier von einem Schiff, das für Scanner unsichtbar ist«, entgegnete Rancit. »Außerdem ist es manövrierfähiger als unsere Sternjäger, schneller als unsere Sternzerstörer …«


      »Dann lassen Sie mich konkreter werden«, fuhr Ison fort, und Rancit unterbrach seine Aufzählung. »Falls das Schiff wirklich so schnell und so übermächtig ist, warum haben die Dissidenten es dann gegen einen so unwichtigen Außenposten eingesetzt?«


      »Es könnte nur der Start für einen Zerstörungsfeldzug sein«, gab Screed zu bedenken.


      Die Offiziere saßen um einen großen runden Tisch, wobei sich die Militärs um Mas Amedda uns Ars Dangor geschart hatten. Über der Tischfläche schwebten dreidimensionale Karten, Gittermodelle und Planfelder, von denen einige die Position der Basen und Einrichtungen am Äußeren Rand zeigten, andere die Schiffe und Flotten in der Region, von Sternzerstörern und Schlachtkreuzern über Korvetten und Fregatten bis hin zu Kanonenbooten und Patrouillenschiffen.


      »Es gibt keine stichfesten Indizien dafür, dass die Täter sich auf einem Zerstörungsfeldzug befinden«, tat Ison Screeds Theorie ab. »Vielleicht haben sie die Raumstation nur angegriffen, um Gouverneur Tarkin und Lord Vader abzuschütteln und so einer Gefangennahme zu entkommen.«


      »Mit anderen Worten, ein Ablenkungsmanöver?« Screed klang skeptisch. Sein Augenimplantat glänzte im blauen Licht des Hologramms. »Gouverneur Tarkin wäre beinahe von seinem eigenen Schiff ausgelöscht worden. Angesichts seiner Erfahrung und seiner Fähigkeiten müssen wir also davon ausgehen, dass sich die Aasdorn in den Händen einer äußerst kompetenten und gefährlichen Gruppe befindet.«


      »Ich kenne Gouverneur Tarkin seit über zwanzig Jahren«, fügte Rancit an. »Und ich versichere Ihnen, falls er diese Dissidenten als ernsthafte Bedrohung für das Imperium erachtet, dann sind sie das auch.«


      Ison ließ geräuschvoll den Atem entweichen und schüttelte den Kopf. »Unsere Schiffe von Belderone abzuziehen, um ein paar unwichtige Einrichtungen zu schützen, war fahrlässig. Die Friedenssicherung und die Verfolgung ehemaliger Separatisten haben höchste Priorität, und wir dürfen eine groß angelegte Kampagne nicht einem kleinen Zwischenfall am Rande des zivilisierten Raums opfern.«


      »Aber was, wenn die Entführer als Nächstes den Mittleren Rand angreifen?«, fragte Rancit. »Mit der Aasdorn können sie praktisch überall in der Galaxis zuschlagen.«


      Ison starrte den Admiral einen langen Moment an. »Sie wollen also ernsthaft all unsere Ressourcen mobilisieren, um eine Handvoll Widerständler zu schnappen?«


      »Falls die Situation dies verlangt, ja«, antwortete Rancit. »Zumindest in den großen Systemen.«


      Konteradmiral Motti ergriff das Wort. »Auf die Gefahr hin hochmütig zu klingen: Gouverneur Tarkins Schiff besitzt keine unbegrenzte Feuerkraft.« Der traditionelle Militärschnitt seines braunen Haares und die jungenhaften Züge seines glatt rasierten Gesichts konnten nicht über seine zutiefst sarkastische Natur hinwegtäuschen. »Welche Schritte wir auch wählen, früher oder später wird das Schiff keine Bedrohung mehr darstellen.«


      »Dem stimme ich zu«, nickte Ison übereifrig. »Es ist nur ein Schiff. Ich schlage vor, wir lassen es ziehen.«


      Mas Amedda erhob sich wütend von seinem Sessel. »Offensichtlich begreifen Sie nicht, welche Gefahr wirklich von dieser Gruppe ausgeht. Es geht hier nicht um abgelegene Außenposten, auch nicht um wichtige Einrichtungen. Dieses Schiff muss wieder unter unsere Kontrolle gebracht oder zerstört werden, weil sein Diebstahl einen Affront gegen den Imperator und seine absolute Herrschaft darstellt!«


      »Das ist der Punkt, auf den ich gerade kommen wollte«, sagte Rancit, als die anderen Stimmen am Tisch verstummten. Er saß Amedda gegenüber, aber sein Blick und seine Worte schienen mehr einer der Überwachungskameras zu gelten, als wüsste er, dass Sidious die Besprechung beobachtete. »Anfangs betonte das ISB noch, dass die Kommunikationsausrüstung auf Murkhana zur Verbreitung anti-imperialer Propaganda genutzt werden könnte, aber leider scheint der Vizedirektor Ison nicht zu erkennen, dass die Dissidenten Gouverneur Tarkins Schiff zu genau demselben Zweck einsetzen können.«


      Der schwarzhaarige Armand Isard öffnete den Mund zu einer Entgegnung, aber da räusperte sich der junge Geheimdienstoffizier, der abseits des großen Tisches an einer Kommkonsole saß. »Meine Herren, ich unterbreche Sie nur ungern, aber wir erhalten gerade Berichte über einen weiteren nicht provozierten Angriff am Äußeren Rand.«


      »Nam Chorios«, brummte Screed. »Genau, wie Gouverneur Tarkin voraussagte.«


      »Nein, Admiral«, erklärte der Kommoffizier. »Lucazec.«


      Diesmal war es General Tagge, der wütend aufsprang. Er war der Spross einer wohlhabenden, einflussreichen Familie, hochgewachsen und stämmig, mit einem breiten Gesicht, das vor allem durch seine langen, buschigen Koteletten definiert wurde. »TaggeCo hat Minen auf Lucazec!«


      »Wir erhalten gerade die ersten Bilder«, meldete der junge Offizier.


      Rancit vergrößerte einen Ausschnitt der Sternkarte und starrte das Holo an. »Sie sind quer durch den Sektor gesprungen, von der Perlemianischen Handelsroute in Richtung Kern!« Er blickte Motti an. »Was für eine Truppenpräsenz haben wir dort?«


      Motti hatte einen Datenblock gezückt und betrachtete angespannt das Display. »Eine kleine Garnison mit Bodentruppen und einer Staffel V-Flügler zum Schutz von TaggeCos Minenanlagen.«


      »Ich übermittle die Bilder von Lucazec«, kündigte der Kommoffizier an.


      Einen Moment später entstand über dem in die Tischplatte eingelassenen Projektor ein holografisches Video des Angriffs. In der Mitte des Bildes befand sich eine von TaggeCos stadtgroßen Orbitalanlagen. Pilzförmige Feuerbälle leckten aus der oberen Hälfte; das Firmenlogo auf dem teils geschmolzenen Metall war verzerrt. Strahlen gebündelter Energie regneten auf die Station herab und ließen Trümmer ins All hinaustrudeln. Der fortwährende Plasmabeschuss beleuchtete auch die Überreste von V-Flügel-Sternjägern und hilflose Erztransporter, deren Ablativschilde rot glühten. Weiter unten brodelten Wolken aus dichtem schwarzem Rauch in der trüben Atmosphäre nach oben.


      »Sie haben auch die Einrichtungen an der Oberfläche angegriffen«, sagte Tagge, der noch immer vor seinem Sessel stand und die Hand in rascher Folge zur Faust ballte und wieder entspannte.


      Ison blickte sichtlich alarmiert von ihm zu dem Offizier an der Kommkonsole. »Wer übermittelt diese Bilder? Werden sie live von einer anderen Orbitalanlage geschickt? Von einem Schiff?«


      »Ich kann im Moment nur sagen, dass die Übertragung auf einer imperialen HoloNetz-Frequenz hereinkommt«, antwortete der Kommexperte.


      »Ja«, entgegnete Ison. »Aber der Blickwinkel … Es sieht aus, als wäre eines unserer eigenen Schiffe der Angreifer.«


      Screed und Motti wechselten einen beunruhigten Blick.


      Im obersten Stock des Palastturms lehnte sich Sidious zurück und verschränkte die Arme vor der Brust, wie um die Ströme der dunklen Seite zurückzuhalten, die durch ihn hindurchwogten.


      »Weißt du, was da vor sich geht, Droide?«, fragte er.


      »Ja, Euer Majestät.« Im selben Moment, als 11-4D antwortete, hatte auch der junge Kommoffizier im Hauptquartier des Flottengeheimdienstes eine neue Meldung.


      »Meine Herren, es wurde soeben bestätigt, dass die Holo-Übertragung von der Aasdorn stammt.«


      Sidious drehte seinen Sessel zu den getönten Fenstern herum, die zusammengekniffenen Augen zum Himmel gerichtet, der inzwischen die Farbe von Asche angenommen hatte. Er streckte seine Sinne nach Darth Vader aus und spürte, dass sein Schüler gerade ebenfalls das Holovid betrachtete.


      Ja, Lord Vader, teilte Sidious ihm durch die Macht mit. Ihr sollt Eure Sternjäger bekommen.


      Mit entschlossenen Schritten verließ Tarkin den Kommandoposten im Hangar der Befreier und marschierte über das untere Flugdeck, vorbei an Sternjägern und Bodenfahrzeugen auf den wartenden Shuttle zu. Die gewaltigen Hangartore waren geschlossen, die Beleuchtung auf dem Flugdeck gedämpft, dennoch sah er bereits aus der Ferne, dass der Captain des Sternzerstörers am Fuß der Rampe stand – ein kleiner Mann mit grauem Haar und sorgsam gestutztem Bart, der salutierte, als Wilhuff näher kam.


      »Ich bedaure, dass wir Ihnen keine größere Hilfe bieten können, Gouverneur Tarkin.«


      Er winkte ab. »Sie trifft keine Schuld, Commander. Sie kamen, als Sie gerufen wurden, und dafür gilt Ihnen mein Dank.«


      Der Captain nickte. »Danke, Sir.«


      Tarkin streckte die Hand aus, und der Commander schüttelte sie ehrfurchtsvoll. »Kehren Sie jetzt zur Basis auf Belderone zurück?«, erkundigte sich Wilhuff.


      »Nein, Sir. Wir haben Befehl von Coruscant erhalten, direkt nach Ord Cestus zu springen.«


      Der Moff runzelte fragend die Stirn. »Das ist fast am anderen Ende der Perlemianischen Handelsroute.«


      »Die Flotte wird neu verteilt«, erklärte der Commander. »Vermutlich als Konsequenz aus dem Zwischenfall auf Lucazec. Die Schiffe bei Centares und Lantillies haben denselben Befehl. Niemand weiß, wo Ihr … äh, ich meine, wo das gestohlene Schiff als Nächstes auftauchen wird.«


      »Ich verstehe«, war alles, was Tarkin darauf erwiderte.


      Er stieg die Rampe hoch und setzte sich auf einen der Sessel in der Hauptkabine. Da er der einzige Passagier des Theta-Klasse-Shuttles war, öffneten sich die Hangartore der Befreier, kaum dass er sich festgeschnallt hatte. Das kleine Schiff erhob sich auf seinen Repulsorliften vom Deck, klappte seine Flügel aus und flog los, der Goliath entgegen – einem erbsenförmigen Begleitträger, der erst vor ein paar Stunden vom Tiefendock bei Ord Mantell eingetroffen war. Während der Shuttle sich von dem Sternzerstörer entfernte, konnte Tarkin durch das Fenster auf der Steuerbordseite das trostlose Rund von Nam Chorios sehen. Die Sonne des Systems warf gerade genug Licht auf den Planeten, um ihn zu erhellen und ihn auf Temperaturen zu erwärmen, die für Menschen erträglich waren.


      Doch Wilhuffs Aufmerksamkeit war nach innen gerichtet, galt den Worten des Commanders. Großkampfschiffe, die von so weit entfernten Stützpunkten wie Centares und Lantillies abgezogen wurden, und alles nur wegen der Aasdorn! Er hatte genug Vertrauen in das Flottenkommando, um zu wissen, dass sie ihre Schiffe nicht zu weit auseinanderziehen würden, andererseits ließ sich nicht bestreiten, dass es den Widerständlern ein zweites Mal gelungen war, das gesamte imperiale Militär zu überraschen.


      Vielleicht wäre es anders gekommen, hätte Coruscant Lucazec in Alarmbereitschaft versetzt, aber niemand – auch Tarkin nicht – hatte damit gerechnet, dass die Dissidenten eine nur leicht geschützte Minenanlage von TaggeCo angreifen würden. Die Korvette war mit geändertem Transpondersignal und gültigen imperialen Codes in das System eingetreten und hatte die Orbitalanlage und die Einrichtungen auf der Oberfläche unter Beschuss genommen, bevor die Truppen vor Ort überhaupt begriffen, wie ihnen geschah. Sie hatten sich quasi mit dem Geruch ihrer Beute getarnt. Jova wäre beeindruckt gewesen.


      Wilhuff konnte sich noch immer an die Drüsensekrete erinnern, mit denen er sich während der Jagden oder Beobachtungsausflüge auf dem Aasplateau eingeschmiert hatte. Das Nagetier, das Jova eines Nachts mit dem Luftspeeder angefahren hatte, war dabei nur der Anfang gewesen. Später hatten sie sich in die beißenden, oft Übelkeit erregenden, penetranten Gerüche von fuchsartigen Vierbeinern, geweihbewehrten Wiederkäuern und wieselflinken Raubkatzen gehüllt – und Mal um Mal hatten ihnen diese stinkenden Tierdüfte den entscheidenden Vorteil verschafft, um ihre Beute zu erlegen oder unbemerkt neue Landstriche zu erforschen.


      Bis zu jenem Tag am Dorn. Doch da war es auch nicht darum gegangen, sich zu tarnen.


      Bei Lucazec hatten sich die Schiffsentführer nicht einmal die Mühe gemacht, die Tarnsysteme der Aasdorn zu aktivieren, bis sie ihr Ziel erreichten. Tarkin schien es, als wäre der Angriff nur ein Experiment gewesen, vielleicht als Vorbereitung auf ihren nächsten Überfall. Die Deflektorschilde hatten die Minenanlage eine Zeit lang geschützt, aber ihr Schicksal war von Anfang an besiegelt gewesen. Die Zerstörung und die Opfer, die die Korvette zurückließ, waren ein perfektes Ebenbild der Verwüstung bei Galidraan.


      Als die HoloNetz-Übertragung der Widerständler an die Befreier weitergeleitet worden war, hatte Tarkin versucht, sich einzureden, dass es vielleicht nur ein weiterer Trick war, dass dieses Holovid aus Nachrichtenbildern der Kriegszeit und Überwachungsaufnahmen zusammengeschnitten war, wie es bei der Sentinel-Basis und auf Murkhana der Fall gewesen war. Er war so darauf versessen gewesen, die Täuschung aufzudecken, dass er sich – sehr zur Verwunderung der Kommoffiziere des Sternzerstörers – praktisch in das blaue Holo-Feld gestellt und nach Störungen gesucht hatte, die seinen Verdacht bestätigen würden. Doch er hatte keine Störungen gefunden, und schließlich hatte er einsehen müssen, dass es den Schiffsentführern nicht einfach darum ging, ihn zu provozieren. Stattdessen benutzten sie die hochmodernen Kommunikationssysteme der Aasdorn, um Aufmerksamkeit auf ihre Taten zu lenken, wie es einst Count Dooku während der Klonkriege gelungen war. Und wie Dooku war es auch ihnen gelungen, ihr Holovid live über zivile HoloNetz-Frequenzen an Tausende von Sternensystemen am Äußeren und Mittleren Rand zu übertragen, bevor Coruscant den entsprechenden Teil des Kommunikationsnetzwerks blockieren konnte.


      Der Schaden ließ sich nicht mehr rückgängig machen. Laut neuesten Berichten des Flottengeheimdienstes hatten die Widerständler bereits in einigen der äußeren Systeme die Aufmerksamkeit der Medien erlangt, und die ersten Mitglieder des Herrschenden Rates begannen, sich über mögliche Nachwirkungen Sorgen zu machen. Was, wenn unzufriedene Gruppierungen den Eindruck gewannen, das Imperium sei verwundbar? Was, wenn Nachahmer versuchten, sich auf ähnliche Weise Gehör in der gesamten Galaxis zu verschaffen?


      Tarkin hatte zudem erfahren, dass Sicherheitsbüro und Flottengeheimdienst sich noch immer nicht auf ein Vorgehen einigen konnten. Das war äußerst kritisch, zumal die Aasdorn noch immer dort draußen war, ob sie sich nun im Hyperraum versteckte oder in einem entlegenen, unbewohnten System lauerte. Im Moment schien der Imperator aber den Vorschlag der Vizeadmirale Rancit und Screed zu favorisieren, denn die Admiralität hatte Erlaubnis erhalten, Truppen zu ungeschützten Welten entlang der Perlemianischen und der Hydianischen Handelsstraße zu entsenden. Das war auch der Grund, warum die Goliath nach Nam Chorios gekommen war und warum die Befreier nach Ord Cestus geschickt wurde.


      Kaum dass der Begleitträger am Rendezvouspunkt angekommen war, hatte sich Vader an Bord bringen lassen, denn die Goliath hatte seinen persönlichen Sternjäger von Coruscant mitgebracht.


      Seit sie sich getrennt hatten, war Tarkin äußerst beschäftigt gewesen: Er hatte Commander Cassels Bericht entgegengenommen, mit Agenten auf Murkhana gesprochen und sich zudem mit den Kommandanten mehrerer imperialer Basen in diesem Sektor in Verbindung gesetzt – und mit Wullf Yularen, der alle Hände voll damit zu tun hatte, die Imperialen Geheimdienste zur Zusammenarbeit zu bewegen. Anschließend hatte Wilhuff das Datenzentrum der Befreier aufgesucht und, über den Sternkarten brütend, komplexe Berechnungen angestellt.


      Er brauchte dringend Schlaf, aber das musste warten, bis er mit Vader gesprochen hatte.


      Die Flügel des Shuttles klappten nach oben, als er durch das Energiefeld in den Haupthangar des Begleitschiffes glitt. Der Commander der Goliath, ein Dutzend seiner ranghöchsten Männer und mehrere schwarz uniformierte Unteroffiziere standen bereits auf dem Deck, als Tarkin die Rampe herunterstieg. Neben dieser Gruppe war eine volle Kompanie Sturmtruppen in Habachtstellung gegangen, angeführt von Sergeant Crest und den sechs verbliebenen Mitgliedern von Vaders persönlicher Einheit.


      »Willkommen an Bord, Gouverneur Tarkin«, sagte der Commander, nachdem er aus der Reihe seiner Offiziere nach vorne getreten war.


      »Schön, Sie zu sehen, Ros. Ich wünschte nur, die Umstände wären angenehmer.«


      »Tja, dann müssen wir sie wohl verbessern.«


      Wilhuff lächelte humorlos. »Wo ist Lord Vader.«


      »Im Sternjäger-Hangar. Ich bringe Sie hin.« Der Captain drehte sich um, und nachdem er den anderen den Befehl zum Wegtreten gegeben hatte, winkte er Tarkin höflich zu, ihm über das Deck zu folgen.


      Es dauerte nur ein paar Sekunden, den anliegenden Sternjäger-Hangar zu erreichen, wo der Commander sich diskret zurückzog. Wilhuff musste nicht lange suchen, um Vaders Maschine zu finden, denn es war der einzige Eta-2 inmitten einer Staffel von V-Flüglern. Das Fehlen jeglicher Farbelemente wäre ihm vermutlich als übermäßig dramatisch erschienen, aber er wusste ja, dass Schwarz die bevorzugte Farbe des dunklen Lords war. Zudem hatten viele Piloten während des Krieges versucht, ihre Jäger unverwechselbar zu machen – warum also nicht auch Vader?


      Die düstere Gestalt stand zwischen den Waffenarmen des gespaltenen Rumpfs und arbeitete an etwas, während ein silberner Astromechdroide, den er an eine tragbare Diagnoseeinheit angeschlossen hatte, neben ihm stand. Ohne dass Tarkin auch nur ein Wort von sich gegeben hatte, drehte Vader sich um und trat zwischen den vorderen Laserkanonen hervor.


      »Ich hoffe, Ihr Sternjäger hat den Sprung von Ord Mantell unbeeinträchtigt überstanden«, sagte Wilhuff.


      »Nicht ganz, Gouverneur, aber die Probleme mit dem Sternjäger sind jetzt zweitrangig. Haben Sie etwas Wissenswertes in Erfahrung gebracht?«


      Tarkin zog eine Augenbraue hoch. »Ich schätze, das kommt auf Ihre Definition von wissenswert an, Lord Vader.«


      Die mürrische Laune, in die Vader nach dem Angriff auf Lucazec verfallen war, hatte sich nicht gebessert. »Ich bin nicht an Haarspaltereien interessiert, sondern an neuen Informationen.«


      Der Moff nickte. »Es gibt etwas, das wir besprechen müssen. Unter strengster Geheimhaltung.«


      Der dunkle Lord drehte den Kopf, um auf einige drängende Piepslaute des Droiden zu antworten, dann führte er Tarkin wortlos in einen Besprechungsraum neben dem Hangar. Abgesehen von einem Holo-Tisch und mehreren Kommunikationsmodulen war das Zimmer leer.


      »Hier wird uns niemand belauschen«, erklärte Vader. »Und nun zu Ihren Informationen.«


      »Ich glaube, ich habe einen Weg gefunden, das nächste Angriffsziel der Aasdorn vorherzusagen.«


      »Ich hoffe, Ihre Voraussage ist verlässlicher als Ihre Ahnung bei Galidraan, Gouverneur.«


      »Diesmal ist nur wenig der Spekulation überlassen.«


      Der dunkle Lord wartete.


      »Bevor ich Ihnen meine Vermutung mitteile, habe ich einige Neuigkeiten für Sie. Erstens: Die Seriennummern der Geräte, die wir auf Murkhana gefunden haben, deuten darauf hin, dass es sich um die Ausrüstung einer Separatisten-Basis handelt, die während des Krieges von der Republik konfisziert und später in einem imperialen Depot gelagert wurde. Das heißt, bis sie irgendwann während der letzten drei Jahre von dort verschwand.«


      »Sie verschwand«, wiederholte Vader. »So, wie die Schiffsmodule und Droiden, die Sie beim Angriff auf die Sentinel-Basis identifizieren konnten?«


      »Exakt. Sie wurden entweder verkauft oder gestohlen oder vielleicht abgegeben.«


      »Alle drei Möglichkeiten würden auf Kontaktpersonen innerhalb des Imperiums hindeuten.«


      Tarkin lächelte bedeutungsvoll. »Das ist nicht alles. Der Angriff der Dissidenten auf die Galidraan-Basis war zeitlich perfekt abgestimmt. Weniger als eine Stunde vor der Ankunft der Aasdorn befand sich nämlich noch ein Sternzerstörer der Sieges-Klasse in diesem System.«


      Diese Information gab Vader zu denken. »Und die Widerständler wussten das.«


      Wilhuff nickte. »Sie arbeiten womöglich mit einem Spähschiff zusammen. Oder mit dem Kriegsschiff, das bei der Sentinel-Basis auftauchte.«


      »Oder sie erhalten Hilfe von denselben Verrätern, die sie auch mit konfisziertem Gerät ausgestattet haben.« Der dunkle Lord hielt inne. »Der Imperator möchte ein Exempel an diesen Aufrührern statuieren, Gouverneur. Aber er verlangt, dass wir sie alle erwischen, nicht nur die Mannschaft, die Ihr Schiff gestohlen hat.«


      »Dann werden wir schon bald herausfinden, ob meine Berechnungen korrekt sind.«


      Auch jetzt wartete Vader wortlos darauf, dass er fortfuhr.


      Tarkin zog den Datenblock aus der Tasche seiner Tunika und synchronisierte ihn mit dem Holo-Projektor auf dem Tisch. Eine Sternkarte erschien in der Mitte des Raumes, und als Wilhuff einen Befehl auf seinem Datenblock eintippte, wurde der bisherige Kurs der Aasdorn als rote Zickzacklinie sichtbar, überlagert von Maßangaben und Zahlenreihen.


      »Treibstoffverbrauch«, sagte Vader nach einem Moment.


      »Ich hätte wissen sollen, dass Sie darauf kommen würden.«


      »Diese Art der Berechnung ist mir nicht fremd, Gouverneur.«


      Als der dunkle Lord auf eine genauere Erklärung verzichtete, fuhr Tarkin fort, wobei er mit dem Zeigefinger auf mehrere Zahlen tippte.


      »Das Schiff war vollgetankt, als es die Sentinel-Basis verließ. Auf Coruscant wurden die Treibstoffzellen vor dem Sprung nach Murkhana nicht aufgefüllt, da der verbleibende Treibstoff für diese Reise mehr als ausreichend war. Dann ist die Aasdorn aber von Murkhana aus erst nach Fial, dann nach Galidraan und schließlich nach Lucazec gesprungen. Wir können nicht abschätzen und schon gar nicht mit Bestimmtheit sagen, wo sie sich gegenwärtig befindet, aber in jedem Fall geht gerade ihr Treibstoffvorrat zur Neige. Und sofern die Entführer ihre Mission nicht abgeschlossen haben – was ich für äußerst unwahrscheinlich halte –, wird die Betankung der Korvette jetzt höchste Priorität genießen.«


      Er vergrößerte den Teil der Holo-Karte, der den lokalen Sektor darstellte. »Die Aasdorn kann nicht wie irgendein gewöhnliches Schiff betankt werden, und es gibt nur wenige Auffüllanlagen in diesem Bereich, die in Frage kommen. Um genau zu sein, haben meine Berechnungen ergeben, dass es lediglich zwei sind: hier« – er deutete auf das Hologramm – »bei Gromas im Perkell-Sektor, und hier, bei Phindar im Mandalore-Sektor.«


      Vader ging zweimal um die Sternkarte herum, bevor er schließlich stehen blieb und Tarkin anblickte. »Wie der Zufall es will, bin ich mit beiden dieser Welten vertraut, Gouverneur.«


      Diesmal war es Wilhuff, der schweigend wartete, aber Vader blieb ihm eine genauere Erklärung schuldig.


      »Ähnlich wie auf Lucazec«, fuhr er also schließlich fort, »gibt es auch auf Gromas Minenanlagen – wenn ich mich nicht irre, wird dort Phrik abgebaut …«


      »Korrekt«, sagte Vader.


      »Das Imperium hat dort ein Depot, zu dem auch eine voll ausgestattete Betankungsanlage gehört. Phindar hingegen wurde während des Krieges von den Separatisten angegriffen. Dort gibt es lediglich einen großen Tanker in einer fixen Umlaufbahn. Bis vor zwanzig Jahren war er noch das Eigentum eines Verbrecherkartells, heute wird er von Subunternehmern als Auffüll- und Wartungseinrichtung für imperiale Schiffe geführt.«


      »Zwei Optionen«, brummte Vader. »Von denen Gromas das größere Potenzial für Schwierigkeiten birgt.«


      »Die Dissidenten haben Lucazec überfallen, nicht etwa Nam Chorios oder gar Belderone. Und sie haben ihren Angriff live über das HoloNetz übertragen. Falls es also ihr Plan ist, gleichzeitig Verwüstung und Propaganda zu verbreiten …«


      »Dann wäre Gromas die wahrscheinlichere Wahl, und sei es nur, weil diese Welt für das Imperium von größerer Bedeutung ist.«


      Tarkin nickte langsam. »Es ist definitiv das Ziel, auf das wir die Geheimdienste aufmerksam machen sollten.«


      Vader nickte ebenfalls. Er hatte also verstanden, welcher Vorschlag bei Wilhuffs Worten mitschwang. »Ich werde den Imperator informieren.«


      »Die Aasdorn könnte bereits unterwegs sein«, sagte Tarkin und straffte die Schultern.


      Als wollte er dieser Geste der Bereitschaft nicht nachstehen, stemmte der dunkle Lord die Fäuste in die Hüften. »Dann sollten wir keine Zeit verlieren.«


    


  


  

    

      


      15. Kapitel


      Konfrontation zwischen den Sternen


      In einem Sternsystem, das nur eine Nummer, nicht aber einen Namen hatte, trieb die Aasdorn über einem leblosen, vulkanischen Planeten dahin. Die Mannschaft hatte sich bereits in der Konferenzkabine versammelt, als Teller, in die Uniform eines imperialen Kommandanten gekleidet, den Raum betrat.


      »Dreh dich mal, damit wir dich in deiner ganzen Pracht bestaunen können«, sagte Anora von einem der Sessel, die um den runden Tisch der Kabine herumstanden.


      »Sitzt lockerer als früher«, stellte Cala fest.


      Teller blickte enttäuscht an sich hinab. »So was passiert schon mal, wenn man in Armut und Hunger lebt.« Er hob den Kopf, um die versammelte Runde anzusprechen. »Aber ich habe gute Neuigkeiten …«


      »Gute Neuigkeiten von jemandem, der wie ein Imperialer gekleidet ist«, unterbrach ihn Salikk, wobei er mit den Fingern ein Fellbüschel an seiner Wange kraulte. »Das wäre mal eine Überraschung.«


      »Was hat unserer Verbündeter gesagt?«, fragte Dr. Artoz.


      »Eine Sondereinheit wurde nach Gromas entsendet.«


      Die seitlichen Augen des Mon Cal weiteten sich in offensichtlichem Interesse. »Und das ist bestätigt?«


      Teller nickte kurz. »Von mehreren Quellen sogar.«


      »Dann hattest du recht in Bezug auf Tarkin«, schnurrte Hask.


      Nachdem er seine Uniformhose glatt gestrichen hatte, ging Teller zu einem der Sessel hinüber. »Als er im Seswenna-Sektor bei den Randregion-Wächtern war, haben sie Treibstoffberechnungen benutzt, um Piraten aufzuspüren. Und wenn die Kerle dann zu ihrem Treibstoffdepot zurückkehrten, bäng – sind die Wächter aufgetaucht. Die Jedi haben die gleiche Taktik benutzt. Man muss nur eine genaue Vorstellung davon haben, wie viel Treibstoff ein Schiff an Bord hat, wenn es aufbricht, und welche Route es nimmt. Es funktioniert natürlich nicht immer, aber wenn, dann richtig.« Er blickte zu Cala hinüber. »Findest du jetzt immer noch, dass wir auf Murkhana zu viel Zeit verschwendet haben?«


      Der Koorivar verzog das Gesicht, schüttelte aber den Kopf.


      »Aber selbst wenn die Imperialen nach Gromas springen«, warf Hask ein, »wird jede Betankungsstation zwischen hier und Centares die Augen nach diesem Schiff offen halten.«


      Teller presste die Lippen zusammen. »Ich habe nie versprochen, dass diese Sache ein Kinderspiel wird. Die geänderte Transpondersignatur hat bei Lucazec funktioniert, und ich wüsste nicht, warum sie nicht noch einmal funktionieren sollte. Für die meisten imperialen Einrichtungen sind wir einfach nur ein Schiff, dem der Sprit ausgeht. Das heißt selbstverständlich nicht, dass es keine Komplikationen geben könnte. Sollte etwas schieflaufen, haben wir noch genug Treibstoff, um beim ersten Anzeichen von Ärger aus dem System zu springen.«


      »Aber wohin? Und was machen wir dann?«, wollte Salikk wissen.


      »Nichts überstürzen«, sagte Teller beschwichtigend. »Bis auf Weiteres halten wir uns erst mal an den Plan.«


      Hask schüttelte den Kopf, und ihre schrägen Augen verengten sich. »Wir hätten irgendwo Treibstoff verstecken und die Tanks selbst auffüllen sollen.«


      Teller warf der Zygerrianerin einen finsteren Blick zu. »Diese Kommgeräte nach Murkhana zu schaffen hat uns jeden Credit gekostet, den wir hatten.« Er tippte sich an die Brust. »Wie gesagt, Armut und Hunger sind nicht die besten Freunde, die man haben kann.«


      Hask wandte den Kopf ab, die Stirn missbilligend gefurcht, aber Teller beschloss, es dabei zu belassen, und drehte sich stattdessen zu Anora um. »Gute Arbeit mit dem Holovid. Wir sind das Gesprächsthema des ganzen Sektors.«


      Die Frau zuckte mit den Schultern. »Ich mache nur meine Arbeit, wie immer.«


      Er wurde wieder ernst, als sein Blick weiter zu Cala wanderte. »Wo wir gerade von Arbeit sprechen …«


      »Alles erledigt«, erwiderte der Koorivar. »Obwohl ich ein paar zusätzliche Stunden in der Dekontaminationskammer verbringen musste.«


      »Ich hatte die ganze Zeit schon den Eindruck, dass du noch stärker gerötet bist als sonst.«


      »Keine Witze, Teller«, brummte Cala. »Diese Sache könnte mich ein paar Lebensjahre kosten.«


      »Falls es dich tröstet, die Imperialen werden einen noch viel höheren Preis zahlen.«


      »Der Teil stört dich wohl überhaupt nicht, oder?«, fragte Hask mit einem Schnauben. »Das wahllose Morden, meine ich?«


      Teller zog die Brauen zusammen. »Wahllos? Weil nicht alle von ihnen Soldaten sind? Ziehst du da also die Grenze?«


      »Nicht jeder, der für das Imperium arbeitet, gehört zum Imperium«, beharrte die Zygerrianerin.


      »Mach dir nichts vor, Hask. Das sind keine zivilen Ziele. Wir sprechen hier von imperialen Einrichtungen. Wer dort arbeitet, glaubt an die kranke Version der Zukunft, die der Imperator verkündet. Eine Zukunft, in der weder du noch ich oder sonst irgendjemand zwischen hier und den Unbekannten Regionen einen Platz hat. Du hast die Rekrutierungsplakate gesehen: Diene dem Imperium und werde eine bessere Person! Dreht sich dir dabei nicht der Magen um? Jeder, der diesem Tyrannen freiwillig dient, ist ein Verräter, Hask. Und erzähl mir jetzt nicht, dass sie nicht wissen, was vor sich geht, denn das ist so offensichtlich wie diese verfluchten Plakate. Versklavung, Unterdrückung, absolute militärische Kontrolle.« Er mahlte mit den Kiefern. »Ich werde mich nicht kampflos zum Sklaven machen lassen. Und falls du eine solche Zukunft in Erwägung ziehst, warum hast du dich uns dann überhaupt angeschlossen?«


      Anora hob beschwichtigend die Hände. »Sie weiß das alles. Sie vergisst es nur manchmal.« Sie sah Hask an. »Stimmt’s?«


      Die Zygerrianerin reagierte mit einem brütenden Blick.


      Doch Teller war noch nicht fertig. »Hör zu, ob sie nun für TaggeCo Erz fördern oder imperiale Kriegsschiffe betanken, es läuft auf das Gleiche hinaus: Sie stehen auf der Seite des Imperators. Unseres edel gesinnten Herrschers, der selbst an seinem besten Tag schlimmer ist als Vader. Falls du es also vergessen haben solltest: Wir tun das hier, um jeden, der dem Imperium beitreten will, mit Angst und Schrecken zu erfüllen. Um das Morden an frei denkenden Wesen in der Galaxis wenigstens für einen Augenblick ins Stocken zu bringen. Und um Rache zu nehmen. Verstehst du?«


      »Ich verstehe«, knurrte sie schließlich.


      Anora schlug sich mit den Handflächen auf die Schenkel und lachte. »Teller, manchmal könnte man wirklich meinen, du wärst geradewegs einem Holo-Drama entsprungen. Ich weiß nicht, ob ich den Kopf schütteln oder Beifall klatschen soll. Mein Produktionsteam auf Coruscant hätte einen Star aus dir gemacht.«


      Er blickte von ihr zu Hask und seufzte frustriert. »Künstler. Falls der Imperator die absolute Macht erringt, werdet ihr die Ersten sein, die er eliminieren lässt.« Er wartete einen Moment. »Sind dann alle bereit?«


      Die anderen nickten bestätigend.


      Teller wandte sich an Anora. »Wo wir gerade von Holo-Dramas reden … Mal sehen, wie du mit roten Haaren aussiehst.«


      Als die Goliath am äußeren Rand des Phindar-Systems in den Normalraum zurücksprang, stand Tarkin, gekleidet in einen schwarzen Pilotenanzug, am Kommandoposten des Hangars. Vor ihm schwebte der Administrator der Betankungsstation als verkleinertes Abbild über dem Holo-Projektor, ein gelbäugiger, kummervoll dreinblickender Humanoide mit dünnen grünen Armen, die ihm bis zu den Waden herabhingen.


      »Die Betankung ist abgeschlossen, Gouverneur Tarkin«, meldet der Phindianer in knirschendem Basic. »Die Korvette bereitet sich jetzt auf den Start vor.«


      »Gut gemacht, Administrator. Haben Sie sich an meine Anweisungen gehalten, was das Betanken anging?«


      »Gewiss – wir haben alles getan, was Sie von uns verlangten.«


      »Das Imperium blickt wohlwollend auf jene hinab, die ihm so vorbildlich dienen.«


      »Wir freuen uns über jeder Form von Belohnung, die Sie für angemessen erachten, Gouverneur. Aber Sie sollten wissen, dass die Korvette im Moment verwundbar ist. Meine Arbeiter und die Sturmtruppen auf der Station sind bereit, das Schiff zu stürmen und die Mannschaft zu überwältigen.«


      »Nein, Administrator«, sagte Tarkin auf eine Weise, die keinerlei Widerspruch duldete. »Sie dürfen keinen Verdacht erregen. Außerdem hatten die Personen an Bord des Schiffes jede Menge Zeit, sich auf eine solche Möglichkeit vorzubereiten. Sie und Ihre Arbeiter würden das nicht überleben.«


      »Wenn Sie das sagen, Gouverneur.«


      »Das sage ich. Haben Sie das Gespräch mit dem Kommandanten der Fregatte aufgezeichnet?«


      Der große, stupsnäsige Kopf des Phindianers hob und senkte sich in einem Nicken. »Die Aufzeichnung wird gerade an Ihr Schiff übermittelt.«


      Tarkin kniff die Augen zusammen, als ein weiteres Hologramm neben dem Abbild des Administrators erschien. Es zeigte einen hochgewachsenen, schlanken Mann in imperialer Uniform mit dichtem rotem Haar und einer Narbe auf der linken Wange, die von seinem Mundwinkel bis zu seinem bionischen Auge wie dem von Vizeadmiral Screed verlief.


      »Sein Codezylinder weist ihn als Commander LaSal aus.«


      »Einen Moment bitte, Administrator.« Tarkin verließ den Erfassungsbereich der Holo-Kamera und wandte sich an den Techniker des Kommandopostens. »Gleichen Sie das Hologramm mit der Datenbank ab. Falls es tatsächlich einen Commander LaSal gibt, möchte ich wissen, wo er gegenwärtig stationiert ist.«


      »Jawohl, Sir«, nickte der Techniker.


      Wilhuff trat erneut vor die Kamera. »Fahren Sie fort.«


      »Seine Rangplakette und die Kommandoscheibe an seiner Kappe schienen mir echt zu sein, Gouverneur.«


      Tarkin war nicht überrascht. Nach allem, was die Schiffsentführer bereits bewerkstelligt hatten, war die Fälschung von Rangabzeichen vermutlich ein Kinderspiel für sie gewesen.


      »Sir«, sagte der Techniker von seiner Station. »Laut Datenbank gibt es einen Commander Abel LaSal an Bord des Sternzerstörers Monarch, der gegenwärtig bei Fondor im Dock liegt. Aber das Bild passt nicht zu dem Hologramm. Soll ich die Monarch kontaktieren?«


      Wilhuff schüttelte den Kopf. »Das wird nicht nötig sein.«


      Die Worte waren kaum über seine Lippen gekommen, da kam plötzlich ein Fernmeldeoffizier in den Kommandoposten geeilt. »Gouverneur Tarkin, Lord Vader erbittet, dass Sie sich sofort zu ihm begeben.«


      Der Moff deaktivierte das Hologramm und hastete durch die Luke. Als er den Sternjäger-Hangar betrat, wurde gerade ein gelb-grauer V-Flügler für den Start bereit gemacht; die Kanzel war aufgeklappt, und hinter dem Cockpit kauerte ein roter Astromechdroide auf einem Sockel. Vaders schwarzer Eta-2 stand nicht weit entfernt, und auch seine Triebwerke liefen bereits warm. Als der dunkle Lord Tarkin erblickte, griff er nach einem Helm und einer Lebenserhaltungsweste und kam damit auf ihn zu.


      »Ich empfehle Ihnen, das zu tragen«, sagte er dann und hielt Wilhuff die Ausrüstung hin.


      Wilhuff schlüpfte in die Weste.


      »Es scheint, als wären Ihre Berechnungen korrekt gewesen, Gouverneur.«


      »Ja, aber trotzdem war es riskant, nur auf Grundlage einer Vermutung hierher zu fliegen. Es wäre schließlich möglich gewesen, dass sie die Treibstoffzellen aufgefüllt haben, bevor sie Murkhana verließen.«


      »Vielleicht hat sie jemand gewarnt, nicht nach Gromas zu fliegen.«


      »Das ist eine Möglichkeit, die wir in Erwägung ziehen müssen«, bestätigte Tarkin. »Aber sie haben sich auch auf andere Weise verraten. Sie sind mit den Instrumenten der Aasdorn vertraut, und sie kennen sich mit dem imperialen Standardprozedere aus. Dieser selbsternannte Commander sieht aus, als wäre er wirklich ein Offizier, und er hat die Treibstoffzellen unter Angabe seines Codezylinders angefordert.« Er blickte zu Vader hoch. »Könnte es sein, dass wirklich Mitglieder des Imperiums hinter der Sache stecken?«


      »Der Imperator hat keine Geduld für Rätsel, Gouverneur. Wer immer sie sind, wir werden ihr kleines Spiel jetzt beenden.«


      Der Tanker hing im Orbit über dem einladenden Phindar, ein länglicher Zylinder ungeschützten Plastahls. Seine achtern gelegene Brücke ragte über einer Ansammlung von Schildgeneratoren auf, die die vier Sublichttriebwerke und den standardmäßigen Hyperantrieb des Schiffs schützten. Der vordere Teil war in drei große Sektionen unterteilt, von denen eine radioaktives Gas, die zweite flüssiges Metall und die dritte Mischstoffe enthielt. Droiden diverser Baumodelle schwebten um seinen Rumpf herum, um die Betankung der festgemachten Schiffe zu überwachen, neue Treibstoffzellen zu verladen und leere Zellen in Lagercontainer auf der Steuerbordseite des Tankers zu bringen. Die Aasdorn war noch immer durch die Nabelschnur des Versorgungsschlauchs mit der Station verbunden, ihr Bug dem trapezförmigen Heck des größeren Schiffes zugewandt, als Teller durch den Andockring in die Hauptkabine stürmte.


      »Sofort den Transferschlauch lösen! Wir müssen verschwinden!«, rief er in Richtung der Brücke.


      »Gibt es Ärger?«, fragte Anora, während sie von ihrem Sessel aufsprang.


      Teller schüttelte den Kopf, dann zog er sich die falsche Narbe von der Wange und nahm das nutzlose Implantat von seinem linken Auge. »Das ist es ja. Alles lief viel zu glatt. Der Phindianer hat keine einzige Frage gestellt. Nicht einmal wegen der speziellen Treibstoffzellen hat er etwas gesagt.«


      »Du meintest doch selbst, wir wären hier nur eine weitere Korvette von vielen«, entgegnete Anora.


      »Aus der Distanz vielleicht, aber nicht aus der Nähe.« Als er hörte, wie der Versorgungsschlauch ausgeklinkt wurde und der Stutzen in den Bug der Aasdorn zurückgefahren wurde, eilte Teller weiter zur Brücke, Anora dicht hinter ihm.


      »Wir sind schon unterwegs«, meldete Salikk vom Sessel des Captains.


      Die Korvette erschauderte leicht, als ihre Manövrierdüsen sie von dem riesigen Tanker fortlenkten. Teller blickte zu den vorderen Aussichtsfenstern hinüber und suchte den umliegenden Raum ab.


      »Wonach suchst du?«, fragte Artoz von einem der anderen Sessel.


      »Das werde ich erst wissen, wenn ich es sehe«, begann er, aber Cala unterbrach ihn, bevor er den Satz beenden konnte.


      »Ein Schiff, näher kommend vom äußeren Systemrand!« Der Koorivar blickte auf die Sensoranzeigen hinab. »Imperialer Begleitträger. Ich lege das Bild auf den Schirm.«


      Gemeinsam mit Anora, Hask und Artoz trat Teller hinter Calas Sessel und betrachtete die Darstellung eines kompakten Schiffes mit flacher Unterseite und kuppelförmig geschwungener Oberseite. Am Heck ragte die Hülle schützend über die Triebwerke des Trägers hinaus.


      »Die Transpondersignatur weist sie als Goliath aus«, fuhr Cala fort. »Kann ein Geschwader Sternjäger transportieren, bewaffnet mit zehn Taim-und-Bak-H-Achtern und einem Kurpx-Raketensystem. Die Schilde sind nicht weiter der Rede wert …«


      »Ich habe nicht vor, es auf einen Kampf ankommen zu lassen«, sagte Teller.


      »Vielleicht ist sie einfach nur hier, um sich betanken zu lassen«, warf Artoz ein, aber er klang nicht sonderlich überzeugt.


      Einen Moment später verschwand der Begleitträger unvermittelt von den Schirmen.


      »Wo ist sie hin?«, fragte Anora.


      Ihre Frage wurde beantwortet, als das imperiale Schiff ebenso unvermittelt wieder auftauchte – nur war es jetzt so nahe, dass sie es vor dem Aussichtsfenster sehen konnten.


      »Mikrosprung!«, keuchte Cala, dann: »Sternjäger werden abgesetzt!«


      Vor Tellers Augen schossen mehrere Jagdmaschinen aus dem Startkanal des Trägers. »V-Flügler, angeführt von einem Eta-2 Actis.«


      »Jede Wette, dass ich weiß, wer am Steuer dieses schwarzen Jägers sitzt«, murmelte Hask.


      Anora schüttelte ungläubig den Kopf. »Woher wussten sie, dass wir hierherkommen würden.«


      Tellers Mund stand ebenso fassungslos offen. »Tarkin hat vermutlich geglaubt, dass wir Phindar ansteuern würden, wenn er Schiffe nach Gromar entsendet, um uns von dort fernzuhalten.«


      »Oder er wollte alle Möglichkeiten abdecken«, sagte Artoz. »Großkampfschiffe bei Gromas, er und Vader hier.«


      Teller schüttelte sich, um den Schock abzustreifen. »Das Warum ist jetzt unwichtig.« Er wirbelte zu Cala herum. »Wie viel Zeit haben wir?«


      »Eine Viertelstunde«, antwortete der Koorivar.


      »Fünfzehn Minuten, verstanden.« Artoz setzte sich an seine Konsole.


      »Wie weit bis zum nächsten Sprungpunkt?«


      Salikk beugte sich über den Navicomputer. »Wir müssen erst das Gravitationsfeld von Phindar und seinem Hauptmond verlassen.«


      »Dann sind jetzt deine Pilotenkünste gefragt«, brummte Teller. »Halte uns zunächst möglich nah bei dem Tanker. Und was immer auch passiert, sie dürfen nicht unseren Hyperantriebsgenerator treffen. Ein paar gut gezielte Energiestrahlen, und wir sind Sternenstaub.«


      »Das hier ist Tarkins persönliches Schiff«, entgegnete Cala.


      Salikk lachte, ein kurzer, wahnwitziger Laut. »Falls du glaubst, das würde ihn oder Vader zurückhalten, hast du dich ordentlich geschnitten.«


      Teller ignorierte die Bemerkung und blickte zu Anora hinüber. »Mach deine Kameras bereit.«


      »Bleiben Sie an meinem linken Flügel«, wies Vader Tarkin auf der taktischen Frequenz an, als sie sich an die Spitze ihre Eskorte aus fünf Paaren V-Flügler setzten.


      Der gigantische Tanker befand sich direkt vor ihnen, ein zylindrischer Umriss vor der hellen Planetenoberfläche, und die Aasdorn begann gerade, unter das Schiff zu gleiten, offensichtlich, um es zwischen sich und die nahenden Sternjäger zu bringen. Solange sie sich noch so nahe bei dem Tanker befand, machte es wenig Sinn für die Dissidenten, das Tarnsystem zu aktivieren.


      Baupläne der Korvette und ihres Hyperantriebsgenerators waren in die Zielcomputer der Jagdmaschinen und in ihre Astrochmechs hochgeladen worden, ebenso in die Feuerkontrollsysteme der Goliath – ein präziser Schuss aus ihren größeren Kanonen würde reichen, um Tarkins Schiff flugunfähig zu machen.


      Die Piloten des Geschwaders meldeten sich einer nach dem anderen mit ihren Codenamen – Gelb Drei bis Gelb Zwölf –, während sie sich hinter Vaders schwarzem Eta-2 formierten und auf den Tanker zu beschleunigten.


      »Wir müssen die Korvette dazu bringen, ihre Deflektorschilde zu senken, bevor wir das Feuer eröffnen«, sagte Tarkin in sein Helmkomm. »Sobald uns das gelungen ist, stellt der Hyperantriebsgenerator unser Hauptziel dar. Er befindet sich hinter den Hauptkanonen am Mittelkamm des Schiffes.«


      Ein Chor verzerrter Stimmen bestätigte die Anweisungen.


      »Verstanden, Gelb Zwei.«


      Mit der rechten Hand schob Tarkin den Steuerknüppel ein Stück nach vorne, während er mit der Linken die Instrumente bediente. Der V-Flügler war kaum mehr als eine Cockpitkapsel für einen Piloten, festgeschraubt auf vertikal angeordneten Ionentriebwerken und flankiert von ausklappbaren, hitzeableitenden Stabilisatorflossen. Das Hauptaugenmerk bei diesen Maschinen lag auf Geschwindigkeit und Manövrierfähigkeit, weswegen es weder ein verlässliches Lebenserhaltungssystem noch einen Hyperantrieb gab. Die Bewaffnung bestand aus Zwillings-Ionenkanonen neben dem langen, keilförmigen Bug. Es war Jahre her, seit Wilhuff zum letzten Mal einen Sternjäger geflogen hatte, und obwohl das Cockpit vergleichsweise geräumig war und die Transparistahlkanzel einen ungehinderten Blick nach draußen zuließ, überkam ihn ein Gefühl der Klaustrophobie, als er auf seinem Sitz festgeschnallt saß, durch die ungewohnten Handschuhe, Fliegerstiefel und den Helm in seinen Bewegungen behindert. Da der Zielcomputer sich im linken oberen Teil seines Sichtfeldes befand, erschien ihm das Cockpit mehr für einen langhalsigen Geonosianer geeignet. Der alte Delta-7-Aethersprite hatte mehr Platz geboten, der ARC-170 mehr Sitzkomfort. Doch Tarkin wusste, dass es auch schlimmer hätten kommen können; schließlich hätte die Goliath anstelle von V-Flüglern ein Geschwader der neuen – und scheinbar entbehrlichen – TIE-Jäger an Bord haben können.


      »Leite Angriffsflug ein«, sagte Vader.


      Während der Astromech dem Trägheitskompensator Instruktionen zuzwitscherte, gab Tarkin mehr Schub auf die Triebwerke, um sich dicht hinter dem Eta-2 zu halten, als die Jäger auf den Frachter zurasten. Schnell wurde ihm klar, dass die Schiffsentführer nicht nur versuchten, sich zu verstecken; sie drehten die Aasdorn dabei auch so, dass ihre verwundbare Unterseite der geschwungenen Hülle des Tankers zugewandt war. Als die Korvette vollends hinter der Backbordseite des Betankungsschiffes verschwunden war, zog Vader seine Maschine nach oben, entschlossen, auf die Aasdorn hinabzustoßen. Dass ihre Beute ihnen den Rücken zugewandt hatte, schien er erst zu erkennen, als die Korvette wieder vor ihm in Sicht kam. Nichtsdestotrotz deckten er und seine V-Flügler das Schiff mit einem Hagel von Kanonenfeuer ein, bevor sie einen weiten Bogen beschrieben, um ihren nächsten Angriffsflug einzuleiten. Die Aasdorn hing nunmehr kopfüber an der Oberseite des Tankers und neigte sich mit flackernden Manövrierdüsen nach unten, um weiter an der Steuerbordhülle des Riesenschiffes entlangzugleiten.


      Bevor sie das Manöver abschließen konnte, fielen vier Sternjäger über sie her und loteten mit heftigem Beschuss die Belastbarkeit ihrer Schilde aus. Noch hatte die Korvette aber keinen Schaden genommen, und kurz darauf war sie auch schon wieder sicher unterhalb des Tankers. Von dort aus begann sie, das Feuer zu erwidern, und bereits ihre ersten Salven erwischten Gelb Sieben und Acht und lösten sie in ihre Bestandteile auf.


      Vader und Tarkin hielten sich am äußeren Rand ihres Schussfeldes, während sie der Aasdorn in ihre zweite Umrundung folgten. Als die Korvette wieder nach oben kam, feuerten sie aus allen Rohren. Doch auch jetzt erzielte ihr Beschuss keine sichtbare Wirkung.


      Tarkin hatte Mühe, an Vaders Flügel zu bleiben, denn der Eta-2 brach in einer Rolle aus seinem Sinkflug aus, wendete und startete einen erneuten Angriff. Als er dabei versuchte, sich zwischen den Gegner und die Hülle des Tankers zu schieben, blieb Tarkin nichts anderes übrig, als abzubremsen und sich hinter ihn zu setzen. Das Feuer aus Vaders Ionenkanonen tauchte die Aasdorn von Bug bis Heck in gleißendes Licht, aber die Schilde hielten – vermutlich, dachte Tarkin, weil die Besatzung Energie aus den Kanonen und den Sublichttriebwerken ableitete, um sie zu verstärken.


      Als sie den höchsten Punkt ihrer Umlaufbahn um den Tanker erreichte, wurde das Tarnschiff spürbar langsamer, aber dann spien drei ihrer Kanonen plötzlich einen Sturm von Energiestrahlen aus, und vier der V-Flügler mussten gezwungenermaßen abdrehen. Einer von ihnen streifte die erhöhte Heckbrücke des Tankers, wirbelte einen Moment unkontrolliert um die eigene Achse und explodierte.


      Vaders Stimme dröhnte aus dem Komm. »Gelb Drei und Vier, Zehn und Zwölf, formieren Sie sich bei Gelb Zwei und folgen Sie unserem Angriffsflug. Direktes und beständiges Feuer auf die Brücke der Korvette.«


      Tarkin ahmte die Manöver des Eta-2 nach, während die vier anderen Sternjäger heranrasten, dann kippten die sechs Maschinen in perfektem Einklang nach unten weg und begannen mit dem Angriff. Tarkin feuerte diszipliniert, die Hand fest um den Steuerknüppel geschlossen, ein Auge auf die Zieldaten gerichtet, die sein Astromech auf den Anzeigenschirm übermittelte. Die ersten Energiestrahlen fanden ihren Weg durch die Schilde und brannten sich in die glühende Hülle der Korvette. Einer nach dem anderen beharkten die Jäger das größere Schiff und übergossen seine Schilde mit Ionenfeuer, bis es ein drittes Mal unter die leicht gepanzerte Hülle des Tankers wegtauchte.


      »Sie können sich nicht mehr lange hinter diesen Schilden verstecken«, sagte Vader per Komm. »Staffelformation hinter Gelb Zwei und erneut angreifen.«


      Sie stürzten sich auf die Aasdorn, als sie gerade wieder an der Steuerbordseite des Riesentankers nach oben kroch. Das Fadenkreuz auf Tarkins Zielcomputer färbte sich rot ein, und das Pfeifen der Zielerfassung erfüllte das Cockpit. Er raste der Korvette entgegen, zum tödlichen Stoß bereit, als plötzlich ein Annäherungsalarm losschrillte. Wilhuff hob gerade noch rechtzeitig den Kopf, um zu sehen, wie sechs ARC-170er aus den vorderen Hangarbuchten des Tankers auftauchten. Hastig stemmte er sich gegen den Steuerknüppel und zog seine Maschine nach Steuerbord. Die Schüsse aus seinen Ionenkanonen zischten weit an ihrem Ziel vorbei, und eine Kakophonie warnender Rufe drang aus seinem Helmkomm. Vaders Eta-2 und die übrigen V-Flügler stoben auseinander, um den ARC-170ern auszuweichen, die aus den Hangars mitten in das Geschwader hineingeflogen waren. Einige der Maschinen entgingen nur um Haaresbreite einer Kollision.


      »Angriffsflug abbrechen«, befahl Vader.


      Tarkin öffnete den Kommkanal zur Goliath. »Kontaktieren Sie den Administrator des Tankers und befehlen Sie ihm, seine Maschinen sofort zurückzurufen. Sie sorgen hier nur für Chaos.«


      Der Offizier am anderen Ende der Verbindung bestätigte, nur um sich einen Moment später mit schlechten Neuigkeiten zu melden. »Gouverneur Tarkin, der Administrator weigert sich, dem Befehl Folge zu leisten.«


      »Er weigert sich? Mit welcher Begründung?«


      »Sir, er meinte, der Tanker wäre sein Eigentum, und Sie wären nicht sein Gouverneur.«


      »Goliath, haben Sie klares Schussfeld auf die Aasdorn?«


      »Ja, Sir.«


      »Dann machen Sie die Protonentorpedos abschussbereit. Feuererlaubnis, sobald die Korvette über der Oberseite des Tankers auftaucht.«


      »Sir, bei allem Respekt, die Korvette hält sich viel zu nah an dem Tanker.« Es war der Captain der Goliath, der das sagte. »Und all die Sternjäger erschweren die Zielerfassung. Falls ein Torpedo danebengeht, könnte er …«


      »Ich bin mir des Risikos bewusst, Commander«, raunzte Wilhuff. Seine ganze Wut floss in die Worte. »Wenn Sie möchten, können Sie im Logbuch vermerken, dass ich persönlich die Verantwortung für jegliche Kollateralschäden übernehme.«


      »Führen Sie Gouverneur Tarkins Befehl aus, Commander.« Vaders Stimme war ruhig, gleichzeitig aber zutiefst bedrohlich.


      »Jawohl, Lord Vader. Wir machen die Torpedos feuerbereit.«


      Ein paar Sekunden bevor die Aasdorn den höchsten Punkt ihrer Kreisbahn erreichte, erwachten ihre Ionentriebwerke zu gleißendem Leben, und das Schiff schnellte in Richtung des imperialen Begleitträgers von dem Riesentanker fort, wobei sie aus allen Rohren feuerte. Vader und Tarkin mussten in einer Serie hektischer Ausweichmanöver von ihrem Kurs abweichen, als glühende Linien der Zerstörung an ihnen vorbeizischten.


      Der dunkle Lord befahl dem Rest des Geschwaders, ihre Formation enger zusammenzuziehen. »Gegenmaßnahmen einleiten und Verfolgung aufnehmen. Dieses Schiff darf nicht in den Hyperraum springen.«


      Doch die Laserkanonen der Korvette hatten bereits ihre ersten Ziele gefunden. Gelb Fünf und Zwölf vergingen in blendend grellen Explosionen, sodass Vader und Tarkin nicht mehr nur dem feindlichen Beschuss, sondern auch ihren Trümmern ausweichen mussten.


      Wilhuff öffnete den Kanal zur Goliath. »Worauf warten Sie noch? Warum feuern Sie nicht?«


      »Sir, die Korvette ist von unseren Scannern verschwunden!«


      »Dann feuern Sie entlang des letzten erfassten Flugvektors«, befahl Tarkin. »Und aktivieren Sie den Traktorstrahl!«


      Energiestrahlen zuckten aus den Geschützen des Trägers und brannten sich durch den leeren Raum.


      Vader und Tarkin führten noch immer die übrigen Jäger auf ihrer wilden Verfolgung an, als hinter ihnen plötzlich eine gewaltige Explosion aufflammte. Wilhuff blickte über die Schulter und sah, wie der Tanker aufplatzte und eine Woge aus Feuer und Gas aus seinem Bauch hervorquoll. Sämtliche ARC-170er und die langsamsten Maschinen der Gelb-Staffel vergingen in der lodernden Flammenhölle. Als die Schockwelle die übrigen Sternjäger erreichte, begann sein V-Flügler, sich wild zu überschlagen und unkontrolliert um die eigene Achse zu drehen.


      Nach einem endlos langen Moment erwachten die Systeme des Jägers endlich wieder zum Leben, und Tarkin zwang ihn unter seine Kontrolle. Über den taktischen Kanal hörte er Vaders Stimme. »Die Aasdorn ist in den Hyperraum entkommen.«


      »Wie viele Überlebende?«, brachte Wilhuff hervor.


      Es war die Goliath, die seine Frage beantwortete: »Zwei Sternjäger. Und wir, Gouverneur.«


      Tarkin blickte durch die Cockpitkanzel nach oben und stellte fest, dass er sich links von dem Tanker befand, der noch immer Feuer spie und in einem schlingernden Todestanz Phindars Atmosphäre entgegensank.


      Als es ihm endlich gelang, seine Gedanken zu ordnen, kam ihm eine beunruhigende Erkenntnis: Der Schuss, der das Schicksal des Tankers besiegelt hatte, war weder von der Aasdorn noch von der Goliath abgefeuert worden.


    


  


  

    

      


      16. Kapitel


      Versteckt und gefunden


      Die Aasdorn driftete ziellos zwischen den Welten eines weiteren namenlosen Sternsystems dahin. Dieser Zwischenstopp war aber nicht geplant, sondern das Resultat einer spontanen Entscheidung Salikks, getroffen, als die Korvette von dem explodierenden Tanker fortraste, mit Sternjägern im Nacken, die Kanonen, den Traktorstrahl und die Torpedos des Begleitträgers vor Augen.


      Der Kampf über Phindar hatte deutliche Spuren an dem Schiff hinterlassen. Schmelzflecken überzogen seine gepanzerte Hülle wie Pockennarben; die äußeren Scheinwerfer hatten sich größtenteils in verkohlten Schrott verwandelt; und der Traktorstrahl der Goliath, der sie kurzzeitig erfasst hatte – was wohl mehr dem Zufall und weniger dem Talent der imperialen Besatzung zuzuschreiben war –, hatte einen Teil der hinteren Sensorantennen abgerissen. Das Innere der Aasdorn sah aus, als wäre ein Wirbelwind hindurchgefegt, und die meisten Geräte in der Bordküche und der Krankenstation waren von Überladungen lahmgelegt worden. Zudem hatten eine beschädigte Luftschleuse und Strahlungslecks einige Teile der Korvette unbegehbar gemacht. Die Toiletten und Duschen in den Erfrischern funktionieren nicht mehr, und allein die Notbeleuchtung sorgte noch für Helligkeit, ganz zu schweigen davon, dass die meisten Alarme ausgefallen waren und sie nicht mehr auf Gefahren aufmerksam machen konnten. Auf der Hauptkonsole der Brücke blinkten etliche Warnlämpchen, und diverse Computerroutinen wollten sich einfach nicht wieder hochfahren lassen. Zumindest Waffen- und Tarnsysteme, die Sensoren, der Hyperantrieb und der Navicomputer waren aber mehr oder weniger unversehrt geblieben, und auch die Schilde funktionierten noch, wenngleich lediglich mit fünfzig Prozent Leistung.


      »Sehen wir das Positive«, wandte Teller sich an seine Begleiter. »Das wird bestimmt ein erstklassiges Holovid.«


      Die sechs Mitglieder der Besatzung standen auf der schwach erhellten Brücke und verbanden ihre Wunden, sofern sie nicht damit beschäftigt waren, an den diversen Instrumenten herumzubasteln. Auf Anoras Stirn prangte ein viereckiges Bacta-Pflaster, und sie hatte einige ihrer bräunlichen Locken abschneiden müssen, um ein zweites Pflaster an ihrem Hinterkopf anzubringen.


      »Das Imperium hat den HoloNetz-Dienst in den meisten Systemen des Sektors unterbrochen«, sagte sie mit schwacher, müder Stimme. »Es wird also etwas länger dauern, aber früher oder später wird das Holovid die Runde machen.«


      »Ich hatte leider keine Gelegenheit mehr, die Verzögerung vor der Tankerexplosion herauszuschneiden«, warf Hask ein. »Aber ich habe eine ziemlich gute Aufnahme davon, wie wir von dem gesamten Geschwader angegriffen werden.«


      Cala streckte den Kopf aus einer Zugangsluke im Boden. »Die Explosion hätte den Eta-2 und alle V-Flügler ausgelöscht, wäre die Ladung nicht zu spät hochgegangen. Vielleicht waren die Lagercontainer für die leeren Treibstoffzellen mit einer Art Sensor ausgestattet, um sicherzugehen, dass alle Zellen, die dort landen, wirklich aufgebraucht sind. So ein Sensor hätte die Bombe entdecken können. Vielleicht hat die Mannschaft versucht, die Ladung zu neutralisieren.«


      »Das ist jetzt nicht mehr wichtig«, erklärte Salikk, der auf dem Sessel des Piloten saß. Das schummrige Licht beeinflusste seine Augen in keiner Weise, und er musterte aufmerksam die Instrumente, während er sprach. »Wir sollten uns glücklich schätzen, dass wir lebend aus der Sache rausgekommen sind. Die Zielsysteme der Goliath hatten uns bereits erfasst.«


      Hask blickte zu Teller hinüber. »Denkst du, Tarkin und Vader hätten den Befehl zum Feuern gegeben? Obwohl sie wussten, dass sie den Tanker treffen könnten?«


      »Ist das eine ernst gemeinte Frage?«, entgegnete er.


      Die Zygerrianerin runzelte die Stirn. »Na schön, sagen wir, der Tanker wäre ihnen egal gewesen. Aber was ist mit ihren Jägerpiloten. Die anderen Maschinen befanden sich ebenfalls in der Schusslinie.«


      Teller lehnte sich auf der Steuerbordseite der Brücke gegen die Wand. »Weißt du noch, was ich dir über Tarkins Zeit bei den Randregion-Wächtern erzählt habe? Über dieses Schiff mit speziellen, schwenkbaren Geschützen, das er entworfen hat?«


      »Ja.«


      »Nun, er hat es nicht nur gegen die Piraten eingesetzt«, erklärte Teller. »Man sollte glauben, dass er den Kernwelten die Schuld für Eriadus Probleme gegeben hätte, immerhin waren die es, die die Profite aus dem Lommit-Handel im Seswenna-Sektor einstrichen. Aber er konzentrierte sich ganz und gar auf die Gesetzlosen. Als die Maßnahmen der Wächter nicht länger die erhofften Resultate erzielten, beschloss Tarkin, die Befugnisse der Miliz auszuweiten, indem er auch die Gruppen ins Visier nahm, die seine Feinde im Seswenna unterstützten oder ihnen Unterschlupf gewährten. Ihm war egal, dass diese Gruppen oft keine andere Wahl hatten, weil sie von den Piraten bedroht wurden. Und die Wächter standen ihnen in Sachen Brutalität in nichts nach. Man könnte sie zivile Opfer nennen, Hask, aber für Tarkin waren sie Verbündete seiner Gegner, und das war für ihn Rechtfertigung genug zu tun, was immer er wollte.«


      Er schürzte die Lippen und schüttelte traurig den Kopf. »Niemand weiß, wie viele Wesen getötet oder wo sie begraben wurden. Aber obwohl die Wächter diese Flotte von Kriegsschiffen aufgebaut hatten, konnten sie nicht überall gleichzeitig sein. Tarkin musste sich also etwas einfallen lassen. Diese Gruppen, die die Piraten gezwungenermaßen unterstützten … Tarkin beschloss, einige von ihnen im Geheimen zu bewaffnen, damit sie sich gegen die Gesetzlosen verteidigen konnten. Auf diese Weise eröffnete er eine zweite Front gegen die Piraten, und schließlich wandte sich eine Gruppe von Unterstützern gegen die andere. Niemand konnte mehr sicher sein, wer auf welcher Seite stand, und auf Druck der Wächter hin zerfleischten sie sich gegenseitig. So erlöste Tarkin den Seswenna von seinen Problemen.«


      Teller schwieg einen Moment. »Man muss immer in Betracht ziehen, welche Ereignisse das Leben einer Person geprägt haben, auf welcher Grundlage sie ihre moralischen Entscheidungen trifft. Die Eriaduner mussten sich jahrhundertelang gegen Raubtiere verteidigen, gegen die Überfälle von Piraten, von Sklavenhändlern und von Freibeutern. So etwas prägt den Charakter eines Volkes. Gut möglich, dass das Teil ihres genetischen Erbes geworden ist und sie deshalb diesen Appetit auf Zerstörung haben. Aber nicht einmal das kann Tarkins Wesen erklären, denn keiner der Eriaduner, denen ich begegnet bin, war auch nur im Entferntesten so wie er.«


      Er blickte Hask an. »Nachdem die Piraten geschlagen, ihre Unterstützer aufgerieben und die letzten Überlebenden vertrieben waren, richtete Tarkin seine Aufmerksamkeit auf Flüchtlinge interstellarer Konflikte, die auf der Suche nach einem neuen Leben, einem neuen Beruf nach Eriadu kamen – du weißt schon, das Pack, das den guten Eriadunern die Arbeit stahl, ihre Städte überschwemmte und die Wirtschaft ruinierte. Der gesamte Tarkin-Klan führte einen Kreuzzug gegen diese armen Teufel. Dabei machte er keinen Unterschied, ob es um Menschen oder andere Spezies ging; die Tarkins stellten sie als soziale Parasiten dar, die die einheimische Bevölkerung um die Früchte ihrer harten Arbeit brachten und verhinderten, dass Eriadu denselben Status wie die Kernwelten erreichte. Zu diesem Zeitpunkt war Tarkin bereits Gouverneur des Planeten – vermutlich der beliebteste, den es je auf Eriadu gegeben hatte. Als Absolvent der Akademie und Veteran der Randregion konnte er auf die Unterstützung einflussreicher Offiziere bauen, die den Wächtern beigetreten waren, aber insgeheim nur darauf warteten, dass ein galaktischer Krieg ausbrach.


      Palpatine ignorierte geflissentlich, was im Seswenna-Sektor vor sich ging – die Abschiebungen, die ethnischen Säuberungen, das brutale Durchgreifen gegen jeden, der auf Tarkins schwarzer Liste stand. Und wer hätte es gedacht: Unter Tarkins Herrschaft errang Eriadu endlich das galaktische Ansehen, nach dem der Planet so lange gestrebt hatte. Die anderen Welten in der Region sahen das, und einige von ihnen beschlossen, dass es in Ordnung wäre, sich ausbeuten zu lassen, solange sie dadurch denselben Wohlstand erreichen konnten. Indem er Tarkin zur Lichtgestalt des Seswenna machte, stellte Palpatine sicher, dass die Regierungen der Randregion zu ihm aufblickten und ihn als ihren Anführer betrachteten. Sogar ein stehendes Heer durfte er aufstellen. In gewisser Weise war Eriadu so etwas wie die Generalprobe für das, was später auf Coruscant begann. Es hat schon einen Grund, warum Tarkin in so kurzer Zeit so viel erreicht hat und ein so enger Vertrauter von Palpatine wurde. Warum, denkt ihr wohl, hat er so auf die Gründung einer republikanischen Armee gedrängt und später die Gründung des Herrschenden Rates unterstützt? Warum ist er ein so perfekter Partner für Vader?«


      Er beantwortete die Frage selbst. »Weil er ihre Ansichten teilt. Diese Kerle glauben, sie wären die Einzigen, die entscheiden können, was für den Rest der Galaxis das Beste ist – wer lebt und wer stirbt, vor wem wir uns verbeugen und wie tief.« Sein Blick wanderte zu Cala, dann zu Artoz und Salikk. »Ich muss euch wohl nicht daran erinnern, was Tarkin nach dem Ende des Krieges tat, als es keine Jedi mehr gab, die gegen Vergeltungsakte und Gewalt protestieren konnten. Jeder von euch hat es erlebt, andernfalls wären wir heute nicht alle an Bord dieses Schiffes. Der Imperator wird blutige Ernte unter der galaktischen Bevölkerung halten und jeden auslöschen, der sich nicht widerstandslos seinem Wort beugt. Darum wächst seine Armee immer weiter, mit all diesen neuen Rekruten, die ebenso unfähig sind, eigenständig zu denken, wie die Klone vor ihnen. Und mit Waffen, die seit tausend Jahren nicht mehr eingesetzt wurden.«


      Er stieß sich von der Wand ab und durchquerte leicht humpelnd die dunkle Brücke bis zu einem der Sessel. »Vielleicht glaubt ihr, die Aasdorn ist nur ein Schiff, aber das ist sie nicht. Sie ist ein Spiegelbild von Tarkins Charakter. Sie zeigt, was ihn ausmacht. Tarnung, Geschwindigkeit, Macht – das ist Tarkin, der allwissende, alles sehende Vollstrecker des Imperators. Und genau darum ist es so wichtig, dass wir dieses Schiff in etwas anderes verwandeln. In ein Symbol des Widerstands.«


      Hasks Katzenaugen wurden schmal, und sie neigte den Kopf. »Weißt du, was komisch ist, Teller? Das letzte Mal, als du so eine Ansprache gehalten hast, da hast du im Brustton der Überzeugung erklärt, dass wir keine Zivilisten töten, nur Diener des Imperiums. Ich bin mir sicher, als Tarkin seine Wächter auf den Kampf gegen die Unterstützer der Piraten einschwor, hat er ganz ähnliche Worte benutzt.«


      Teller nickte. »Vielleicht, Hask, aber es gibt einen Unterschied …«


      »Wir sind die Guten«, sagte Anora mit einem sardonischen Blick.


      Wieder in seine Uniform gekleidet, die Hände hinter dem Rücken gefaltet, stand Tarkin neben Vader auf der Brücke der Goliath, und ihre Gegenwart erfüllte den Raum mit einer Atmosphäre ungewöhnlicher Dringlichkeit.


      »Haben Sie etwas?«, fragte Wilhuff den Unteroffizier an der Kommstation.


      »Nein, Sir.«


      »Versuchen Sie es weiter.«


      Der Begleitträger befand sich noch immer im Phindar-System, was teilweise daran lag, dass Tarkin mit der planetaren Regierung klären wollte, wer für die Zerstörung des Tankers verantwortlich war. Links von ihm saß der Kommandant des Schiffes; der Schock, dass man ihm beinahe die Schuld am Tod der Jägerpiloten gegeben hätte, war deutlich an seinem aschfahlen Gesicht zu erkennen.


      Tarkin zeigte zwar keinerlei Emotion, aber er fühlte sich schuldiger, als der Commander auch nur ahnen konnte. Die Dissidenten hatten ihnen eine Falle gestellt, und er und Vader waren blindlings hineingerast. Nachdem Wilhuff die Route der Schiffsentführer korrekt vorausgesagt hatte, war er zu selbstsicher geworden, und er schwor sich, dass er diesen Fehler nicht noch einmal machen würde. Dass die Widerständler von der Ankunft der Goliath überrascht worden waren, machte ihre erfolgreiche Flucht nur umso beeindruckender.


      Die Kommkonsole piepste, und Tarkin trat nach vorne, obwohl er wusste, dass diese Reaktion voreilig war.


      »Ein Bericht von der phindianischen Untersuchungsmannschaft, Sir«, meldete der Unteroffizier mit dem Headset, nachdem er mehrere Sekunden gelauscht hatte. »Sie vermuten, dass die Bombe, die den Tanker zerstörte, in einer leeren Treibstoffzelle versteckt war.«


      »Dann wollten die Dissidenten den Tanker also nicht nur als Deckung benutzen, um sich gegen unseren Überraschungsangriff zu schützen«, sagte Tarkin. »Sie wollten uns möglichst nahe heranlocken, in der Hoffnung, dass auch wir von der Explosion erfasst würden.«


      Mehrere lokale Systeme hatten gemeldet, dass vor drei Stunden ein kurzes Holovid der Konfrontation, der Verfolgungsjagd und der Explosion auf öffentlichen Frequenzen aufgetaucht war. Das verriet Tarkin, dass die Dissidenten mit der Übertragung gewartet hatten, bis die Aasdorn den Hyperraum wieder verlassen hatte. Und das wiederum stellte einen Hinweis darauf dar, wie weit das Schiff gesprungen war, wenn sie auch leider nicht wussten, in welche Richtung.


      Er wandte sich an Vader. »Vielleicht wäre es klüger gewesen, sofort auf den Tanker zu schießen.«


      Der dunkle Lord verschränkte die Arme über der Brust und schüttelte den Kopf. »Das hätte der Imperator nicht gutgeheißen.«


      Wilhuff musterte die dunkel gewandete Gestalt. Angesichts der Grausamkeiten, die er seit Kriegsende im Dienste seines Imperators durchgeführt hatte, war das ein äußerst seltsamer Kommentar. Wollte Vader ihn auf die Probe stellen – wie der Imperator ihn augenscheinlich auf die Probe gestellt hatte, als er ihm diese Mission übertrug?


      »Wir müssen bereit sein, alles zu tun, was nötig ist«, meinte er nach einer Weile. »Ansonsten verlieren wir die Kontrolle über die Galaxis, die wir zu beschützen geschworen haben.«


      Etwas Ähnliches hatte Skywalker nach ihrer Flucht aus der Zitadelle zu ihm gesagt, aber Vader zeigte keinerlei Reaktion. »Sie missverstehen, Gouverneur. Wie ich schon sagte, wir müssen sie alle in unserem Netz fangen.«


      Wieder piepste die Kommkonsole, und diesmal übermittelte der Offizier endlich die erwarteten Neuigkeiten.


      »Sir, wir haben die Koordinaten des Peilsenders erfasst.«


      Wilhuff versuchte gar nicht erst, seine Aufregung zu verbergen. »Dann hat der Administrator des Tankers also zumindest etwas richtig gemacht. Ich war fast schon überzeugt, er hätte mich angelogen.«


      Vader nickte. »Er hat dem Imperium in seinen letzten Momenten treu gedient.«


      Tarkin trat hinter den Unteroffizier an der Kommstation. »Woher stammt das Signal?«


      Der Imperiale wartete, bis der Navicomputer der Goliath die Koordinaten verarbeitet hatte. »Ein System mit der Bezeichnung LCC-Vier-Vier-Sieben, auf mittlerer Distanz zwischen den Sumitra- und Cvetaen-Systemen.«


      »Das ist kernwärts von hier – in der Expansionsregion«, stellte Wilhuff voller Unbehagen fest.


      »Jawohl, Sir. Die nächsten größeren Planeten sind Thustra und Aquaris.«


      Vader sah Tarkin an. »Jetzt werden wir ihnen eine Falle stellen, Gouverneur.«


      Einer der wenigen Bereiche des einstigen Jedi-Tempels, den man nicht einer gründlichen Rundumerneuerung unterzogen hatte, war die Karte der Galaxis, ein riesiges, rundes Hologramm auf einer der mittleren Ebenen des Turms, der vormals dem Jedi-Rat gewidmet war. Heute wurden von diesem Ort aus die Krisenherde im Imperium beobachtet.


      Der Imperator hatte die Mitglieder seines Herrschenden Rates angewiesen, mit den Vertretern der Geheimdienste zusammenzuarbeiten, damit Vaders und Tarkins jüngster Plan die Suche nach der Aasdorn endlich zu einem Abschluss brachte und sie die Mitverschwörer der Schiffsentführer ans Licht zerren konnten. Natürlich war Sidious verärgert, dass eine Bande dahergelaufener Widerständler aus dem galaktischen Bodensatz das gesamte Imperium in Aufruhr versetzte, aber gleichzeitig hatte auch seine Neugier zugenommen, denn die schwachen Verwirbelungen im Fluss der dunklen Seite hatten sich in reißende Stromschnellen verwandelt.


      Er saß in einem schlichten Sessel auf einem Podium – dem in seinem Audienzsaal nicht unähnlich –, während mehrere seiner bunt gekleideten Berater unter ihm versammelt waren – Mas Amedda, Ars Dangor, Janus Greejatus und Kren Blista-Vanee. Die Geheimdienstoffiziere Ison und Rancit standen auf der anderen Seite der Hologramm-Kugel hinter einer halbrunden Balustrade an der geschwungenen Wand des Turms.


      »Mein Lord, Vizeadmiral Rancit und ich sind uns in einem Punkt einig«, ereiferte Ison sich gerade. »Angesichts der Ereignisse von Phindar sollte Gouverneur Tarkin nach Coruscant zurückkehren. Er kann das Vorgehen des imperialen Militärs von hier aus koordinieren, anstatt weiter seiner flüchtigen Fregatte durch den Äußeren Rand hinterherzujagen.«


      Rancit wartete, bis Isons Worte verklungen waren, bevor er das Wort ergriff. »Mein Lord, da sich die Aasdorn nun augenscheinlich in der Expansionsregion befindet, nimmt diese Krise eine völlig neue Dimension an. Es wäre möglich, dass sich die Korvette mit dem Schlachtschiff der Dissidenten zusammentut …«


      »Mich interessiert nicht, was möglich ist, Vizeadmiral«, unterbrach ihn der Imperator. »Mich interessiert, wie wir auf diese Möglichkeiten reagieren können.«


      Rancit beugte den Kopf. »Gewiss, mein Lord. Ich möchte aber betonen, dass der Flottengeheimdienst ungewöhnliche Aktivität in diesem Teil der Expansionsregion registriert hat. Als würde eine bislang unbekannte Gruppe versuchen, Stimmung gegen das Imperium zu machen.«


      Der Imperator beugte sich vor. »Und Sie überschwemmen diese Systeme daraufhin mit unseren Kriegsschiffen.«


      Rancit blinzelte, dann straffte er die Schultern. »Mein Lord, wir versuchen lediglich, unsere Interessen in diesen Systemen zu schützen. In Anbetracht des Kurses, dem die Dissidenten bislang gefolgt sind, ist es … halten wir es für wahrscheinlich, dass sie als Nächstes Systeme am Inneren Rand ins Visier nehmen werden, und je weiter sie vordringen, desto mehr Sprungpunkte – und damit einhergehend auch Ziele – stehen ihnen zur Verfügung. Wir haben uns erlaubt, einige wichtige Systeme für den Raumverkehr zu sperren, aber bei den meisten lässt sich der Frachtverkehr nicht unterbrechen, ohne dass es zu größeren Komplikationen kommen würde.«


      Der Blick des Imperators wanderte zu Ison. »Sind Sie sich auch in diesem Punkt mit dem Vizeadmiral einig, Vizedirektor?«


      »Nicht wirklich, mein Lord. Die von Admiral Rancit erwähnte gesteigerte Aktivität in diesen Systemen könnte das Resultat der Holovids sein, die von der Aasdorn gesendet werden. KOMSNOR-Daten und die Berichte unserer Agenten zeigen einen Anstieg an imperiumfeindlicher Propaganda in mehreren Sektoren, außerdem scheinen mehrere Gruppen von Widerständlern mobil zu machen. Das ISB hat bereits zahlreiche Verhaftungen durchgeführt und verhört die Gefangenen in diversen imperialen Einrichtungen, um die Identität der Hintermänner dieser Schiffsentführer in Erfahrung zu bringen. Und so seltsam es klingen mag, mein Lord, das Crymorah-Syndikat hat uns ebenfalls einige Informationen zugespielt. Offenbar unterhielt das Syndikat illegale Geschäftsbeziehungen mit den Subunternehmern, die die Betankungsstation bei Phindar leiteten.«


      Der Imperator legte die Fingerspitzen aneinander. »Meine Anweisung an Lord Vader und Moff Tarkin lautete, ein Exempel an den Schiffsentführern zu statuieren – und nicht zuzulassen, dass sie die Imperialen Geheimdienste zum Gespött der Galaxis machen.« Er drehte den Kopf unter der schwarzen Kapuze in Rancits Richtung und winkte auffordernd mit der rechten Hand. »Was schlagen Sie vor, Vizeadmiral?«


      Rancit räusperte sich, bevor er den Mund öffnete. »Mein Lord, anstatt die Dissidenten an ihrem gegenwärtigen Aufenthaltsort anzugreifen – den Gouverneur Tarkin noch nicht übermittelt hat –, sollten wir warten, bis sie ihr nächstes Ziel ansteuern und sie dort in die Falle locken.«


      Tarkin hatte die Position der Korvette sehr wohl übermittelt, aber das behielt der Imperator für sich. Stattdessen sagte er: »Bislang sind sie all unseren Versuchen, sie in die Falle zu locken, entkommen. Wie sollten wir also vorgehen?«


      »Wir setzen Abfangkreuzer ein, mein Lord – so positioniert, dass ihre Gravitationsprojektoren die Aasdorn kurz vor Erreichen des Zielsystems aus dem Hyperraum ziehen. Gouverneur Tarkin versichert uns, dass die Dissidenten mindestens zweimal in den Normalraum zurückkehren müssen, bevor sie ihre potenziellen Ziele erreichen. Das sollte uns Zeit genug geben, die Abfangkreuzer in Position zu bringen.«


      Der Imperator blickte zu Kren Blista-Vanee hinab.


      »Die erwähnten Abfangkreuzer wurden für die Tiefkern-Sicherheitszone entworfen, mein Lord.« Blista-Vanee, der eine Vorliebe für extravagante Hüte und die Oper hatte, war noch nicht allzu lange Mitglied des Herrschenden Rates. Doch er hatte sich dieser Position bereits als würdig erwiesen, indem er neue Hyperraumrouten in die Systeme des Tiefkerns eingerichtet hatte. »Aber ich möchte hinzufügen, dass ihre Masseschatten-Projektoren noch nie in einem derartigen Szenario eingesetzt wurden.«


      Der Imperator überlegte kurz, dann wandte er sich wieder an Rancit. »Was können Sie mir über diese ›potenziellen‹ Ziele berichten?«


      »Falls Sie erlauben, mein Lord.« Der Vizeadmiral deutete auf die Sternkarte und vergrößerte einen Ausschnitt des Hologramms. »Unsere größte Sorge gilt Lantillies, da ein Großteil der dort stationierten Flotte in andere Systeme abgezogen wurde. Daneben gibt es noch die imperiale Basis auf Cartao und die Eisstation Beta auf Anteevy. Taanab ist zwar an der Perlemianischen Handelsroute gelegen, aber ein Angriff auf diesen Planeten würde den Dissidenten wohl mehr Zorn als Bewunderung einbringen, da Milliarden am Mittleren und Äußeren Rand ihre Nahrung aus den dortigen Landwirtschaftsprojekten beziehen. Garos können wir aufgrund der öffentlichen Universität wohl ebenfalls ausschließen, wenngleich es eine imperiale Einrichtung auf dem Planeten gibt.« Rancit hielt inne. »Soll ich fortfahren, mein Lord.«


      Anstelle einer Antwort drehte der Imperator den Kopf zu Ison.


      »Wie ich bereits bei anderen Gelegenheiten erwähnt habe, mein Lord, ist die Flotte bereits zu weit verstreut. Und auf den Rat der Admiralität hin werden nun weitere Schiffe zu so entlegenen Welten wie Rothana oder Bothawui entsendet.«


      »Auf die Gefahr hin, dass ich mich ebenfalls wiederhole«, entgegnete Rancit, »die imperialen Interessen müssen geschützt werden.«


      Sidious betrachtete die beiden einen Moment lang, gleichzeitig streckte er seine Sinne aus und suchte in den Ereignissen nach einer Ordnung, einem Muster. Doch letztlich kehrten seine Gedanken zu Vader und Tarkin zurück. Es gefiel ihm, wie gut die beiden zusammenarbeiteten, aber inzwischen begann er sich zu fragen, ob sie den Dissidenten vielleicht zu dicht im Nacken saßen, um deren großes Endziel zu erkennen. Es war wie bei der dreidimensionalen Darstellung der Galaxis vor ihm; man brauchte eine gewisse Distanz, um die Details zu erkennen. Plagueis hätte ihn sicher verhöhnt, weil er seine Aufmerksamkeit an eine scheinbar so triviale Angelegenheit vergeudete, aber andererseits hatte sein Meister auch nicht vorhergesehen, dass der einstige Schüler zum galaktischen Imperator aufsteigen würde.


      Mit einer unauffälligen Handbewegung bedeutete er Mas Amedda, auf das Podium zu treten, dann, als der Chagrianer neben ihm stand, sagte er: »Erzählen Sie mir noch einmal, wie genau das Versteck auf Murkhana entdeckt wurde.«


      »Ein Agent des Imperialen Sicherheitsbüros erhielt den Befehl dazu von seinem Verbindungsoffizier«, antwortete Amedda, seine Stimme kaum mehr als ein Wispern.


      Der Imperator dachte kurz nach. »Von seinem ISB-Verbindungsoffizier hier auf Coruscant?«


      »Ja, mein Lord.«


      Sidious faltete die Hände. »Dann rufen Sie sie her, Wesir. Beide, den Agenten und seinen Verbindungsoffizier. Es wird sicherlich erhellend sein, wenn ich mich persönlich mit ihnen unterhalte.«


    


  


  

    

      


      17. Kapitel


      Falsche Fährte


      Ihre Waffen aufgeladen, das Innere soweit wieder in Ordnung gebracht wie unter den gegebenen Umständen möglich, war die Aasdorn bereit für den nächsten Sprung. Teller saß, nun wieder in Arbeitshose und -stiefeln auf dem Sessel des Kopiloten und beobachtete, wie Salikk ein letztes Mal die Instrumente und Systeme überprüfte. Als der Gotal die Hand nach dem Navicomputer ausstreckte, verharrten seine Finger jedoch zögernd in der Luft.


      »Gibt es ein Problem?«, fragte Teller.


      Salikk hielt die Augen auf die Statusanzeigen gerichtet. »Es ist vermutlich nichts, aber …«


      Mit einem Mal saß Teller kerzengerade auf seinem Sessel. »Es ist vermutlich nichts, aber ich habe da dieses Stechen in der Seite … Es ist vermutlich nichts, aber meine Freundin ist in letzter Zeit so abwesend …« Er legte den Kopf schräg. »Wann immer ich diesen Satz höre, bedeutet es etwas Übles.«


      »Es ist der Treibstoffstand«, erklärte Salikk. »Ich weiß genau, wie viele Zellen wir bei Phindar an Bord genommen haben, aber irgendetwas passt da nicht recht zusammen.«


      »Der Phindianer hat uns übers Ohr gehauen!«, entfuhr es Teller. »Deswegen war er also so nonchalant. Und ich dachte schon …«


      Der Gotal schüttelte seinen gehörnten Kopf. »Das ist es nicht.«


      Der Mensch beugte sich zu der Konsole hinüber. »Vielleicht hast du nicht genau hingesehen und dachtest nur, die Anzeige wäre ganz voll, als wir uns vom Tanker lösten.«


      Salikk schüttelte weiterhin den Kopf. »Ich habe hingesehen – glaube ich zumindest. Aber selbst falls mir ein Detail entgangen wäre, könnte das diese Diskrepanz nicht erklären.«


      »Wir mussten kurzzeitig gegen den Traktorstrahl anfliegen …«


      »Nein.«


      Teller blickte zu Artoz hinüber, der schweigsam im Sessel des Kommoffiziers saß und ihre Unterhaltung verfolgte. »Hast du vielleicht eine Idee?«


      Der Mon Cal überlegte einen Moment, wobei er mit der Amphibienhand auf die Konsole trommelte. »Vielleicht ist der Hyperantriebsmotivator nicht richtig eingestellt. Wir könnten versuchen, die Synchronisierungsrelais neu zu kalibrieren.«


      Salikk stieß den Atem aus. »Wie gesagt, vermutlich ist es nichts.« Seine Finger senkten sich auf die Kontrollen des Navicomputers, aber Teller packte ihn am Handgelenk und rief Cala, der jenseits der ramponierten Luke in der Konferenzkabine saß.


      »Ich fürchte, du musst noch einmal in den Schutzanzug schlüpfen«, sagte er, als der Koorivar auf die Brücke trat.


      Cala starrte ihn an. »Du willst wohl, dass ich mir eine Strahlenvergiftung einfange. Wurde irgendwann entschieden, dass ich hier der Entbehrlichste bin?«


      »Beruhig dich.« Teller hob die Hände. »Ich möchte nur, dass du nach hinten in den Maschinenraum gehst und die Zellen untersuchst, die wir bei Phindar an Bord genommen haben. Du kannst sie gar nicht verfehlen: Es sind Wiborg-Jessens, mit dem Logo des Tankers – eine Art dreifaches S.«


      Calas Schultern sackten in stummer Kapitulation nach unten. »Worauf soll ich achten?«


      »Sieh nach, ob ein paar von ihnen leer sind oder eine Fehlfunktion haben«, sagte Artoz.


      »Hoffen wir mal, dass das alles ist«, murmelte Teller, dann befreite er sich von den Sicherheitsgurten seines Sessels und stand auf. »Komm schon, ich helf dir mit dem Anzug.«


      Defekte Luken und die leckgeschlagene Luftschleuse zwangen sie, auf dem Weg zum Maschinenraum einen großen Umweg zu machen, aber schließlich erreichten sie ihr Ziel, und Cala zwängte sich in den Schutzanzug mit der durchsichtigen Gesichtsplatte. Nachdem er durch die Luke verschwunden war, kehrte Teller auf die Brücke zurück, wo Anora es sich zwischenzeitlich auf seinem Platz gemütlich gemacht hatte.


      »Verrätst du mir, was los ist?« Ihre Worte klangen eher wie ein Befehl als eine Frage.


      »Vermutlich ist es nichts«, begann er, dann unterbrach er sich und schüttelte den Kopf. Nach einem Augenblick aktivierte er die Bordsprechanlage. »Cala, wie sieht’s aus?«


      »Ich überprüfe die Zellen gerade. Die Energieanzeigen sind alle im grünen Bereich.«


      Teller wandte sich zu Anora um, während Cala fortfuhr: »Warte mal, hier ist etwas. Eine Zelle, die laut Sensor leer ist.«


      »Ist es eine von den phindianischen Zellen?«


      »Da ist zumindest das Logo drauf.«


      »Kannst du sie austauschen?«


      Calas Reaktion bestand aus einem kräftigen Fluch, gefolgt von: »Ich sagte doch, wir hätten einen Droiden mitnehmen sollen.«


      »Ich weiß, ich weiß, aber denk mal an die Kopfschmerzen, die ein Droide Salikk verursacht hätte.« Teller grinste zu dem Gotal hinüber, der äußerst empfindlich auf magnetische Felder reagierte. »Und jetzt ist es ohnehin zu spät. Du bist unser bester Mann. Ist die Repulsorlifttrage noch da?«


      »Ja. Ich habe sie wieder hier verstaut, nachdem ich die Bombe auf den Tanker geschmuggelt hatte.«


      »Dann benutz sie, um die Zelle zu entfernen«, sagte Artoz in Richtung des Kommempfängers, »und bring sie in die Quarantänekabine, damit die Diagnoseeinheit sich das gute Stück genauer ansehen kann.«


      »Wozu soll das gut sein?«, entgegnete Cala. »Laut Sensor ist das Ding leer.«


      »Wir müssen die Zelle öffnen«, erklärte Teller.


      »Hast du den Verstand verloren?«, schnappte Cala. »Was, wenn da eine Bombe drin ist?«


      Teller versuchte es mit Humor. »Nur wir machen so was, schon vergessen? Außerdem sollst das ja nicht du machen, sondern die Diagnoseeinheit. Und zuerst wird die Zelle ohnehin gescannt.«


      »Das ist das letzte Mal, dass ich diesen Anzug anziehe«, brummte der Koorivar.


      »Fein. Dann schicke ich nächstes Mal eben Anora.«


      Die Angesprochene gab ihm mit einer eindeutigen Handbewegung zu verstehen, was sie von der Sache hielt.


      Nach längerem Schweigen konnten sie Cala erneut fluchen hören. »Sie ist nicht leer.«


      Sämtliche Augen richteten sich auf den Lautsprecher, als wäre der Koorivar hier auf der Brücke.


      »Es ist irgendein Gerät«, meldete Cala nach einer weiteren Pause. »Ich habe so etwas noch nie gesehen.«


      »Also gut«, begann Artoz, der sich bemühte, seine Stimme ruhig und beherrscht klingen zu lassen. »Lass die Diagnoseeinheit ein Bild von dem Gerät machen und gleich es dann mit der Datenbank des Schiffes ab.«


      Cala atmete geräuschvoll aus. »Wartet einen Moment.«


      Wieder breitete sich Stille aus, und Teller fuhr sich mit der Hand über das Gesicht.


      »Es ist vermutlich nur …«, setzte Anora an, aber er schnitt ihr mit einer Geste das Wort ab.


      »Verflucht, Teller, es ist ein imperialer Peilsender!«, stöhnte der Koorivar über die Bordsprechanlage. »Laut Datenbank nennt sich das Ding Paralicht-Transmitter – eine Art HoloNetz-Sender, der sämtliche Befehle weiterleitet, die in den Navicomputer eingegeben werden.«


      Salikks Augen waren weit vor Schrecken, als er sich zu den anderen herumdrehte. »Tarkin weiß nicht nur, wo wir sind, sondern auch, wo wir hinwollen. Was bedeutet, dass wir aufgeschmissen sind, es sei denn, du möchtest den Rest der Reise mit den Sublichttriebwerken zurücklegen.« Er blickte kurz auf die Konsole. »Was ungefähr fünfzig Jahre dauern würde.«


      »Vielleicht haben wir schon genug bewirkt«, warf Anora ein, wobei sie das Pflaster an ihrem Hinterkopf betastete. »Wir könnten es einfach dabei belassen.«


      Teller schüttelte den Kopf. »Wir haben längst nicht genug bewirkt.«


      Sie alle verstummten, als sich Calas Stimme wieder meldete. »Soll ich das Ding ausschalten?«


      »Nein, noch nicht«, befahl Teller. »Lass die Zelle fürs Erste in der Quarantänekammer und komm wieder nach vorne.« Er blickte sich auf der Brücke um. »Sehen wir uns die Sache mal von Tarkins Warte an.«


      »Was für ein intelligenter Vorschlag.« Anora versuchte nicht einmal, ihre Verärgerung zu verbergen.


      »Tarkin weiß, dass wir hier sind«, sagte Artoz, »und er glaubt vermutlich, dass er unsere Absichten kennt.«


      »Aus gutem Grund«, schob Salikk nach.


      »Er weiß, dass wir hier sind«, nickte Teller, laut nachdenkend. »Aber er hat uns nicht hierher verfolgt.« Er sah zu Artoz hinüber. »Offensichtlich wartet er darauf, dass wir unser Ziel in den Navicomputer eingeben, damit er uns dort einen warmen Empfang bereiten kann.«


      »Ja, er und Vader und inzwischen vielleicht auch der gesamte Rest der Imperialen Flotte«, brummte der Mon Cal. »Sie haben zweifelsohne bereits alle möglichen Sprungpunkte berechnet, die von diesem System aus erreicht werden können.«


      Teller neigte zustimmend den Kopf. »Das müssen doch sicher Dutzende sein, oder?«


      »Aber Tarkin hat Tausende Schiffe zur Verfügung«, entgegnete Salikk. »Er kann einen ganzen Kampfverband in jedes System schicken, das er für ein wahrscheinliches Ziel hält.«


      Anora, die konzentriert auf ihre Hände hinabgestarrt hatte, blickte auf. »Könnten wir irgendwie falsche Koordinaten in den Navicomputer eingeben?«


      Salikk schüttelte den Kopf. »Nicht, solange dieser Peilsender aktiviert ist.«


      Mehrere Sekunden sagte niemand ein Wort. Schließlich brach Teller das Schweigen. »Im Moment ist das Wichtigste, uns ein wenig Zeit zu verschaffen. Was wäre also, wenn wir Tarkin mit den Koordinaten eines Systems füttern, in dem es starken Raumverkehr gibt?«


      Anoras schmale Augenbrauen formten ein V. »Ich weiß nicht, wie uns das weiterbringen soll, es sei denn, du hast vor, dich in einem Stau zu verstecken.«


      »Wir geben ihnen die Koordinaten«, erklärte Teller, »aber wir springen nicht.«


      »Du meinst …«


      »Wir lassen jemand anderes den Sprung machen.«


      Stolz stand Tarkin auf dem erhöhten Mittelgang der Brücke des Sternzerstörers Exekutrix; schon lange hatte er sich nicht mehr so zu Hause gefühlt. Das Kriegsschiff, ein keilförmiges Ungetüm der Imperium-Klasse, hatte gerade seinen Sprung von Lantillies ins Obroa-skai-System beendet, und man hatte Wilhuff informiert, dass die Aasdorn ebenfalls unterwegs war. Der Panoramaausblick durch die großen, trapezförmigen Aussichtsfenster der Brücke zeigte ihm sämtliche Schiffe seiner Kampfgruppe. In der Ferne zeichneten sich drei Abfangkreuzer vor den leuchtenden Sternen ab: ein Detainer CC-2200, eine CC-7700-Fregatte eines neueren Bautyps und – frisch aus dem Raumdock im Corellia-System und noch gänzlich unerprobt – ein Immobilisator 418. Die beiden Schiffe der CC-Reihe waren stark gepanzert, mit sanft abgeflachtem Rumpf und stummeligen, flügelartigen Ausbuchtungen, in denen sich jeweils ein Quartett von Gravitationsfeld-Projektoren befand. Der Immobilisator hingegen verfügte über vier halbkugelförmige Projektoren am hinteren Teil seiner spitz zulaufenden Hülle. Zwischen den Abfangkreuzern und der Exekutrix schwebten Fregatten, Patrouillenschiffe und Kanonenboote. Vader befand sich auf dem zentralen Patrouillenschiff, ebenso wie Crest – zwischenzeitlich vom dunklen Lord in den Rang eines Lieutenants befördert – und zwei Dutzend Sturmtruppler, die sich für den unwahrscheinlichen Fall bereithielten, dass die Aasdorn sich ergab oder zumindest kampfunfähig gemacht werden konnte, bevor sie zu Weltraumschrott zerschossen wurde.


      Ein Holo-Tisch auf der Steuerbordseite unterhalb des Laufstegs zeigte ein dreidimensionales Chrono, auf dem in Standardzeit die Sekunden bis zur berechneten Ankunft der Korvette heruntertickten. Wie erwartet, waren die Dissidenten von ihrer ursprünglichen Position ins abgelegene Thustra-System gesprungen, und nach mehreren Stunden dort hatten sie den Navicomputer einen Kurs nach Obroa-skai berechnen lassen. Die voraussichtliche Ankunftszeit basierte auf der Annahme, dass sie unmittelbar danach oder zumindest bald darauf in den Hyperraum gesprungen waren und den Klasse-Eins-Antrieb der Korvette voll ausreizten. Da nicht ausgeschlossen werden konnte, dass die Widerständler tiefer ins System sprangen, lag dort eine weitere Gruppe imperialer Kriegsschiffe auf der Lauer, unter ihnen auch die Goliath. Wäre der Peilsender nicht so primitiv, hätte Tarkin die Aasdorn mithilfe von S-Wellen-Transmittern selbst durch den Hyperraum verfolgen können; es war wirklich schade, dass die Sturmtruppen auf dem Tanker bei Phindar nur über ein so schlichtes Modell mit simpler Computerkopplung verfügt hatten.


      In der vorderen Arbeitsmulde hob ein Offizier die Hand, um Wilhuffs Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. »Sir, unsere Beute sollte in T minus einhundertzwanzig hier sein.«


      Tarkin bog das Mikrofon seines Headsets näher an seinen Mund heran und öffnete den Schlachtkanal zum Captain der CC-7700-Fregatte.


      »Die Projektoren werden gerade hochgefahren, Gouverneur Tarkin«, meldete der Kommandant. »Sobald sie volle Leistung erreichen, werden wir das Feld zunächst abschalten, um neben unserer Beute nicht allzu viele andere Schiffe aus dem Hyperraum zu ziehen. Angesichts des starken Verkehrs in diesem System wird sich das aber wahrscheinlich nicht ganz vermeiden lassen.«


      »Ich verstehe, Commander«, sagte Tarkin. »Weisen Sie Ihre Techniker trotzdem an, zielgerichtet vorzugehen.«


      »Das werde ich, Sir. Die Sache ist nur, dass die Energieeinstellungen der künstlichen Gravitationsfelder durch die relative Geschwindigkeit des Ziels diktiert werden, zumindest bis zu einem gewissen Grad. Und, wie soll ich sagen, Sir … nur wenige Schiffe sind so schnell wie die Aasdorn.«


      Tarkin quetschte seine Unterlippe nachdenklich zwischen Daumen und Zeigefinger zusammen. Normalerweise wäre ein allgemeines Einreiseverbot über Obroa-skai verhängt worden, aber das Flottenkommando hatte sich dagegen entschieden, aus Angst, die Dissidenten zu alarmieren. Doch das war es nicht, was Wilhuff beschäftigte; vielmehr nagte die Frage an ihm, warum die Widerständler sich überhaupt für Obroa-skai entschieden hatten. Das System war hauptsächlich für seine Medizentren und Bibliotheken bekannt, und es gab keine imperialen Einrichtungen, die der Rede wert waren.


      »T minus dreißig«, verkündete der Techniker aus der Arbeitsgrube.


      Tarkin ging zum vorderen Ende des Laufstegs und richtete seinen Blick auf die drei Abfangkreuzer. Die Arme vor der Brust verschränkt, zählte er schweigend die Sekunden mit, obwohl einer der Techniker ebenfalls mit einem Countdown begonnen hatte.


      Er war bei T minus fünf angelangt, als Wilhuff plötzlich nach vorne gerissen wurde. Er breitete die Arme aus und fand gerade noch rechtzeitig das Gleichgewicht wieder, bevor er mit dem Kopf voran gegen die Scheibe des Aussichtsfenster prallte. Alarmsirenen heulten überall auf der bebenden Kommandobrücke los, und der riesige Sternzerstörer ächzte und vibrierte. Während er weiterhin darum kämpfte, auf den Beinen zu bleiben, sah Tarkin, wie eine der Fregatten vor ihnen nach vorne gezogen wurde; es sah beinahe so aus, als würde das Schiff beschleunigen.


      »Commander«, rief er in sein Headset. »Das Feld ist zu stark!«


      »Wir arbeiten bereits daran, Sir«, antwortete der Kommandant der Abfangkreuzer in gleicher Lautstärke. »Es ist der Immobilisator. Der Spannungsresistor konnte nicht verhindern, dass die Gravitationssysteme in den roten Bereich gerutscht sind und …«


      Die Kommverbindung brach ab. Jenseits der Kreuzer, dort, wo sich gerade nur sternerhellte Leere befunden hatte, tauchten unvermittelt mehrere Schiffe auf. Tarkin wandte sich von den Fenstern ab und stolperte zur Arbeitsmulde hinüber, um sich auf einem der Schirme eine vergrößerte Darstellung anzusehen. Ein veralteter, untertassenförmiger YT-1000-Frachter war als Erster aus dem Hyperraum gesaugt worden, dicht gefolgt von zwei kantigen Transportern und einer luxuriösen Raumyacht. Noch während er auf den Monitor blickte, erschien noch ein Frachter, dann in rascher Folge zwei Passagierschiffe.


      Einen Moment später schienen unsichtbare Hände Tarkin in den hinteren Teil der Brücke zu schieben. Der Immobilisator hatte sein Gravitationsfeld deaktiviert, und die Schiffe, die sich in seinem unsichtbaren Netz verheddert hatten, trudelten nun alle unkontrolliert durchs All. In der vergrößerten Darstellung des Schirms konnte Wilhuff sehen, wie zwei Schiffe kollidierten, bevor sie außer Sicht glitten. Die Sublichttriebwerke der übrigen Schiffe glühten auf, aber bevor sie sich wieder fangen konnten, wurde das Feld wieder aktiviert, und einmal mehr griffen unsichtbare Kräfte nach der Kampfgruppe. Tarkin spreizte die Beine, um das Gleichgewicht zu halten, dann drehte er den Kopf in Richtung Aussichtsfenster, und seine Augen weiteten sich. Ein riesiges Schiff, das aussah, als wäre es gewachsen und nicht gebaut worden, war aus dem Hyperraum gezerrt worden und sauste, sich um die eigene Längsachse drehend, von oben auf den CC-2200 hinab. Sein spitz zulaufender Bug spießte den Abfangkreuzer förmlich auf.


      »Hier ist das Luxus-Kreuzfahrtschiff Sternenblick aus Corsin!«, rief eine Stimme über das Headset, laut genug, dass Tarkin sie trotz des ohrenbetäubenden Alarmgeheuls verstehen konnte. »Wir haben ungefähr zehntausend Personen an Bord! Benötigen sofortige Hilfe!«


      Da loderte in der Ferne eine Explosion auf, eine winzige Nova, so grell, dass Tarkin Sterne sah, wo keine waren, während er blinzelnd den Blick abwandte. Nachdem der Polarisierungsfilter die Aussichtsfenster der Exekutrix verdunkelt hatte und Wilhuff wieder nach draußen blickte, war der Bug des organisch geformten Passagierschiffs verschwunden, und der Abfangkreuzer hing halb durchbohrt neunzig Grad von seiner ursprünglichen Position entfernt. Wenige Sekunden später begannen bereits kapselförmige Rettungsboote und ganze Schwärme runder Fluchtkapseln von beiden Schiffen fortzugleiten.


      »Die Sternenblick ist nicht mehr zu retten«, berichtete der Kommoffizier. »Der Captain erbittet unsere Unterstützung.«


      Tarkin wirbelte zu den Arbeitsmulden herum und sprach energisch in sein Headset. »Befehlen Sie den Fregatten, bei der Evakuierung zu helfen. Die Abfangkreuzer sollen ihr Feld deaktivieren und in Position gehen, um die Rettungsboote mit ihren Traktorstrahlen heranzuziehen.«


      Plötzlich drang Vaders Stimme in sein Ohr. »Wo ist Ihre Korvette, Gouverneur? Ich kann sie nicht auf den Scannern erkennen? Ist sie hier?«


      Wilhuff eilte an den Rand des Laufstegs und blickte zu einem der an seiner Konsole sitzenden Unteroffiziere hinab. »Haben Sie die Aasdorn erfasst?«


      Der Offizier hob den Kopf. »Kein Zeichen von der Korvette, Sir. Könnte sie vielleicht im Tarnmodus sein?«


      Tarkin presste die Lippen zusammen und schüttelte den Kopf. »Im Gravitationsfeld eines Abfangkreuzers wäre sie selbst mit aktivierter Tarnung aufzuspüren.«


      Ein zweiter Offizier rief nach ihm. »Sir, der Commander der Abfangschiffe möchte wissen, ob sie das Feld wieder hochfahren sollen. Einige der Transporter scheinen fliehen zu wollen.«


      Tarkin hatte den Mund bereits zu einer Antwort geöffnet, als Vader sich erneut meldete: »Ich möchte, dass sämtliche Schiffe zusammengetrieben werden. Halten Sie sie mit Traktorstrahlen fest, falls nötig. Niemand darf dieses System verlassen.«


      Tarkin nickte den Brückenoffizieren zu. »Sie haben Lord Vader gehört.«


      »Aber die Rettungsboote, Sir?«, fragte einer von ihnen.


      »Um die kümmern wir uns, sobald wir Zeit dafür haben.«


      Da richtete sich ein dritter Offizier auf. »Sir, eine unserer Fregatten steht unter Beschuss.«


      Wilhuff marschierte den Laufsteg entlang, bis er über dem Mann stand. »Auf den Schirm.«


      Das grobkörnige Bild einer modifizierten Lux-400-Yacht erschien auf dem Monitor, und grüne Laserstrahlen zuckten aus den gut verborgenen Kanonen an seinen Seiten.


      »Erfassen wir die Transpondersignatur dieses Schiffs?«, wollte Tarkin wissen.


      »Es ist die Müßiggänger, Sir«, meldete der Offizier. »Ihre Besatzung wird in mehreren Sektoren wegen Waffenschmuggels gesucht.«


      »Nehmen Sie sie ins Visier«, befahl Wilhuff.


      Der Uniformierte leitete den Befehl über sein Headset weiter und blickte dann wieder zu Tarkin hoch. »Wegen der Rettungsboote und Trümmer haben unsere Kanoniere kein freies Schussfeld.«


      Tarkin schäumte regelrecht. »Erfassen Sie das Schiff und feuern Sie!«


      Er wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Schirm zu, während Turbolasersalven aus den Geschützen an der Steuerbordseite der Exekutrix zuckten. Es dauerte nur wenige Sekunden, dann verging die Lux-400 in einem kurzlebigen Feuerball.


      »Die Müßiggänger steht nicht länger auf der Fahndungsliste, Sir. Minimaler Kollateralschaden.«


      Wilhuff schritt über den Laufsteg wieder zur vorderen Arbeitsmulde hinüber. »Wurden die übrigen Schiffe festgesetzt?«


      »Sie können uns nicht entkommen, Sir. Lord Vaders Patrouillenschiff ist bereits unterwegs zu ihnen. Noch immer kein Zeichen von der Aasdorn.«


      »Haben die Sensoren irgendwelche Anzeichen dafür erfasst, dass ein Schiff in den Hyperraum gesprungen ist?«


      »Nein, Sir. Keinerlei Cronau-Strahlung. Und solange sich das Feld der Abfangkreuzer nicht völlig aufgelöst hat, wären die Erfolgschancen eines Sprungs ohnehin sehr gering.«


      Tarkin schüttelte verwirrt den Kopf. Hatten die Dissidenten in letzter Sekunde ihre Pläne geändert? Oder hatte sie jemand gewarnt?


      »Empfangen wir noch das Signal des Peilsenders?«


      Der zuständige Techniker konsultierte seine Instrumente. »Kein Signal, Sir. Nichts.«


      Dann hatten sie den Sender also entdeckt. Aber wann?


      Wilhuff ging weiter nach vorne, bis er dicht vor den Aussichtsfenstern stand und auf das Chaos vor der Exekutrix hinausblicken konnte. Vaders Stimme schnitt durch seine Gedanken.


      »Welches Schiff ist als Erstes aufgetaucht?«


      »Der YT-Eintausend«, antwortete Tarkin.


      »Dann fangen wir mit dem an. Seine Ankunftszeit kam der abgeschätzten Ankunftszeit der Aasdorn am nächsten.«


      »Womit wollen Sie beginnen, Lord Vader?«


      »Dass die Korvette nicht hier erschienen ist, hat nichts mit einer kurzfristigen Planänderung zu tun, Gouverneur. Die Dissidenten versuchen, uns von ihrer Fährte abzulenken, und ich werde jedes abgefangene Schiff durchsuchen, bis wir unsere Antworten haben.«


      Tarkin beobachtete, wie das Patrouillenschiff beschleunigte, vorbei an dem flammenden Wrack des Passagierschiffes und den Rettungsbooten und -kapseln, die noch immer hilflos in alle Richtungen davontrieben.


      Tarkin richtete den Blick nach innen, sodass die Sterne und die dazwischen verstreuten Schiffe vor seinen Augen verschwammen. In Gedanken kehrte er auf das Plateau zurück, zu den Lektionen, die er dort gelernt hatte. Manchmal, vor allem wenn er, Jova und die anderen mehrere Tage lang nichts gegessen hatten, waren sie bei der Jagd von einem Gefühl der Verzweiflung überkommen worden, und sie hatten aufgehört, wie ihre Beute zu denken. Vader hatte natürlich recht: Die Dissidenten hatten nicht im letzten Moment ihre Pläne verworfen; sie hatten gewusst, dass man ihnen eine Falle stellen wollte. Tiere fühlten sich am verwundbarsten, wenn sie flohen oder sich versteckten. Dann konzentrierten sie sich ganz auf die Warnungen anderer Tiere, auf Gerüche, die der Wind an ihre Nüstern trug. Ihre Furcht schärfte ihre Sinne und erlaubte es ihnen, über große Distanzen hinweg Verfolger zu sehen oder zu hören. Sie nutzten ihre Vertrautheit mit dem Terrain aus, alles, was ihnen einen Vorteil verschaffen konnte. Wann immer sie Jova und seine Gruppe durch die Savannen und Dschungelbereiche des Plateaus streifen sahen, waren sie auf der Hut, denn die Jäger waren Eindringlinge, und Eindringlinge bedeuteten Gefahr.


      Trotz seiner Frustration und seiner Wut empfand Tarkin auch Respekt für die Verschlagenheit und Voraussicht der Dissidenten. Er war inzwischen sicher, dass sie nicht alleine operierten, dass sie Verbündete hatten, die sie bei ihrer Flucht unterstützten.


      Wilhuff wusste nicht, wie lange er schon reglos vor den Aussichtsfenstern stand, als Vaders wütende Stimme ihn in die Gegenwart zurückbrachte.


      »Ziehen Sie diesen Frachter mit dem Traktorstrahl an Bord der Exekutrix, damit er durchsucht werden kann. Die Mannschaft wird unter Arrest gestellt, bis ich sie persönlich verhört habe.«


    


  


  

    

      


      18. Kapitel


      Kopfüber


      Regungslos, unheilvoll, tief ein- und ausatmend, stand Vader im beleuchteten Laderaum des YT-Frachters. Er sah aus, als würde er jeden Moment sein Lichtschwert zücken und alles in Stücke hacken. Tarkin hielt es ebenfalls für unwahrscheinlich, dass sie zwischen den übereinandergestapelten Containern etwas von Interesse finden würden, aber er war trotzdem bereit, jeden Winkel des Frachtraums zu überprüfen.


      Das übel riechende, heruntergekommene Schiff stand in einem der Nebenhangars des Sternzerstörers, von Scheinwerfern in schattenlose Helligkeit getaucht. Mit ihrem rundlichen Aufbau und den beiden rechteckigen Mandibeln, in deren Mitte die Cockpitkabine vorragte, erinnerte die Verschwiegene an ein vor Schrecken erstarrtes Insekt. Und sie hatte eindeutig schon bessere Jahre gesehen – vermutlich vor hundert Jahren, als sie noch richtig raumtüchtig gewesen war. Die Frachtrampe unterhalb des Cockpits war heruntergelassen, und Leuchtstäbe sorgten auch innerhalb des Laderaums für Licht. Bei ihrem ersten oberflächlichen Rundgang hatten Vader und Tarkin Werkzeugsets, medizinische Vorräte, Stoffballen, Kisten voll buntem Kostümschmuck, Kanister mit alkoholischen Getränken und Droidenteile entdeckt. Als sie sich nun genauer umsahen, folgten ihnen Lieutenant Crest und zwei Sturmtruppler – alle drei ohne Helme oder Panzerrüstung, dafür mit Aufnahmegeräten und Scannern in den Händen.


      Die Verschwiegene war das einzige Schiff, das nach der Katastrophe am Rand des Obroa-skai-Systems für weitere Untersuchungen beschlagnahmt worden war. Der Rest, der ins Netz der Abfangkreuzer geraten war, hatte seine Reise nach kurzer Überprüfung fortsetzen dürfen, wobei diese Reise in den meisten Fällen direkt zum namengebenden Hauptplaneten des Systems führte, um nach Kollisionen mit Rettungskapseln und Trümmerteilen die Reparaturdocks aufzusuchen. Der Mon-Cal-Sternkreuzer und der CC-2200 waren ebenfalls nach Obroa-skai geschleppt worden, gemeinsam mit den knapp elfhundert Wesen, die während des Zusammenstoßes der beiden Schiffe gestorben waren. Der hochmoderne Immobilisator, dessen Sicherheitsbegrenzer versagt hatten, war indes zum Hauptquartier der Corellianischen Ingenieursgesellschaft aufgebrochen, wo seine Systeme analysiert und neu justiert werden sollten. Holovids der Ereignisse hatten sich wie ein Wildfeuer im HoloNetz ausgebreitet, die meisten davon aufgenommen von Passagieren des Kreuzfahrtschiffes, oder von Medienvertretern, die durch anonyme Quellen von einer imperialen Operation in den Außenbereichen des Systems erfahren hatten. Was die Aasdorn anging, die war nie im Obroa-skai aufgetaucht. Als die schnellste Fregatte von Tarkins Kampfverband Thustra erreicht hatte, war die Korvette längst mit unbekanntem Ziel in den Hyperraum gesprungen.


      Crest las die Anzeigen seines Datenblocks ab.


      »Die Identifikationssignatur des Schiffes scheint nicht verändert worden zu sein. Auch den Namen trägt sie schon seit Jahrzehnten. Die gegenwärtige Mannschaft erwarb es vor drei Jahren von einem Händler auf Lantillies, und die Logdaten aus dem Navicomputer untermauern die Aussagen des Captains. Sie sind von Taris nach Thustra gesprungen, um Ersatzteile für Sephi-Flieger zu besorgen. Eine ganze Flotte dieser Maschinen war nach Kriegsende an ein medizinisches Notfallzentrum in Obroa-skai verkauft worden.«


      »Wie und von wem wurde dieses Geschäft eingefädelt?«, fragte Tarkin.


      »Von einem Vermittler auf Lantillies, einem Händler – vermutlich demselben, dem die Schiffe früher gehört haben. Er hat eine Art Netzwerk aufgebaut, und wann immer jemand etwas benötigt, schickt er seine Leute los, um es zu finden.«


      »Dann arbeitet die Crew der Verschwiegene also für ihn?«, hakte Wilhuff nach.


      Crest nickte. »Sie bezeichnen sich aber als freiberufliche Händler.«


      »Wohin wollten sie nach Obroa-skai weiterfliegen?«, fragte Vader.


      »Taanab«, antwortete der Soldat. »Die Schiffsvorräte auffüllen. Wir haben auf Thustra, Obroa-skai und Taanab Nachforschungen angestellt, und ihre Geschichte scheint der Wahrheit zu entsprechen.«


      »Was ist mit der Kommstation?«, wollte Tarkin wissen.


      Crest drehte sich zu ihm herum. »Die Konsole ist darauf nicht programmiert, ein- oder ausgehenden Übertragungen zu speichern, aber das Logbuch belegt die Aussage des Captains bezüglich der Schiffe, mit denen sie Kontakt hatten, und der Welten, die sie besucht haben.«


      Vader ließ seinen Blick durch den Frachtraum gleiten, als würde er nach etwas suchen. »Wie lange waren sie auf Thustra?«


      »Drei Stunden, Lord Vader.«


      Der dunkle Lord sah Tarkin an. »Warum hatten sie es wohl so eilig?«


      Wilhuff dachte einen Moment lang nach. »Die Ware – diese Ersatzteile für die Sephi-Flieger – war bereits verpackt und zum Verladen bereit, als die Verschwiegene Obroa-skai erreichte. Das Medizentrum bat darum, die Transaktion möglichst schnell über die Bühne zu bringen.« Er verstummte kurz. »Der Hyperantrieb dieses Schiffes ist dem der Aasdorn klar unterlegen. Ich wäre überrascht, wenn es ein neueres Modell als ein Klasse-Fünf wäre. Da die Verschwiegene praktisch genau zu dem Zeitpunkt hier eintraf, an dem wir die Aasdorn erwarteten, muss sie also deutlich früher in den Hyperraum gesprungen sein. Insofern könnte man die ganze Sache für einen Zufall halten – wäre da nicht eine Frage: Was haben die Dissidenten so lange im Thustra-System getrieben?«


      Bei dem Wort Zufall war Vader abrupt zu Tarkin herumgewirbelt, und nun stampfte der dunkle Lord durch den Frachtraum, wobei er Container beiseitestieß, ohne sie auch nur zu berühren.


      »Dieses Schiff hat sich mit der Aasdorn getroffen, daran habe ich keinen Zweifel.«


      Tarkin warf Crest einen fragenden Blick zu.


      »Falls dem so ist, Lord Vader«, sagte der Sturmtruppler, »dann gibt es zumindest keinen Beweis dafür, dass die beiden Schiffe miteinander verbunden gewesen sind. Wir konnten keine Hinweise auf Kommunikation mit anderen Schiffen während der letzten Stunden finden, und das Überwachungssystem des Androckrings zeigt ebenfalls nichts.«


      Vader wartete einen Moment mit seiner Entgegnung, und als er sprach, waren seine Worte an Tarkin gerichtet. »Ganz gleich, wie sie es angestellt haben, warum würden die Dissidenten uns ein Schiff schicken?«


      Tarkin lächelte schmal, und obwohl er wusste, dass es eine rhetorische Frage gewesen war, antwortete er: »Um uns von ihrer Fährte abzulenken, wie Sie es nannten. Um uns zu beschäftigen, während sie andernorts ihren nächsten Angriff vorbereiten.«


      Vader drehte sich um und schritt zur Rampe des Frachtraums. »Sehen wir einmal, was der Captain dieses Schrotthaufens zu sagen hat.«


      »Sie sind kein freier Händler.« Vader unterstrich die Worte mit einer Bewegung seiner rechten Hand. »Sie stecken unter einer Decke mit einer Gruppe von Dissidenten, die militärische Installationen zerstören, um die Herrschaft des Imperiums zu untergraben.«


      Der Captain der Verschwiegene, ein Koorivar mit langem Schädelhorn, hing nackt und gefesselt einen Meter über dem Boden, mit dem Kopf nach unten. Was ihn in dieser Position hielt, war ein Dämmfeld, dessen Prototyp lange vor dem Krieg auf Geonosis hergestellt worden war, und soweit Tarkin wusste, war die Exekutrix das einzige Großkampfschiff der Imperialen Flotten, das über ein solches Gerät verfügte. Es bestand aus scheibenartigen Feldgeneratoren, einer auf dem Deck verschraubt, der andere direkt darüber an der Decke, aber auch die magnetischen Handschellen waren nötig, einerseits um den Gefangenen an Ort und Stelle zu halten, aber auch um seine Lebenszeichen zu überwachen; ein zu starkes Feld konnte nämlich zum Herzstillstand führen oder irreversible Gehirnschäden verursachen. Darüber hinaus konnten die Fesseln als Folterwerkzeuge verwendet werden, die dem Opfer heftige Stromschläge verpassten. Doch Vader musste die Handschellen nicht auf diese Weise einsetzen – seine dunklen Kräfte allein ließen den Captain bereits vor Schmerzen zucken.


      »Lord Vader«, sagte Tarkin. »Wir sollten ihm zumindest die Gelegenheit zu einer Antwort geben.«


      Widerwillig senkte der dunkle Lord die Hand, und die von Gesichtskämmen eingerahmten Züge des Koorivar entspannten sich ein wenig. »Ich bin ein Händler, nichts weiter«, brachte er hervor. »Sie können mich foltern, sosehr Sie wollen, aber das ändert nichts an der Tatsache, dass ich geschäftlich nach Obroa-skai gekommen bin.«


      »Was für ein Geschäft soll das sein?«, fragte Vader. »Verschwörung? Sabotage?«


      Der Koorivar schüttelte kraftlos den Kopf. »Kauf und Verkauf. Das ist alles, was wir tun.« Er hielt inne. »Wir waren nicht alle Separatisten.«


      Tarkin lächelte in sich hinein. Es stimmte, nicht alle Kolonien und Planeten der Koorivar hatten sich Dooku angeschlossen, und das Gleiche galt auch für die Sy Myrthianer – die Spezies, zu der die beiden anderen Mannschaftsmitglieder der Verschwiegene gehörten.


      Doch warum sollte der Captain so etwas sagen?


      »Warum ist es Ihnen so wichtig, das zu betonen, Captain?«, fragte er.


      Der Gefangene richtete seine geröteten Augen auf ihn. »Das Imperium fordert Reparationen für den Krieg, und dabei werden die Unschuldigen und die Schuldigen über einen Kamm geschoren. Wir werden alle zur Rechenschaft gezogen.«


      »Zur Rechenschaft wofür, Captain? Glauben Sie denn, die Separatisten hatten keinen Grund, sich von der Republik loslösen zu wollen?«


      »Ich versuche, mich aus Situationen herauszuhalten, in denen ich mich entscheiden muss, wer nun recht hat und wer unrecht.«


      »Dann sind Sie ein Wesen ohne Heimat«, erwiderte Tarkin. »So, wie Ihr Volk einst eine Spezies ohne Planet war.«


      »Ich sage die Wahrheit.«


      »Sie lügen«, fuhr Vader dazwischen. »Geben Sie zu, dass Sie der Separatistenallianz die Treue geschworen haben und mit Ihren Verbündeten Rache am Imperium nehmen wollen.«


      Der Koorivar kniff die Augen zusammen; offenbar erwartete er Schmerzen, die Vader ihm aber noch nicht zufügen wollte.


      »Erzählen Sie mir von diesem Vermittler, der Sie mit Aufträgen versorgt«, forderte Tarkin.


      »Knotts. Ein Mensch, der auf Lantillies arbeitet. Kontaktieren Sie ihn. Er wird alles bestätigen, was ich gesagt habe.«


      »Hat er Ihnen geholfen, die Verschwiegene zu kaufen?«


      »Er hat uns die Credits geliehen, ja.«


      »Und die letzten drei Jahre haben Sie für ihn gearbeitet.«


      »Nicht für ihn. Mit ihm. Wir sind selbstständig. Er vermittelt Jobs an mehrere Mannschaften, und wir nehmen Aufträge von mehreren Quellen an.«


      »Wie sind Sie ursprünglich mit diesem menschlichen Vermittler auf Lantillies in Kontakt gekommen?«


      »Er hatte irgendeine Holo-Anzeige geschaltet. Genau kann ich mich auch nicht mehr daran erinnern.«


      »Und diesmal hat er Sie angewiesen, von Taris nach Thustra zu fliegen?«


      »Ja.«


      »Kam der Auftrag überraschend?«, wollte Tarkin wissen.


      »Nun, das Medizentrum braucht seine Sephi-Flieger für medizinische Evakuierungen, es war also dringend.«


      »Es ging also alles sehr schnell, als Sie die Fracht an Bord nahmen«, fuhr Wilhuff fort. »Außer dem Verkäufer hatten Sie mit niemandem Kontakt.«


      »Mit niemandem. Es ist genau, wie Sie sagen.«


      »Auch nicht mit anderen Schiffen.«


      »Das war nicht nötig. Wir haben die Fracht von der Oberfläche abgeholt.«


      Tarkin ging um den Koorivar herum. »Haben Sie während Ihrer jüngsten Reisen Holovids von Angriffen auf imperiale Einrichtungen gesehen?«


      »Wir versuchen, die Medien zu ignorieren.«


      »Dann sind Sie also ebenso ahnungs- wie heimatlos«, meinte Wilhuff. »Sehe ich das richtig?«


      Der Captain verzog das Gesicht. »Schuldig im Sinne der Anklage.«


      Tarkin wechselte einen Blick mit Vader. »Eine eigentümliche Wortwahl«, kommentierte er anschließend.


      Vader stieß einen Laut aus, der wie ein Knurren klang. »Wir sind hier nicht in einem Gerichtssaal auf Coruscant, Gouverneur. Fragen dieser Art sind sinnlos.«


      »Sie würden lieber versuchen, ihn durch Schmerz zu brechen.«


      »Falls es notwendig ist. Oder haben Sie etwas dagegen?«


      Sein drohender Tonfall konnte Wilhuff nicht beeindrucken. »Ich vermute, unser lieber Captain hier würde den Verstand verlieren, lange bevor er bräche. Aber ich stimme Ihnen zu: Wir verschwenden unsere Zeit. Je länger wir hierbleiben, desto größer ist die Chance, dass die Aasdorn uns endgültig entwischt.« Er beobachtete den Koorivar aus den Augenwinkeln, während er sprach.


      Vader hingegen starrte den Captain direkt an. »Ja, dieser hier ist stärker, als er aussieht, und er ist nicht unschuldig. Ich würde mich gerne eingehender mit ihm beschäftigen. Soweit wir wissen, könnte er sogar einer der Schiffsentführer sein. Es wäre schließlich möglich, dass sie unser Schiff bei Thustra zurückgelassen haben und auf den YT-Frachter übergewechselt sind.«


      »Da sich hier keine Spuren von der Aasdorn finden lassen, müsste sie in dem Fall jemand anderes übernommen haben.« Tarkin blickte den Captain ein letztes Mal an und atmete seufzend aus. »Ich will Sie nicht länger bei Ihrer Arbeit stören, Lord Vader.«


      Die gequälten Schreie des Koorivar begleiteten ihn durch den langen Korridor, als er zum Turbolift des Arresttraktes schritt.


      Teller traf Anora auf der dunklen Brücke der Korvette an, wo sie auf einem der Sessel saß und ihn geistesabwesend hin und her drehte, die Beine hochgelegt, die nackten Füße auf der Instrumentenkonsole überkreuzt. Salikk und die anderen ruhten sich gerade aus, ebenso wie die Aasdorn selbst, die gerade den diversen Gravitationskräften des Tiefenraums unterworfen war.


      »Es ist bald vorbei«, sagte er und ließ sich auf den benachbarten Sessel fallen.


      Ein Schatten fiel über ihre Züge. »Es gibt doch sicher einen aufmunternderen Weg, das zu sagen.«


      Er runzelte die Stirn. »Du bist die Schreiberin.«


      »Ja, aber du redest, du schreibst nicht.«


      Die Falten gruben sich noch tiefer in seine Stirn. »Du weißt, was ich meine. Noch ein Sprung, dann kommt das große Finale.«


      Ihre Augen schienen in seinem Gesicht nach etwas zu suchen. »Und dann?«


      Er zuckte mit den Schultern. »Mit ein wenig Glück sind wir dann noch am Leben und können weiterkämpfen.«


      Sie schloss die Augen und schüttelte den Kopf. »Mit ein wenig Glück … Du tust es schon wieder. Jede Antwort kommt mit einem großen Fragezeichen.«


      Er wusste nicht, wie er es sonst ausdrücken sollte. Es gab keine Garantie, und das wusste sie. Während er darüber nachdachte, fiel ihm ein, welche Worte er benutzt hatte, als die Verschwiegene nach Obroa-skai gesprungen war. Mit ein wenig Glück werden Tarkin und Vader es für Zufall halten, dass das Schiff genau zu dem Zeitpunkt dort ankommt, an dem sie uns erwarten. Dann wird die Mannschaft nur verhört und wieder ihres Weges geschickt. Doch es war anders gekommen. Die Imperialen hatten ihren Trick durchschaut, das Schiff war beschlagnahmt, die Mannschaft festgenommen worden. Angeblich hatten weder Tarkin noch Vader viel aus ihnen herausbekommen, aber Teller bezweifelte, dass Tarkin es einfach dabei belassen würde. Nein, er würde nicht eher ruhen, bis er sämtliche Verbindungen ans Tageslicht gezerrt hatte, und dann … nun, dann sollte es bereits zu spät sein.


      Mit ein wenig Glück.


      Zu den Informationen, die sie von Obroa-skai erhalten hatten, hatte wider Erwarten auch eine gute Nachricht gehört: Die Mannschaft der Korvette hatte ein neues Angriffsziel erhalten, was sie von der Pflicht entband, selbst eines aus einer Reihe zusehends heikler werdender Optionen auszuwählen. Es handelte sich zwar nur um eine imperiale Einrichtung und nicht um ein wirklich bedeutsames Ziel, aber damit konnte Teller leben. Niemand an Bord der Aasdorn machte sich Illusionen; sie wussten, dass sie einen Krieg gegen das Imperium nicht allein gewinnen konnten. Sie trugen lediglich zu etwas bei, das sich eines Tages hoffentlich zu einer Bewegung entwickeln würde – und sie nahmen Rache für das Unrecht, das ihnen angetan worden war. Für die grausamen Verbrechen des Imperiums, die sie überhaupt erst zusammengeführt hatten.


      »Es war nett von dir, dass du Cala das Privileg zugesprochen hast, den Sender zu zerstören«, sagte Anora plötzlich.


      »Er hat es sich verdient.«


      Sie nahm einen Fuß von der Konsole, gähnte und streckte ihre dünnen, dunklen Arme über den Kopf. »Wann geht es los?«


      Teller blickte auf das Chrono. »Wir haben noch ein paar Stunden.«


      »Vertraust du deiner Kontaktperson wirklich?«


      Er legte den Kopf schräg. »Bis zu einem gewissen Grad schon. Er glaubt, dass er ebenso viel zu gewinnen hat wie wir.«


      Sie grinste schwach. »Nur zu gewinnen – oder auch zu verlieren.«


      »Das natürlich auch.«


      »Hast du gar kein Mitgefühl mit den armen Teufeln, die jetzt an unserer Stelle im Obroa-skai-System gefoltert werden?«


      Teller atmete frustriert aus. »Fang du nicht auch noch an.«


      »Es war nur eine Frage.«


      »Sie kannten das Risiko«, erklärte er mit ernster Miene.


      Anora zögerte einen langen Moment, bevor sie antwortete. »Auf die Gefahr hin, dass ich wie Hask klinge, aber vielleicht bin ich nicht für dieses Leben gemacht, Teller.« Sie musterte ihn aus schmalen Augen. »Ich wollte nicht eine Revolutionärin sein.«


      Er schnaubte. »Ich glaube dir kein Wort. Du hast bereits auf deine eigene Weise gegen das Imperium gekämpft, lange bevor wir uns begegnet sind. Mit Worten.«


      Sie lächelte, ohne dass sich ihre Lippen dabei teilten. »Das ist nicht ganz dasselbe, wie mit Blasterkanonen um sich zu schießen und zuzusehen, wie Fremde dafür bestraft werden.«


      Er musterte sie eingehend. »Weißt du, es überrascht mich wirklich, dich so reden zu hören. Du hast dich praktisch darum gerissen, bei dieser Sache mitzumachen.«


      Anora nickte. »Das will ich auch gar nicht leugnen. Aber da wir gerade so offen und ehrlich miteinander sind: Ich dachte, es würde meine Karriere voranbringen.«


      »Ruhm und Reichtum also.«


      »Vermutlich. Und wie die Besatzung der Verschwiegene kannte ich das Risiko. Aber ich habe die KOMSNOR und den Imperator unterschätzt.«


      »Du meinst, wie weit sein Arm reicht?«


      »Nicht nur das.« Ihr Gesicht wurde ernst. »Wie groß seine Macht ist. Und seine Grausamkeit.«


      »Du bist nicht die Einzige, die ihn unterschätzt hat.«


      Sie blickte zur Luke hinüber, die nach Achtern führte, und senkte ihre Stimme. »Ich habe noch immer ein schlechtes Gewissen, weil ich Hask in die Sache mit reingezogen habe.«


      Teller zog die Schultern hoch. »Wir könnten sie irgendwo absetzen, bevor wir unser Ziel anfliegen.«


      Anora blickte ihn forschend an. »Wirklich?«


      »Sicher, falls es das ist, was sie will.«


      »Soll ich sie fragen?«


      »Nur zu. Aber ich gehe jede Wette ein, dass sie Nein sagt.«


      Sie lachte. »Vermutlich hast du recht.« Sie verstummte kurz. »Werden wir gewinnen, Teller?«


      Er streckte den Arm aus und gab ihr einen leichten Klaps auf die Schulter. »Bislang haben wir zumindest nicht verloren, oder?«


      Der unterirdische Sith-Schrein war nicht der einzige Ort im Palast, an dem die dunkle Seite der Macht wogte. In vielen Räumen und Korridoren auf den unteren Ebenen konnte man noch immer ein Echo des vernichtenden Hasses spüren, welchen Darth Vader während der letzten Tage der Klonkriege entfesselt hatte. In einem dieser Räume knieten ein Mensch und ein Koorivar gerade in zwei kleinen Inseln aus Licht, das aus unsichtbaren Quellen an der gewölbten Decke auf sie herabfiel. Darth Sidious sah in den beiden jedoch weniger Lebewesen, sondern vielmehr Strudel in den trüben Gewässern, durch welche er sich vorankämpfte, seit die versteckte Kommausrüstung auf Murkhana entdeckt worden war. Sie waren Hindernisse auf dem Weg ans friedliche Ufer.


      Der Imperator saß auf einem schlichten Sessel, mehrere Meter von den beiden Lichtkreisen entfernt, zwischen 11-4D und Wesir Mas Amedda, die seitlich und leicht hinter ihm standen. Auf der anderen Seite des kargen Raumes hatten zwei Gardisten an der Tür aus behauenem Stein Posten bezogen.


      Der Koorivar – Bracchia – war ein imperialer Geheimdienstagent, der auf Murkhana stationiert war, der Mensch – Stellan – sein Verbindungsoffizier beim ISB hier auf Coruscant. Sidious hatte ihren Akten bereits alles entnommen, was er über sie wissen musste, doch nun wollte er sie mit der Macht durchleuchten und so ihre Antworten auf eine Handvoll simpler Fragen beurteilen.


      »Koorivar«, sagte er aus den Schatten, »Sie haben während des Krieges der Republik gedient und vor Kurzem mit Lord Vader und Gouverneur Tarkin auf Murkhana zusammengearbeitet.«


      Das Licht wurde vom Horn des Spions zurückgeworfen, als er den Kopf um eine Winzigkeit hob. »Ich half ihnen dabei, Murkhana von Waffenschmugglern zu säubern, mein Lord.«


      »So scheint es, ja. Aber was haben Sie ihnen über die ursprüngliche Entdeckung der HoloNetz-Störausrüstung erzählt?«


      »Mein Lord, ich erklärte ihnen, dass dieser Fund nicht allein mein Verdienst war, und dass ich bis vor Kurzem keine Ahnung von der Existenz eines solchen Verstecks in Murkhana-City hatte. Ich habe lediglich einen Befehl von Coruscant ausgeführt.«


      Sidious betrachtete ihn durch die Macht, und er sah, wie das brodelnde Wasser dieses Strudels in sich zusammensank, sich der Strömung ergab.


      »Verbindungsoffizier«, wandte er sich an Stellan, »mit ›Coruscant‹ meint er Sie, nicht wahr?«


      »Ja, mein Lord. Die Untersuchung wurde auf meinen Befehl hin durchgeführt.« Der Offizier war ein stämmmiger Mann undefinierbaren Alters, mit braunem welligem Haar und großen Ohren, die von seinem kantigen Schädel abstanden.


      »Dann klären Sie uns bitte auf, wie Sie von diesem Versteck erfuhren.«


      Der Mensch hob den Kopf in den Schein des Lichts und blinzelte verwirrt. »Mein Lord, verzeihen Sie bitte, aber ich dachte, diese Informationen wären dem ISB vom Flottengeheimdienst übermittelt worden.«


      Sidious’ Puls beschleunigte sich. Anstatt sich aufzulösen, wirbelte dieser Strudel nun noch schneller, als wollte er ihn herausfordern, diesem wogenden Trichter unter die Oberfläche zu folgen, hinab bis zu den Ungereimtheiten, die ihn ausgelöst hatten.


      Es war Sidious’ Mund, der sich bewegte, aber es war die dunkle Seite, die sprach. »Erklären Sie uns das.«


      Der Offizier senkte untertänig den Kopf. »Mein Lord, der Flottengeheimdienst fertigte eine Auflistung sämtlicher Waffen-, Fahrzeug- und Vorratslager an, die nach dem Krieg auf umkämpften Welten zurückgeblieben waren, von Raxus bis Utapau. Was das Versteck mit den Kommgeräten anging, war man nicht sicher, ob sich das Lager schon seit mehreren Jahren auf Murkhana befand oder erst nach Kriegsende angelegt wurde und darum nähere Untersuchungen rechtfertigte. Da derartige Nachforschungen nicht in den Zuständigkeitsbereich des Flottengeheimdienstes fallen, wurde die Sache ans Sicherheitsbüro weitergeleitet.«


      »An Sie«, sagte Sidious.


      »Ja, mein Lord, ich erhielt ein Holovid der Kommausrüstung.«


      »Ein Holovid? Aufgenommen von jemandem beim Flottengeheimdienst?«


      »Davon bin ich ausgegangen, mein Lord. Ich sah keinen Grund, der Sache größere Aufmerksamkeit zu schenken, ebenso wenig wie der Vizedirektor. Wir beauftragten einfach … Bracchia, eine Untersuchung durchzuführen.«


      Sidious’ Gedanken kehrten zu der ersten Besprechung in dieser Sache zurück, die sich in seinem Audienzsaal zugetragen hatte. Damals hatte der Vizedirektor Ison die Bedenken des ISB vorgetragen, die Störgeräte könnten zur Verbreitung imperiumfeindlicher Propaganda verwendet werden – und er hatte sich gewundert, warum der Flottengeheimdienst plötzlich solches Interesse an dem Versteck hatte, nachdem sie der Sache doch anfänglich so wenig Aufmerksamkeit geschenkt hatten. Keiner der Admirale – weder Rancit noch Screed oder einer der anderen – hatte diese Frage beantwortet.


      Ohne die Augen von dem ISB-Verbindungsoffizier zu nehme, sagte der Imperator mit leiser Stimme: »Droide, ich möchte dieses Holovid sehen, das der Flottengeheimdienst an das Sicherheitsbüro weitergeleitet hat.«


      11-4D stöpselte seinen Schnittstellenarm in die Zugangsbuchse hinter Sidious’ Sessel ein. »Euer Majestät, ich kann keine Aufzeichnungen über ein derartiges Holovid entdecken.«


      »Wie ich es mir schon dachte«, murmelte der Sith-Lord. »Aber in den Archiven des ISB wirst du es finden.«


      Ein kurzer Moment verging, dann erklärte 11-4D: »Jawohl, Euer Majestät. Das Holovid ist dort archiviert.«


      Noch bevor die Aufzeichnung abgespielt wurde, wusste Sidious, dass sie verräterische Störungen enthalten würde. Denn das Holovid war eine Fälschung, angefertigt von jemandem mit Zugriff auf imperiale Codes und Geräte, mit denen sich HoloNetz-Nachrichten manipulieren ließen.


      Tief unter der Oberfläche war er also endlich auf die Unregelmäßigkeiten gestoßen, die solche Turbulenzen verursacht hatten. Und offensichtlich war ihre Quelle dem Sitz der imperialen Macht näher, als selbst er vermutet hatte.


    


  


  

    

      


      19. Kapitel


      Fährtenleser


      Es gab mehrere Missionskontrollräume an Bord der Exekutrix, und Tarkin suchte den auf, der am seltensten benutzt wurde. Er schloss die unzähligen Programme, die auf dem riesigen Holo-Tisch liefen, um die Schlacht zu analysieren, und gab einen geheimen imperialen Code ein, der eine Verbindung mit dem HoloNetz herstellte. Anschließend ließ er eine Reihe biometrischer Scans über sich ergehen, um Zugriff auf die streng vertraulichen republikanischen und imperialen Datenbanken auf Coruscant zu erhalten. Obwohl er deutlich zum Ausdruck gebracht hatte, dass er nicht gestört werden wollte, überprüfte er noch einmal, ob die Tür von innen verriegelt und die Überwachungskameras des Kontrollraums deaktiviert waren, bevor er die Beleuchtung dämpfte, auf einem hochlehnigen Stuhl Platz nahm, von wo aus er die komplexen Kontrollen des Tisches bedienen konnte, und sich in seine Gedanken vertiefte.


      Der Sternzerstörer war noch immer im Obroa-skai-System, aber jetzt, da der Imperator Vizeadmiral Rancit mit der Aufgabe betraut hatte, die Aasdorn zu finden und zu zerstören, warteten sie eigentlich nur noch auf die Rückrufbefehle von Coruscant. Vor ein paar Stunden erst hatten die Dissidenten eine imperiale Einrichtung bei Nouane angegriffen, einem Klientelsystem am Inneren Rand. Die Wahl dieses Ziels erschien Tarkin ebenso widersinnig, wie es zuvor ein Sprung der Dissidenten nach Obroa-skai gewesen wäre. Andererseits wurden die großen Systeme inzwischen schwer bewacht, und vielleicht spiegelte dieser Überfall nur die Tatsache wider, dass den Widerständlern kaum noch Optionen offenstanden. Auf Nouane hatte die gestohlene Korvette kaum Schaden anrichten können, und um ein Haar wäre sie selbst zerstört worden – ein Triumph für Admiral Rancit, der durch ein gründliches Ausschlussverfahren vorausberechnet hatte, wo die Schiffsentführer zuschlagen würden, und entsprechend mehrere Kriegsschiffe entsendet hatte, bevor die Korvette ihr Ziel erreichte. Nicht einmal ihre Tarnsysteme hatten die Aasdorn vor dem Dauerbeschuss der imperialen Langstreckenlaser schützen können, und nach dem, was Tarkin gehört hatte, hatte sie schweren Schaden genommen, bevor ihr der verzweifelte Sprung in den Hyperraum gelungen war. Darüber hinaus waren Wilhuff Gerüchte zu Ohren gekommen, dass der Imperator Rancit die Mission übertragen hatte – manche nannten es eine Beförderung –, um seine Unzufriedenheit mit Tarkin zum Ausdruck zu bringen, aber Vader hatte ihm versichert, dass dem nicht so wäre. Der Imperator wollte nur nicht, dass er mit zu vielen Bällen gleichzeitig jonglieren musste. Wilhuff sollte die Verfolgung der Korvette zunächst anderen überlassen und sich ganz darauf konzentrieren, die Ziele der Dissidenten zu enträtseln.


      Das war auch der Grund, warum er jetzt hier war.


      Während ihrer Wanderung über das Aasplateau hatte Jova ihm oft erklärt, dass man anhand von Fußspuren nicht nur die Spezies eines Tieres bestimmen konnte, sondern auch seine Absichten.


      Tarkin öffnete ein leeres Feld zwischen all den Informationsflächen über dem Holo-Tisch, und nachdem er den Computer angewiesen hatte, seine Worte in Textform in diesem Feld wiederzugeben, drehte er sich zu dem nächsten Audioempfänger herum.


      »Zugang zu konfiszierten Kriegsschiffmodulen, Separatistenwaffen und HoloNetz-Störgeräten – entweder durch Schwarzmarkthändler, Verbrechersyndikate oder andere Quellen«, begann er. »Das nötige Wissen, um diese gekaufte oder gestohlene Separatistentechnologie einzusetzen, Echtzeit-Holovids über das HoloNetz zu senden und gefälschte Holovids aus öffentlichen Archiven und anderen Medienquellen zusammenzufügen. Kenntnis über die Sentinel-Basis und die umliegenden Schutzstationen sowie Lieutenant Thons Versetzung zur Wächter-Station. Des Weiteren Kenntnis über die Existenz der Aasdorn und eine gewisse Vertrautheit mit ihren modernen Systemen. Eine Gruppe von Raumfahrern, die sich mit dem imperialen Protokoll und imperialen Einrichtungen auskennt. Möglicherweise Unterstützung durch hochrangige Mitglieder des Imperiums.«


      Zeile um Zeile erschienen seine Worte in dem Textfenster, und Tarkin musterte sie eingehend, den Ellenbogen auf dem angewinkelten linken Knie und das Kinn auf seine Faust gestützt.


      Vaders Verhör der Besatzungsmitglieder der Verschwiegene hatte außer einem Herzinfarkt des Sy-Myrthian-Navigators keine nennenswerten Ergebnisse erbracht, aber dafür hatte der dunkle Lord wichtige Informationen von einer seiner Quellen bei den Crymorah erhalten: Ein Leutnant des Verbrechersyndikats behauptete, Faazah – dem Sugi-Schmuggler von Murkhana – eine Ladung spezieller Treibstoffzellen verkauft zu haben, die kurz vor Tarkin und Vader auf dem Planeten eingetroffen war. Das war an sich nicht weiter überraschend; der Zwischenstopp der Aasdorn bei Phindar war Beweis genug dafür, dass die Dissidenten das Schiff aufgetankt hatten, bevor sie von Murkhana verschwanden. Doch die Transaktion zwischen der Crymorah und dem Sugi war von einem Vermittler auf Lantillies eingefädelt worden, und Tarkin war sicher, dass es sich dabei um dieselbe Person handelte, die der Captain der Verschwiegene als ihren Auftraggeber genannt hatte.


      Knotts.


      Wilhuff startete eine HoloNetz-Suche nach dem Mann, und wenige Sekunden später rotierte das Hologramm eines silberhaarigen Menschen mit faltigem Gesicht über dem Projektor. Knotts’ Blick hatte etwas Lebensüberdrüssiges; Tarkin kannte diesen Blick von Kriegsveteranen, die während ihres Dienstes zu viele Tragödien miterlebt hatten. Er schob das Bild auf die linke Seite des Hologrammfeldes und musterte es schweigend, während rings um ihn Maschinen summten und zirpten und piepsten.


      Der knappe Infotext unterhalb des Hologramms belegte, dass Knotts seit knapp fünfzehn Jahren auf Lantillies lebte, aber als Wilhuff weitere Nachforschungen anstellte, gelang es ihm, mehr Informationen über ihn zutage zu fördern, einschließlich seiner republikanischen und imperialen Steuerunterlagen, der gerichtlichen Details seiner Scheidung und sogar einiger Bilder seines bescheidenen Apartments auf Lantillies. Knotts war im Kern geboren, dann aber an den Äußeren Rand übergesiedelt, wo er sich als Mittelsmann für Geschäfte aller Art etabliert hatte. Er brachte Kunden, die nach etwas Bestimmtem suchten, mit selbstständigen Raumfahrern zusammen, die es ihnen besorgen konnten. Dabei fungierte er auch als eine Art Agent, der sich, einen – wie Tarkin fand – fairen Prozentsatz von jeder Transaktion sicherte.


      Die streng gesicherten Datenbanken von Coruscant – auf die Tarkin seit seinen Tagen als Generaladjutant der republikanischen Flotte nicht mehr zugegriffen hatte – zeichneten schließlich ein lückenloseres und interessanteres Bild von Knotts. Ja, er führte seit fünfzehn Jahren ein erfolgreiches, wenn auch kleines Geschäft am Äußeren Rand, aber während der Klonkriege hatte er zudem als ziviler Auftragnehmer für den Geheimdienst der Republik gearbeitet und als solcher Waffen und andere Materialien zu Widerstandsgruppen auf separatistisch kontrollierten Welten transportiert. Eine dieser Welten hatte auch in Tarkins Vergangenheit eine gewichtige Rolle gespielt: der Mond Antar 4 am Mittleren Rand.


      Wilhuffs Interesse war geweckt. Knotts’ geheime Vergangenheit weckte eine Erinnerung in ihm – eine Erinnerung an die Anspannung, die er auf dem Plateau gespürt hatte, wenn die Fährte, der er folgte, plötzlich in eine andere Richtung führte. Hatte seine Beute ihn entdeckt? Hatte sie eine andere Bedrohung wahrgenommen? Und hatte sie vielleicht einen Bogen gemacht und schlich sie nun von hinten an ihn heran, seinen Spuren folgend, um ihn zu zerfleischen?


      Antar 4 war praktisch von Beginn an Mitglied der Republik gewesen, aber als die Separatistenbewegung vor den Klonkriegen an Fahrt gewonnen hatte, hatte sich ein Riss durch die Gesellschaft der humanoiden Gotal gezogen, die den Mond bewohnten, und schon bald waren Terroristengruppen entstanden, die sich Dooku und seiner Sache anschlossen. Unterstützt von der Republik, hatten sich die Loyalisten zunächst an der Macht gehalten, bis Antar 4 kurz nach der Schlacht von Geonosis an die Separatisten gefallen und kurzzeitig zum Hauptquartier des Count geworden war. Millionen Gotal waren damals auf ihre Koloniewelt Atzerri geflohen, während ihre Heimatwelt einen starken Zustrom von Koorivar, Gossam und anderen Spezies erlebte, die sich der KUS angeschlossen hatten. Folglich war die politische Lage auf Antar 4 recht kompliziert gewesen, und tatsächlich hatte der Mond eine der ersten Widerstandsgruppen gegen die Separatisten hervorgebracht, bestehend größtenteils aus republiktreuen Koorivar und Gotal, die der Senat mit Beratern und geheimen Waffenlieferungen unterstützte. Obwohl dieser Widerstand Hunderte von Sabotageakten durchführte, sollte Antar bis zum Ende des Krieges in der Hand von Dookus Truppen bleiben.


      Tarkin dachte an die Worte, die der Koorivar-Captain während seines Verhörs benutzt hatte: Wir waren nicht alle Separatisten.


      Nach dem Tod der KUS-Führungsriege und der Deaktivierung ihrer Droidenarmee hatte sich Antar 4 – wie so viele andere Separatistenwelten auch – schon bald im Visier des Imperiums wiedergefunden. Oder genauer gesagt, im Visier von Moff Tarkin, der vom Imperator Befehl erhalten hatte, ein Exempel an dem Mond zu statuieren. Es sollte weder ein Versuch der Rücksiedlung unternommen noch Zeit damit verschwendet werden, zwischen Separatisten und Widerstandskämpfern zu unterscheiden. Nicht einmal auf die Geheimdienstagenten, die noch auf dem Mond waren, sollte Rücksicht genommen werden.


      Den Inhaftierungen, Hinrichtungen und Massakern, die auf das Ende des Konflikts folgten, fielen darum auch etliche loyale Koorivar und Gotal zum Opfer – eine Tatsache, die die KOMSNOR zunächst erfolgreich vertuschte, die aber schlussendlich dennoch an die Medien gelangte. Schon bald waren die Abscheulichkeiten von Antar Gesprächsthema Nummer eins im Kern, und das, obwohl viele der Reporter, die über die Gräueltaten berichtet hatten, schnell von der Bildfläche verschwanden. Tatsächlich verstärkte ihr Verschwinden die Neugier der Öffentlichkeit noch, bis der Imperator sich gezwungen sah, Tarkin von Antar abzuziehen und ihn mit der Befriedung der Westlichen Gebiete zu betrauen, damit er nicht in die Kontroverse hineingezogen wurde. Und von den Westlichen Gebieten hatte Wilhuffs Weg schließlich zu einer entlegenen Mondbasis geführt, wo er Vizeadmiral Rancit als Aufseher eines geheimen Kampfstation-Bauprojekts beerbte, während Rancit selbst dem Flottengeheimdienst zugewiesen wurde.


      Als er an jene Zeit vor vier Jahren zurückdachte, blitzte unvermittelt die Erinnerung an zwei coruscantische Journalistinnen in seinem Bewusstsein auf, die damals die Speerspitze einer Gruppe anti-imperialer Unruhestifter gewesen waren. Eine kurze HoloNetz-Suche förderte ihre Hologramme zutage, und Wilhuff platzierte sie neben dem Bild von Knotts über dem Holo-Tisch. Anschließend verschaffte er sich in der Datenbank von Coruscant Zugriff auf die Geheimdienstberichte über ihre Aktivitäten.


      Anora Fair, eine attraktive, dunkelhäutige Menschenfrau, war die kritischste und konfrontativste der Medienkorrespondenten aus dem Kern gewesen, die über die Ereignisse von Antar berichtet hatten. Die ehrgeizige Journalistin hatte bereits durch ihre schonungslosen Interviews mit imperialen Amtsträgern und ihre wenig schmeichelhafte Berichterstattung über die imperiale Politik und den Imperator selbst Aufsehen erregt. Um ihrer Berichterstattung über die Abscheulichkeiten von Antar noch größere Sprengkraft zu verleihen, hatte sie die Reportagen mit Bildern von Festnahmen und Hinrichtungen ergänzt, produziert und gefilmt von einer Zygerrianerin mit rotem Fell – einer gewissen Hask Taff, die viele Experten in den Reihen des Imperiums für eine »Meisterin der HoloNetz-Manipulation« hielten.


      Die KOMSNOR erkannte, dass die beiden Informationen besaßen, die sie nur von einem Mitglied des Imperialen Geheimdienstes erhalten haben konnten, und der Hauptverdächtige war ein unzufriedener ehemaliger Stationschef der Republik namens Berch Teller.


      Eine Suche in den HoloNetz-Archiven blieb ergebnislos, aber in der gesicherten Datenbank fand sich ein zehn Jahre altes Bild des langgliedrigen, dunkelhaarigen Menschen mit den buschigen Augenbrauen und dem Kinngrübchen. Tarkin fügte dieses Hologramm den Bildern von Anora Fair und Hask Taff hinzu, aber dann überlegte er es sich anders und platzierte es in der Mitte, zwischen dem Hologramm von Knotts – dem Vermittler – auf der einen Seite und den beiden Medienprofis auf der anderen.


      Zufrieden betrachtete er diese neue Anordnung. Mit jeder neuen Fußspur gab die Fährte mehr ihrer Geheimnisse preis.


      Captain Tellers Geheimdienstakte kündete von einer langen und erfolgreichen Laufbahn. Zu Beginn der Klonkriege war er an verdeckten Operationen auf vielen Separatistenplaneten beteiligt gewesen. Was Tarkin im Moment aber mehr faszinierte, war die Tatsache, dass Teller einer der Geheimdienstoffiziere gewesen war, die ihn befragt hatten, nachdem er mit den Plänen einer geheimen Hyperraumroute ins Separatistengebiet aus der Zitadelle entkommen war.


      Er und Teller waren einander begegnet.


      Und da war noch mehr.


      Während der letzten Jahre der Klonkriege hatte Captain Teller Gotal- und Koorivar-Partisanen zu bewaffneten Widerstandsgruppen ausgebildet, die Konvois überfielen, Waffenlager und Raumhäfen zerstörten und den herrschenden Separatisten auch sonst auf jede erdenkliche Weise Ärger bereiteten. Er musste geahnt haben, was Antar 4 nach dem abrupten Ende des Krieges erwarten würde, denn Teller hatte seine Vorgesetzten ersucht, seine Leute auszufliegen, bevor Tarkin den Mond die eiserne Faust des Imperiums spüren ließ. Der republikanische Geheimdienst hatte versucht, ihm Hilfe in Form von Ausweisen und Reiseermächtigungen zukommen zu lassen, aber die KOMSNOR, die sich da bereits auf dem Weg an die Spitze der imperialen Hegemonie befand, hatte jegliche Unterstützung verweigert, und so waren die meisten von Tellers Agenten trotz ihrer langjährigen Loyalität gegenüber der Republik inhaftiert und hingerichtet worden.


      Der Befehl, ein Exempel an Antar 4 zu statuieren, war Tarkin zu jener Zeit absolut richtig erschienen, aber nicht etwa, weil er auf Rache aus war. Nein, es ging einfach darum, dass zu viele Separatisten fliehen oder untertauchen könnten, wenn man erst versuchte, Freund von Feind zu trennen. Massenhinrichtungen wie auf dem Mond waren besser, als jahrelang Jagd auf sie machen zu müssen, wenn sie in den entlegensten Winkeln der Galaxis Unterschlupf gefunden hatten. Zudem hatte das Massaker von Antar 4 den anderen KUS-Welten gezeigt, dass man ihnen ihre Verbrechen nicht einfach so vergeben würde, nur weil sie besiegt worden waren, und dass es keinesfalls selbstverständlich war, dass sie wieder in den Schoß der galaktischen Gemeinschaft aufgenommen würden. Die Botschaft an Raxus, Kooriva, Murkhana und all die anderen Planeten lautete: Liefert alle früheren Separatisten aus, oder euch erwartet das gleiche Schicksal wie die Bevölkerung des Gotal-Mondes.


      Dennoch konnte Wilhuff nachvollziehen, dass ein republikanischer Offizier wie Teller sich betrogen fühlte; so betrogen sogar, dass er versuchen könnte, einen aussichtslosen Rachefeldzug zu starten. Es gab mehr als genug Personen im Militär, die nicht einsehen wollten, dass Kollateralschäden bisweilen akzeptabel waren, solange sie dem Wohl des Imperiums dienten. Ohne Ordnung gab es nur Chaos. Erwartete Teller etwa eine Entschuldigung vom Imperator? Entschädigungen für die Familien derer, die ungerechtfertigt hingerichtet worden waren? Es war ein sinnloses Anliegen und Teller ein uneinsichtiger Tor. Doch wenn es eine Milliarde oder zehn Milliarden wie ihn gäbe, dann hätte das Imperium ein ernstes Problem …


      Wilhuff widmete sich wieder dem Text des Geheimdienstberichts, der vor ihm in der Luft hing. Als Teller seine Vorgesetzten um Hilfe für die Agenten auf Antar bat, war er selbst bereits versetzt worden, und zwar als Sicherheitschef auf die …


      Tarkin starrte die Worte an. Desolation Station.


      Auf den geheimen Außenposten, wo ein Großteil der Forschung für die neue Kampfstation stattfand.


      Doch Teller war nicht lange dort gewesen. Kurz nach dem Massaker von Antar 4 war er verschwunden und seitdem nicht wieder aufgetaucht. Einige Mitglieder des Geheimdienstes glaubten, dass er insgeheim zur KOMSNOR gewechselt war, andere vermuteten hingegen, dass er es gewesen war, der Anora Fair und Hask Taff mit Informationen versorgt hatte – und dass er die beiden zudem von dem Mond fortgebracht hatte, bevor die Agenten der KOMSNOR auch sie verschwinden lassen konnten.


      Tarkin erhob sich von seinem Stuhl und begann, vor dem großen Tisch auf und ab zu gehen, den Blick weiterhin auf die vier Holo-Bilder gerichtet. Könnte es sein, dass einer oder mehrere von ihnen in die Entführung der Aasdorn involviert waren? Er blieb stehen, um darüber nachzudenken, schüttelte dann aber den Kopf. Es war wahrscheinlich, dass Teller und Knotts sich kannten, da sie demselben Verbindungsoffizier beim republikanischen Geheimdienst unterstanden hatten, außerdem hatte Teller die beiden Journalistinnen mit Informationen über Antar 4 gefüttert. Doch keiner der vier war ein guter Pilot, und erst recht war keiner von ihnen in der Lage, die modernen Instrumente und Systeme der Korvette zu bedienen.


      Tarkin kehrte zu seinem Stuhl zurück und rief den ausführlichen Bericht über Antar 4 auf.


      Es war nicht einfach, in den Datenbanken der Republik noch auf nützliche Informationen zu stoßen, da ein Großteil gelöscht oder gesperrt worden war, und der Rest wurde gerade geändert und »neu interpretiert«. Doch zumindest konnte er die Parameter seiner Suche auf republikanische Geheimdienstmitarbeiter und Partisanen einschränken, die sich am Widerstand beteiligt hatten. Als er sich schließlich einen Weg in die entsprechenden Archive gebahnt hatte, spuckte der Computer eine Liste von Leuten aus, die für Teller gearbeitet hatten und einer Hinrichtung auf dem Mond entgangen waren. Unter ihnen befanden sich ein Pilot, ein Gotal, der lediglich als »Salikk« identifiziert war, und ein koorivarischer Waffen- und Überwachungsspezialist, der als »Cala« aufgeführt wurde.


      Wilhuff rief Bilder der beiden gehörnten Humanoiden auf und fügte sie gegenüber von Fair und Taff ein. Nach einem Moment überlegte er es sich aber anders und schob ihre Abbilder zwischen die von Teller und Knotts.


      Ein Schauder der Aufregung rann durch seinen Körper.


      Er drehte sich auf seinem Stuhl zur HoloNetz-Anlage herum und kontaktierte den Begleitträger Goliath. Den Techniker, der sich schließlich meldete, wies er an, in den Datenbanken des Schiffes nach seinem Gespräch mit dem phindianischen Tanker-Administrator zu suchen und ihm die Aufzeichnung zu schicken. Als das Holovid wenige Minuten später eintraf, extrahierte Tarkin das Bild des narbengesichtigen, rothaarigen Mannes, der die Treibstoffzellen angefordert hatte. Anschließend befahl er dem Computer, den falschen imperialen Offizier mit dem Augenimplantat und das Hologramm von Teller zu vergleichen.


      Ein kurzer Text flackerte zwischen den beiden Holos auf.


      Übereinstimmung: 99,9 %


      Wilhuffs Kiefer klappte herunter, und er starrte fassungslos den Mann an, der sein Schiff gestohlen hatte.


      Sein Blick wanderte von den Stichpunkten, die er dem Computer diktiert hatte, zu den Hologrammen der Verdächtigen, und er begann, die Sache noch einmal ganz von vorne durchzugehen.


      Ja, es war möglich, dass Teller während seiner kurzen Dienstzeit auf der Desolation Station von der Aasdorn gehört hatte. Und sicher wäre es leicht für ihn gewesen, »Salikk« und »Cala« zur Zusammenarbeit zu überreden, immerhin hatten sie es vermutlich ihm zu verdanken, dass sie von Antar 4 entkommen waren – genauso wie er auch Fair und Taff in Sicherheit gebracht hatte. Somit hätte Teller einen Piloten, einen Technikexperten und zwei HoloNetz-Spezialistinnen.


      Wilhuff fuhr sich mit der Hand über den Mund und schloss die Finger um sein Kinn.


      Etwas fehlte noch, oder besser: Jemand fehlte noch.


      Er klinkte sich noch einmal in die vertrauliche Datenbasis von Coruscant ein und überprüfte die Handvoll Berichte, die sich dort über die Desolation Station finden ließen.


      Teller war nicht der Einzige, der plötzlich von seinem Posten verschwunden war. Viele einstige Verfechter der Republik waren aus Unzufriedenheit mit dem neuen Imperium untergetaucht und zu Flüchtigen geworden. Ihre Zahl war in der Tat so groß, dass die KOMSNOR sogar eine Fahndungsliste abtrünniger Wissenschaftler und Techniker zusammengestellt hatte, die an geheimen Projekten beteiligt gewesen waren – eine Liste, die regelmäßig konsultiert wurde, wenn Anschläge auf imperiale Einrichtungen verübt wurden und man nach möglichen Verdächtigen suchte.


      Nun ging Tarkin diese Liste mehrere Mal durch, und jedes Mal blieb sein Blick an einem Schiffssystemingenieur hängen, einem Mon Cal namens Artoz, der kurz nach Teller von der Bildfläche verschwunden war. »Dr. Artoz«, wie er respektvoll genannt wurde, war ein ehemaliges Mitglied der Mon-Cal-Ritter, jener Gruppe, die auf seinem Heimatplaneten gegen die Quarren gekämpft hatten, die die Separatisten unterstützt hatten. Wilhuff war sicher, dass dieser Artoz von der Aasdorn wusste. Nachdem frühe Entwürfe eines Hibridium-Tarnsystems gescheitert waren und man stattdessen beschlossen hatte, die Korvette mit Stygium-Kristallen zu bestücken, waren nämlich einige Elemente des Systems bei den Schiffswerften von Mon Cal hergestellt worden.


      Tarkin blinzelte, rieb sich die Augen und starrte die Hologramme an, die vor ihm in der Luft schwebten.


      Was war mit Bracchia, dem koorivarischen Geheimdienstagenten auf Murkhana? Zugegeben, er hatte Tarkin und Vader geholfen, ein Ersatzschiff zu beschaffen, aber war er vielleicht trotzdem Teil dieses Komplotts?


      Waren die Crymorah-Verbrecherfamilien ebenfalls involviert?


      Dann war da noch das Kriegsschiff, das die Sentinel-Basis angegriffen hatte. Wer hatte den Kauf der Module, Droiden und Sternjäger finanziert? Wo und von wem war das Schiff zusammengebaut worden? Wie weit reichte die Verschwörung? Waren nur frühere Agenten des republikanischen Geheimdienstes daran beteiligt, oder reichte sie auch bis in den imperialen Sicherheitsapparat?


      Im Verhalten intelligenter Wesen gibt es ebenso Eigenheiten wie im Verhalten wilder Tiere, hatte Jova einst gesagt: Kennst du diese Eigenheiten, verstehst du die gesamte Spezies.


      Falls Wilhuffs Theorie stimmte und Antar 4 das verbindende Glied bei dieser Verschwörung darstellte – ging es den Dissidenten dann nur um Rache? Hatten sie dafür die Mannschaft der Verschwiegene ans Messer geliefert? Um Vergeltung für Freunde oder Verwandte zu üben, die sie bei den Massenhinrichtungen verloren hatten – die vielleicht Teil von Tellers Partisanengruppe gewesen waren?


      Tarkins Blick glitt weiter über die 3D-Bilder.


      Falls er recht hatte, falls dies wirklich die Wesen waren, die sein Schiff gestohlen und einen Weg gefunden hatten, die Schattenübertragungen aus den Klonkriegen zu kopieren, dann hatten sie es nicht mit ehemaligen Separatisten zu tun, die einen alten Groll gegen das Imperium hegten, sondern im Gegenteil mit republikanischen Loyalisten auf einem Rachefeldzug.


      Die einstigen Verbündeten des obersten Kanzlers Palpatine waren zu Feinden des Imperators geworden.


      Während er die Ergebnisse seiner Nachforschungen in einer verschlüsselten Datei speicherte, dachte Wilhuff: Eine Spur führt immer weiter, auch wenn man sie verliert.


      Hatten die Dissidenten das Imperium nur auf diese wilde Jagd durch die Randsysteme gelockt, um ihr eigentliches Ziel zu verbergen?


      Die Fährte hatte bei der Sentinel-Basis ihren Anfang genommen, und es gab nur einen Ort, wo sie enden konnte.


      Die Aasdorn taumelte an einem interstellaren Rücksprungpunkt, zehn Parsec von Nouane entfernt, aus dem Hyperraum. Die Korvette hatte den Überfall in den autonomen Regionen nur mit knapper Not überstanden und war so schwer beschädigt, dass der Navicomputer ihnen anfangs nicht einmal sagen konnte, wo sie waren. Inzwischen war es leichter, die Instrumente aufzuzählen, die noch funktionierten, als die, die irreparabel beschädigt waren.


      »Wir haben noch zwei Laserkanonen vorne und eine Batterie auf der Steuerbordseite«, verkündete Cala den anderen in der Hauptkabine des Schiffes, wo Artoz gerade die Wunde auf Salikks Gesicht verband. »Die Schilde sind praktisch nicht mehr existent. Ohne die Panzerung der Hülle könnte uns jetzt selbst kosmischer Staub auseinanderreißen. Der Hyperantriebsmotivator hat noch genug Saft für einen, vielleicht zwei Sprünge, bevor …«


      »Ein Sprung ist genug«, sagte Teller, während das Schiff ächzte wie ein verletztes Tier und die Haare, die Salikk büschelweise verloren hatte, durch die Luft trieben.


      »Ich kann keine Garantie für die Tarnsysteme und Sublichttriebwerke geben«, fuhr der Koorivar fort. »Das Gleiche gilt für Kommunikation und HoloNetz.«


      Hask schüttelte ihren spitzohrigen Kopf. »In den offiziellen Vids über Nouane kommen wir nicht gerade gut weg.«


      »Die wurden auch vom Imperium zusammengeschnitten«, entgegnete Artoz.


      Anora zog die Brauen zusammen und warf Teller einen vorwurfsvollen Blick zu. »So viel also dazu, dass unser Verbündeter seinen Teil der Abmachung einhalten würde.«


      »Ich sagte, dass ich ihm bis zu einem gewissen Grad vertraue«, erinnerte er sie. »Hätte ich ihm vollauf vertraut, wären wir jetzt nicht mehr hier.«


      Das war keinesfalls eine Übertreibung. Wäre die Aasdorn am geplanten Rücksprungpunkt im Nouane-System aufgetaucht, wäre sie sofort im imperialen Sperrfeuer untergegangen. Zum Glück hatte Teller Salikk angewiesen, tiefer ins System zu springen, so weit von den größeren Planeten entfernt wie nur möglich. Dennoch waren sie gezwungen gewesen zu fliehen, bevor sie auch nur einen Schuss auf die imperiale Einrichtung abgeben konnten – eine unbedeutende Basis, aber dennoch ihr vereinbartes Ziel. Von Schlachtschiffen verfolgt und von Laserfeuer durchgerüttelt, waren sie auf Lichtgeschwindigkeit gegangen, in einem Manöver, das nicht weniger als selbstmörderisch war.


      »Davon abgesehen«, schob Teller nach, »musste er es schließlich überzeugend aussehen lassen.«


      Anora stieß ein verbittertes Lachen aus. »Das sah nicht nur echt aus, Teller, das war echt. Sieh es ein, wir wurden betrogen.«


      Er schnaubte. »Vermutlich. Aber letzten Endes macht es keinen Unterschied.« Er blickte erst Salikk an, dann Artoz. »Wird er durchkommen, Doktor?«


      »Ich werd’s überleben«, erklärte Salikk. »Zumindest lange genug, um diese Sache zu Ende zu bringen.«


      »Der Autopilot hat ebenfalls überlebt«, warf Cala ein.


      Teller stieß den Atem aus und nickte. »Dann können wir also weiter. Von jetzt an wurde uns ja eine ungestörte Reise zugesichert.«


      »Sofern er glaubt, dass wir uns noch an seinen Plan halten«, bemerkte Anora.


      Teller nickte. »Die Aasdorn wird pünktlich ihr Ziel erreichen.«


      »Du weißt, dass das Imperium nicht eher ruhen wird, bis es uns gefunden hat«, sagte Artoz.


      Hask blickte die anderen an. »Dafür müssten sie aber wissen, wer wir sind.«


      »Ich würde es Tarkin und Vader durchaus zutrauen, das herauszufinden – vor allem, da sie die Mannschaft der Verschwiegene haben.« Teller presste die Lippen zusammen. »Aber selbst wenn nicht, früher oder später wird uns irgendjemand verraten.«


      Cala grinste. »Zum Glück sind wir es inzwischen ja gewohnt, ständig über die Schulter zu blicken.«


    


  


  

    

      


      20. Kapitel


      Die Aasdorn


      Tarkin stand auf dem Kommandolaufsteg der Exekutrix und wartete darauf, dass Vader sein privates Holo-Gespräch mit dem Imperator beendete.


      »Vizeadmiral Rancit ist überzeugt, dass die Dissidenten einen Kamikaze-Angriff auf die Imperiale Akademie bei Carida planen«, sagte der dunkle Lord, als er schließlich aus einer der Arbeitsmulden hochstieg. »Rancit hat Erlaubnis, so viele Schiffe einzusetzen, wie er für nötig hält, und er selbst wird das Oberkommando über den Kampfverband haben.«


      Tarkin runzelte die Stirn. »Die Dissidenten planen einen Selbstmordangriff?«


      »Sie werden jedenfalls nicht überleben«, entgegnete Vader. »Der Imperator hat zudem gründlich über Ihre Theorie nachgedacht, dass seine einstigen Verbündeten zu seinen neuen Feinden geworden sind.«


      »Ich bin erleichtert, das zu hören, Lord Vader. Teilt er meine Einschätzung?«


      Vader nickte ernst. »Ebenso wie ich.«


      Wilhuff lächelte selbstzufrieden. »Der Shuttle wartet bereits, um Sie zu Ihrer Fregatte zu bringen.«


      Vader nickte noch einmal und ging davon, aber am Ende des Laufstegs blieb er noch einmal stehen. »Verraten Sie mir, Gouverneur Tarkin, warum haben Sie Ihr Schiff Aasdorn genannt?«


      Tarkin konnte seine Überraschung nicht verbergen. »Die Korvette ist nach einer geografischen Formation auf Eriadu benannt, Lord Vader.« Als klar wurde, dass der dunkle Lord eine etwas ausführlichere Antwort erwartete, fügte er hinzu: »Erlauben Sie mir, Sie zu Ihrem Shuttle zu begleiten.«


      Als sie sich nebeneinander in Bewegung setzten, erzählte Wilhuff Vader von den jährlichen Besuchen auf dem Aasplateau während seiner Jugend, von den Prüfungen, denen er sich unterziehen musste, und von der Ausbildung, die ihm sein Großonkel und dessen Helfer angedeihen ließen. Vader hörte genau zu und unterbrach ihn mehrmals, um Details zu klären oder genauer nachzuhaken. Während Tarkin diesen Aufforderungen nachkam, registrierte ein Teil von ihm, wie seltsam es war, ein wirkliches Gespräch mit der rechten Hand des Imperators zu führen. Obwohl sie die letzten Tage größtenteils in der Gegenwart des anderen verbracht hatten, hatten sich ihre Wortwechsel auf das Nötigste beschränkt, und meist waren sie zudem recht einseitig gewesen. Teilweise lag das an Vaders Maske, die jeden Versuch einer Unterhaltung erschwerte. Doch jetzt verrieten die Bewegungen dieser Maske, dass der dunkle Lord wirklich zuhörte, und so fuhr Tarkin fort und berichtete ihm von seinen Erlebnissen auf dem Plateau, während sie durch den breiten, zentralen Korridor der Exekutrix zu dem wartenden Shuttle schritten.


      »Als ich sechzehn war, kannte ich das Plateau beinahe ebenso gut wie das Anwesen meiner Eltern in Eriadu City«, erzählte er. »Es gab nur einen Bereich, den wir stets mieden – einen breiten Streifen Savanne, unterbrochen von dichten Wäldern. Es war nicht so, als wäre diese Region tabu. Im Gegenteil, mehrmals hatte ich den Eindruck, dass mein Onkel einen großen Umweg machte, nur, damit ich einen Blick auf dieses Territorium werfen konnte. Und wann immer ich es in der Ferne sehen konnte, erklärte er mir, dass wir nicht die einzigen dominanten Raubtiere auf dem Plateau wären. Natürlich hätten wir jedes Tier, das unsere Vormachtstellung gefährdete, mit unseren Blastern niederstrecken können, aber das wäre allem zuwidergelaufen, wofür das Plateau stand und was ich dort lernen sollte. Ein Teil meiner Ausbildung dort diente dazu, mir zu zeigen, wie ich die Spitze der Nahrungskette durch Furcht und nicht durch Gewalt erreichen und anschließend verteidigen konnte. Dieses Gebiet, um das wir immerzu einen Bogen machten, stellte eine weitere Lektion dar, das war mir klar, denn dort lebten unsere Rivalen auf dem Plateau, eine Herde von knapp hundert extrem aggressiven Primaten.«


      Er hielt inne, um zu Vader hochzublicken. »Kennen Sie die Spezies der Veermok.«


      Der dunkle Lord nickte. »Ich bin diesen Tieren mehrmals begegnet, Gouverneur.«


      Tarkin wartete einen Moment, aber Vader blieb ihm eine genauere Erklärung schuldig. »Nun, dann wissen Sie ja, wie wild Veermok sein können, allein und erst recht in einer Gruppe. Es gibt kaum eine Kreatur, die sie nicht überwältigen oder übertölpeln können, wenn sie sich nur auf dieses Ziel konzentrieren. Aber die Rasse auf Eriadu unterscheidet sich von normalen Veermok. Sie sind einen Meter groß und haben glatte Haut anstelle eines struppigen Fells, außerdem sind sie soziale Tiere und keine Einzelgänger. Die meisten Veermok leben in Sümpfen und feuchten Wäldern, aber diese Gattung hatte sich an die trockenen Bedingungen auf dem Plateau angepasst. Wie die gewöhnlichen Vertreter ihrer Spezies besitzen sie rasiermesserscharfe Klauen und ebensolche Zähne in einer hundeartigen Schnauze, und sie sind so stark wie zehn Menschen. Ihre mächtigen Arme und ihr Oberkörper sind fürs Klettern geschaffen, obwohl sie auf Eriadu nicht auf Bäumen leben. Und wie alle Veermok sind auch sie schnelle und gefräßige Raubtiere.


      Im Zentrum dieses Gebiets, das von der Primatenherde kontrolliert wurde, befindet sich ein hundert Meter hoher Hügel, der eher an eine Felsfestung erinnert. Von seiner Spitze ragt eine Säule aus schwarzem vulkanischem Glas auf, zwanzig Meter hoch, mit einer flachen Spitze – ein Stück rasch abgekühlten und von den Elementen abgeschliffenen Magmas, ebenso wie die Felsen darunter.«


      Vader blickte ihn an. »Der Aasdorn?«


      »Exakt«, erwiderte Tarkin. »Obwohl mein Onkel Jova nie darüber sprach, erkannte ich schon bald, dass dieser Dorn der Schauplatz meiner letzten Prüfung sein würde.«


      Vader unterbrach das rhythmische Keuchen seiner Atmung, um bestätigend zu brummen. »Ihre Feuerprobe.«


      Wilhuff nickte. »Jova zeigte mir den Aasdorn zum ersten Mal während meines zweiten Sommers auf dem Plateau, aber meine … Feuerprobe, wie Sie es nannten, sollte erst vier Jahre später stattfinden. Als der Zeitpunkt gekommen war, erklärte er mir, was ich zu tun hatte: Ich sollte einen ganzen Tag allein auf dem Dorn überleben, ohne Nahrung oder Wasser. Alles, was ich mitnehmen durfte, war eine Vibrolanze, wie wir sie auf unseren Jagden benutzten.«


      »Eine Vibrolanze«, wiederholte Vader.


      »Eine Elektroschockwaffe, etwas länger und leichter als eine Energiepike. Sie besitzt eine ähnliche Spitze mit Vibroklinge, ist aber so ausbalanciert, dass man sie wie einen Speer werfen kann. Die Lanze, die man mir gab, verfügte nur über eine begrenzte Anzahl von Ladungen, auch wenn Jova mir nicht verriet, wie viele. Sollte ich es schaffen, einen Tag auf dem Dorn zu überleben, dann wäre meine letzte Prüfung bestanden und ich müsste das Aasplateau nicht länger besuchen, es sei denn natürlich, ich wollte es.«


      »Es muss Ihnen wie eine sehr simple Aufgabe erschienen sein«, bemerkte Vader.


      »Ja, anfangs«, bestätigte Wilhuff. »Bis Jova mir ein Makrofernglas gab, damit ich mir den Hügel und den Dorn genauer ansehen konnte.«


      »Und das änderte Ihre Einschätzung.«


      »Mein Onkel erklärte, dass ich mir so viel Zeit nehmen könnte, wie ich nur wollte, um das Gebiet zu betrachten und mir einen Plan zurechtzulegen, und so verbrachte ich den Großteil meines sechsten Sommers auf dem Plateau damit, genau das zu tun. Zunächst galt es, mehr über meinen Feind zu erfahren – das nahm die ersten beiden Wochen in Anspruch. Ich versteckte mich in bewaldeten Bereichen oder im hohen Gras der Savanne und beobachtete die Veermok. Sie folgten größtenteils einer täglichen Routine, oder vielleicht sollte ich besser sagen, einer nächtlichen Routine, da sie erst nach Sonnenuntergang aus ihren Höhlen am Fuß des Hügels auftauchten, um in Gruppen zu jagen. Den Rest der Nacht taten sie sich an der erlegten Beute gütlich, manchmal dort, wo sie ihre Opfer erlegt haben, manchmal aber auch bei den Höhlen, damit die Weibchen ihre grauhäutigen Jungen füttern konnten. Wenn am Morgen Licht und Hitze zurückkehrten, kletterten die Männchen auf die Spitze des Hügels, hoch zum Fuß des Aasdorns. Ich konnte nie genau erkennen, was sie dort oben trieben, nicht einmal durch das Makrofernglas, da der Hügel die höchste Erhebung in einem Umkreis von mehreren Kilometern in jeder Richtung war. Am frühen Nachmittag stiegen die Veermok wieder herunter und versammelten sich um eine Wasserstelle, um zu trinken, bevor sie in ihre Höhlen zurückkehrten. Und am Abend begann diese Routine dann von vorne.


      Ich konzentrierte mich auf die Wasserstelle, da ich die Gruppe dort am besten beobachten konnte, und dort begann ich auch, zwischen individuellen Mitgliedern der Herde zu unterscheiden. Dem Alpha-Männchen, einem großen Exemplar mit dunkel gestreiftem Fell und zahlreichen Narben, gab ich den Namen Lord. Während der beiden Wochen, die ich ihn aus dem Verborgenen beobachtete, wurde er regelmäßig von anderen Männchen herausgefordert. Manchmal kämpften sie bis zum Tod, aber meist ließ Lord seine besiegten und beschämten Gegner davonhumpeln und akzeptierte sie auch weiterhin als Teil der Gruppe. Ich hatte den Eindruck, dass diese Duelle nicht nur der Untermauerung von Lords Überlegenheit, sondern vor allem auch dem Training dienten. Lord brachte den schwächeren Männchen bei zu kämpfen, weil er wusste, dass er seine Position im Interesse der Herde früher oder später abgeben musste. Die anderen begriffen das ebenfalls, und darum folgten sie ihm ohne jegliches Zögern. Ich glaube nicht, dass die Spezies zu abstraktem Denken in der Lage ist, und ganz sicher nicht zu wahrer Intelligenz, aber sie können durch eine komplexe Sprache von Gesten und Lauten miteinander kommunizieren.


      Es gab noch ein zweites Männchen, das mein Interesse erregte – ein jüngerer, weniger stämmiger Veermok, der stets in Lords Schatten zu stehen schien. Dementsprechend taufte ich ihn auch Schatten. Er folgte Lord in respektvollem Abstand, und obwohl das Alpha-Männchen seines ständigen Begleiters manchmal überdrüssig wurde und ihn fortjagte, gestattete er Schatten in der Regel doch, von ihm zu lernen. Was mich am meisten an Schatten interessierte, war jedoch, dass er sein eigenes Gefolge hatte: eine Gruppe von acht jungen Männchen, die ihn überallhin begleiteten. Lord tolerierte sie ebenfalls, solange sie Distanz wahrten, und das taten sie; er musste nur in ihre Richtung blicken, und schon zogen sie sich zurück.


      Schatten und seine Gruppe waren es auch, die mich eines Tages entdeckten. Sie beobachteten mich von der Wasserstelle aus, studierten mich so, wie ich sie studierte, ein seltsames Wesen, das am Rande ihrer sorgsam abgesteckten Domäne aufgetaucht war. Sie waren noch satt von ihrer letzten Jagd und schienen kein Interesse daran zu haben, mich zu töten. Zu jenem Zeitpunkt hatte ich noch nicht davon gehört, dass Veermok domestiziert werden konnten, aber ich wusste von Farmern, die Veermok als Wachtiere hielten, und ich vermutete, dass es möglich wäre, eine Art Beziehung zu ihnen aufzubauen. Ich überlegte sogar, ob ich sie vielleicht bis zu einem gewissen Grad zu meinen Verbündeten hier auf dem Aasplateau machen könnte. Also schob ich mich jeden Tag ein wenig näher heran, doch sobald ich die unsichtbare Grenze ihres Jagdgebietes überquerte, wurden sie aggressiv und verscheuchten mich.


      Als ich zu dem Schluss kam, dass ich genug gesehen hatte, wandte ich mich den anderen Herausforderungen meiner finalen Prüfung zu. Wie sollte ich zur Spitze des Hügels gelangen, wie den Dorn hochklettern, und wie wieder von dort entkommen – sofern ich überhaupt so lange überlebte? Weder von Jova noch von den anderen konnte ich Hilfe erwarten.


      Um den Dorn zu erreichen, müsste ich mich hinüberschleichen, während die Veermok in ihren Höhlen schliefen. Dabei müsste ich von dem nächstgelegenen Waldstück über einen Streifen Savanne und dann zur Spitze des Hügels hinauf. Es gäbe keinen Schatten, keine Rast, und ich müsste mich vor den Spalten zwischen den Felsen in Acht nehmen, denn einige von ihnen waren breit genug, dass man hineinstürzen konnte. Außerdem müsste ich mich in Sicherheit bringen, bevor die Veermok wieder aus ihren Höhlen auftauchten, da sie mich andernfalls zweifelsohne in Stücke reißen würden.


      Der Aasdorn stellte eine weitere Herausforderung dar. Die Kanten der schwarzen Glassäule wirkten scharf genug, um durch Stoff oder Fell oder menschliches Fleisch zu schneiden. Aus diesem Grund bräuchte ich einen Strang, den ich um den Fels schlingen könnte, um mir das Klettern zu erleichtern. Glücklicherweise entdeckte ich einen duraniumbesetzten Gürtel zwischen den Ersatzteilen für den alten Speeder, den wir manchmal benutzten. Aus seinen Randstücken schnitt ich außerdem Schutzriemen für meine Hände und meine Stiefel zurecht. Ich wusste, dass die Veermok trotz ihrer muskulösen Beine nicht in der Lage waren, den Dorn zu erklettern, aber ich durfte auch nicht vergessen, dass ich einen ganzen Tag auf der flachen Spitze ausharren müsste. Jova hatte erklärt, dass die Primaten ihre nächtliche Jagd vielleicht verschieben würden, damit sie sich um mich kümmern könnten – für diesen Fall war die Vibrolanze gedacht, wenngleich sie nicht genug Ladungen enthalten würde, um alle Männchen zu töten oder zu betäuben. Schlimmer noch, die Veermok hatten keine Angst vor einer Vibrolanze. Wir waren hin und wieder einzelnen Tieren begegnet, und sie hatten weder vor den Lanzen noch vor unseren Blastern Reißaus genommen und bewiesen, dass sie äußerst geschickt darin waren, Laserstrahlen auszuweichen. Als wäre das noch nicht genug, müsste ich den Dorn später wieder herunterklettern, mir einen Weg zum Fuß des Hügels freikämpfen und im Dunkel der Nacht über die Savanne fliehen. Ich wusste, dass einige meiner Vorfahren an dieser Prüfung gescheitert waren, und Jova hatte erklärt, dass ich vermutlich die Reste ihrer Knochen auf dem Hügel entdecken würde – als wäre der Dorn eine Art Reliquienschrein der Tarkin-Familie.


      Um mir einen Vorteil zu verschaffen, wagte ich mich an mehreren Tagen in die Savanne hinaus, während die Männchen auf dem Hügel dösten und die Weibchen sich in den Höhlen um ihre Jungen kümmerten, und hob mehrere Fallen entlang meiner geplanten Fluchtroute aus. Einige waren einfach nur Gruben, andere versah ich mit angespitzten Holzpfählen.


      Und dann war der Tag schließlich gekommen.


      Ich durchquerte das hohe Gras und schlich zwischen den porösen, bröckeligen Felsen hinauf. Wäre ich ausgeglitten, hätte ich mir den Knöchel gebrochen oder mein Bein zwischen den Gesteinsbrocken eingeklemmt. Giftige Insekten attackierten mich aus ihren verborgenen Nestern; stechende Ameisen strömten aus ihren Hügeln; Schlangen klapperten warnend mit ihren Rasseln; die Hitze drückte gnadenlos auf mich herab. Es war, als hätte die Natur sich verschworen, um aus diesem Hügel ihre letzte Bastion gegen Technologie und Zivilisation zu machen – einen Ort, der jedes Wesen in die Knie zwang, das ihn erobern oder auch nur dort überleben wollte. Aber ich kämpfte mich weiter.


      Schließlich ragte der Dorn über mir auf wie eine schwarze Säule, ein erstarrter Geysir aus schwarzem Stein. Ich schlang den Duraniumgürtel um ihn, stemmte meine dicken, mit Duraniumstreifen umwickelten Stiefel gegen die Kanten und zog mich hoch, Zentimeter um Zentimeter. Der Aufstieg dauerte viel länger, als ich erwartet hatte, und kaum dass ich mich auf die flache Spitze hochgezogen hatte, tauchten auch schon die ersten Veermok auf.


      Als sie mich im Schneidersitz auf dem Dorn sitzen sahen, die Vibrolanze über meiner Schulter, begannen sie, aufgeregt um den Fuß der Säule herumzuhüpfen. Sie waren verunsichert und warteten auf Instruktionen von ihrem Anführer. Schatten hingegen saß einfach nur auf seinen Hinterbeinen und beobachtete mich, wobei er immer wieder durch klackende Laute mit den Mitgliedern seiner Clique kommunizierte. Nach einer Weile zeigte sich Lord schließlich, und er starrte voller Wut zu mir hoch. Ich hatte den Eindruck, als wäre er vor allem wütend darüber, weil er schon so früh am Tag seine Dominanz beweisen musste. Als ich ihn so sah, überlegte ich, ob einige meiner Vorfahren vielleicht überlebt hatten, indem sie das Alpha-Männchen der Herde töteten und die übrigen Primaten dadurch einschüchterten. Aber ich bezweifelte, dass es funktionieren würde – schließlich stand mit Schatten praktisch schon ein designierter Nachfolger bereit.


      Als könnte er mich allein durch seine Stimme von meinem erhöhten Aussichtspunkt herunterscheuchen, begann Lord zu brüllen, lauter als alle anderen. Schließlich war es seine Aufgabe, sich um diesen Eindringling in ihrem Revier zu kümmern. Doch bevor er mehr tun konnte, als nur zu schreien, knurrte Schatten seinen Anhängern zu, und sie griffen den Dorn von allen Seiten gleichzeitig an. Ihre tödlichen Klauen kratzten über das vulkanische Glas, und jeder Muskel in meinem Körper spannte sich bei diesem Geräusch. Einige von ihnen versuchten, mich abzulenken, indem sie keiften, ihre großen, dreieckigen Zähne fletschten und sich gegen die Brust schlugen, während die anderen an der Seite des Dorns hochsprangen. Aber diese Angriffe waren völlig chaotisch, ein krasser Gegensatz zu dem organisierten Verhalten, das die Veermok bei ihren Jagden an den Tag gelegt hatten. Ihr wildes Durcheinander versetzte Lord in Rage, und um die Ordnung wiederherzustellen, prügelte er auf die Männchen ein, die unter mir hin und her sprangen oder versuchten, den Dorn zu erklimmen. Einige von ihnen schlug er sogar blutig, aber er konnte sie einfach nicht zur Raison bringen.


      Gerade als ich zu Schatten hinüberblickte, stieß er ein tiefes Brummen aus, und auf dieses Signal hin wendeten sich die jungen Männchen gegen Lord. Im ersten Moment wirkte der alte Veermok zu verwirrt, um zu reagieren, fast so, als würde diese Attacke den Verhaltenskodex der Herde oder die Etikette dieser Spezies verletzen. Doch ihm wurde schnell klar, dass er um sein Leben kämpfen musste, und so verteidigte er sich mit Klauen und Zähnen und tötete drei seiner Gegner. Schlussendlich überwältigten sie ihn aber und zerfleischten ihn. Und die ganze Zeit über hatte Schatten keinen Muskel gerührt.«


      »Ein Attentat«, sagte Vader. »Bei dem Sie für die nötige Ablenkung sorgten.«


      Tarkin nickte. »Eine Gelegenheit, auf die er sicherlich schon lange gewartet hatte.«


      »Und der Aufrührer – Schatten?«


      Wilhuff lächelte. »Ich gab den Veermok einen Moment, um ihren neuen Anführer zu bejubeln, dann schleuderte ich meine Vibrolanze und spießte ihn auf.


      Ebenso gut hätte ich eine Bombe über dem Hügel abwerfen können. Gerade eben hatten die jungen Veermok sich mit dem Sturz ihres Oberhauptes, Lord, auseinandersetzen müssen; jetzt war plötzlich überhaupt niemand mehr da, der sie anführen konnte. Ohne einen Thronerben verfielen sie in eine Art fassungsloser Trauer, eine existenzielle Verzweiflung. Sie ließen sich auf die Bäuche fallen und starrten untertänig, fast schon erwartungsvoll zu mir hoch. Ich traute ihnen natürlich nicht, aber mir blieb keine andere Wahl, als nach Sonnenuntergang wieder vom Dorn herunterzuklettern, und als ich zu Schatten hinüberging, und meine Vibrolanze aus seinem leblosen Körper zog, rührte sich keiner der anderen Veermok oder gab auch nur einen Laut von sich. Mehr noch, als ich den Hügel hinabkletterte, folgten sie mir.«


      »Wie hat Ihr Onkel reagiert?«, fragte Vader.


      »Jova freute sich, mich heil und unversehrt wiederzusehen, vor allem, da er und die anderen bereits Wetten darauf abgeschlossen hatten, ob sich meine Knochen zu denen meiner Vorfahren hinzugesellen würden.« Tarkin machte eine kurze Pause, bevor er hinzufügte: »Am nächsten Morgen verließ die Veermokherde den Hügel und den Dorn. Sie verschwanden vom Plateau und wurden nie wieder gesehen.«


      »Ihnen war nicht klar, welches Schicksal sie heraufbeschworen, indem sie sich gegen ihren Anführer wandten«, sagte Vader.


      »Exakt.«


      »Dann sind Sie also der letzte Tarkin, der den Test bestanden hat.«


      Wilhuff nickte. »Diesen Test, ja.«


      Sie hatten inzwischen den Shuttle-Hangar erreicht, und Tarkin begleitete Vader zum Fuß der Rampe.


      »Ich wünsche Ihnen eine sichere Reise, Lord Vader. Richten Sie dem Aufrührer einen Gruß von mir aus.«


      »Das werde ich, Gouverneur Tarkin.«


      Mit einem abgehackten Nicken stieg Vader an Bord des Shuttles, wobei sein schwarzer Umhang sich aufbauschte. Wilhuff machte sich auf den Weg zurück zur Kommandobrücke des Sternzerstörers.


    


  


  

    

      


      21. Kapitel


      Die Schlinge zieht sich zu


      Die Eroberer, ein Sternzerstörer der Secutor-Klasse, hing in einem festen Orbit über Modul zwei des Tiefendocks Carida, eine halbe Million Kilometer von dem Planeten entfernt, dem diese imperiale Flotteneinrichtung ihren Namen verdankte.


      »Sir, die Aasdorn ist in den Normalraum zurückgefallen, Peilung Null-Null-Drei. Das Ziel ist erfasst, und alle Laserbatterien auf der Steuerbordseite sind feuerbereit.«


      Rancit warf einen letzten Blick auf die unzähligen Schiffe, die seinem Kampfverband angehörten, bevor er sich von den Aussichtsfenstern der Brücke abwandte. »Feuer auf meinen Befehl.«


      »Erwarten Ihr Kommando …«


      »Feuererlaubnis entzogen«, dröhnte eine Stimme aus dem hinteren Teil der Brücke.


      Rancit, der Captain und mehrere Offiziere und Techniker wirbelten herum und starrten Darth Vader an, der mit wehendem Umhang auf den erhöhten Kommandolaufsteg stürmte, gefolgt von einer Einheit bewaffneter Sturmtruppen in perfektem Gleichschritt.


      »Lord Vader«, sagte Rancit verblüfft. »Ich wurde nicht informiert, dass Sie an Bord gekommen sind.«


      »Aus gutem Grund, Vizeadmiral.« Der dunkle Lord drehte den Kopf zu einem der Brückenoffiziere. »Commander, weisen Sie Ihre Techniker an, die Aasdorn auf Lebensformen zu scannen.«


      Der Offizier blickte Rancit an, welcher nach sichtlichem Zögern nickte. »Sie haben den Befehl gehört.«


      Vader blieb in der Mitte des Laufstegs stehen und legte die Hände auf die Hüften, die behandschuhten Finger nach vorne gerichtet. »Nun, Commander?«


      Der Imperiale blickte über die Schulter des zuständigen Technikers auf dessen Konsole, dann richtete er sich wieder auf. »Sir, die Korvette ist verlassen und scheint vom Autopiloten gesteuert zu werden.«


      Rancit schüttelte fassungslos den Kopf. »Das ist unmöglich.«


      Vader wandte sich zu ihm um. »Ihre Mitverschwörer sind von Bord gegangen, bevor die Aasdorn in den Hyperraum sprang, Vizeadmiral.«


      Nervosität mischte sich in Rancits Verwirrung. »Meine Mitverschwörer, Lord Vader?«


      »Spielen Sie nicht den Überraschten«, entgegnete der dunkle Lord. »Diese ganze Gaukelei wurde von Ihnen inszeniert.«


      Der Admiral ballte die Fäuste und mahlte mit den Kiefern, während der Captain des Kriegsschiffes und die umstehenden Offiziere ratlose Blicke wechselten. Schließlich machte Rancit Anstalten, zu einem der Sessel hinüberzugehen, aber Vader hob die Hand und hielt ihn zurück.


      »Bleiben Sie, wo Sie sind, Vizeadmiral.« Der dunkle Lord deutete mit dem Finger auf den Brückenoffizier. »Informieren Sie die Kommandanten des Kampfverbandes, dass niemand auf die Korvette feuern darf.«


      Der Uniformierte nickte und eilte an die Kommunikationsstation. »Sofort, Lord Vader.«


      Vader drehte sich wieder zu Rancit herum.


      »Sie haben eine Übereinkunft mit einigen Ihrer früheren Agenten getroffen, die wegen bestimmter Ereignisse am Ende des Krieges desertierten und seither nach einer Möglichkeit suchten, Rache am Imperium zu nehmen. Eine Möglichkeit, die Sie ihnen geboten haben. Sie verschafften ihnen Zugang zu konfisziertem Gerät und ermöglichten es ihnen, Gouverneur Tarkins Korvette zu entführen, nachdem Sie ihn durch gefälschte Holo-Übertragungen in Ihr Netz gelockt hatten. Darüber hinaus teilten Sie taktische Informationen mit den Schiffsentführern, was Sie zum Mitschuldigen am Tod Tausender imperialer Bediensteter und der Zerstörung imperialen Eigentums macht.«


      Während er sprach, schritt der dunkle Lord zu den Aussichtsfenstern und wieder zurück, dann blieb er einen Meter von Rancit entfernt stehen.


      »Sie haben Ihren Mitverschwörern versichert, dass sie den Angriff auf Carida ungestört durchführen und danach verschwinden könnten. Tatsächlich hatten Sie aber vor, sie zu betrügen und sie hier zu vernichten, womit jegliche Zeugen Ihres Verrats eliminiert wären. Und da Sie derjenige gewesen wären, der das nächste Ziel der Dissidenten vorausgeahnt und ihnen ein Ende bereitet hätte, hätten Sie gleichzeitig das Wohlwollen des Imperators errungen und … Und was, Vizeadmiral? Was haben Sie sich noch davon versprochen?«


      Plötzlich verzerrte Verachtung Rancits Gesicht. »Das fragen ausgerechnet Sie?«


      Vader schwieg einen langen Moment, bevor er ein Geräusch ausstieß, das an ein Schnauben erinnerte. »Macht, Admiral? Einfluss? Hatten Sie vielleicht das Gefühl, dass Ihre Leistungen nicht ausreichend gewürdigt wurden? Dass Sie ebenfalls den Titel eines Moffs verdient hätten?«


      Was immer Rancit darauf erwidern wollte, er schluckte es hinunter.


      »Wären Sie nur Ihren Mitverschwörern einen Schritt voraus gewesen, anstatt ihnen einen Schritt hinterherzuhinken!«, fuhr Vader mit spöttischem Bedauern fort. »Denken Sie nur daran, wie weit Sie im Ansehen des Imperators hätten aufsteigen können. Aber leider waren Sie nicht in der Lage zu erkennen, dass Ihre Komplizen Sie hintergehen würden, um den Plan umzusetzen, den sie schon von Anfang an verfolgt haben.«


      Neugier fraß sich durch Rancits steinerne Miene. »Was für einen Plan?«


      »Ihre Komplizen hatten nie vor, dieses System zu ihrem letzten Ziel zu machen, Vizeadmiral. Durch Ihre Abmachung gaben Sie ihnen lediglich die nötigen Mittel an die Hand, um ihre eigene Mission in die Tat umzusetzen. Sie haben das Schiff gewechselt und sind jetzt gerade unterwegs zu ihrem eigentlichen Angriffsziel.«


      »Wohin?«, fragte Rancit in drängendem Tonfall.


      »Das geht Sie nun nichts mehr an. Sie sollten wissen, Vizeadmiral, dass der Imperator Sie schon lange im Verdacht hatte. Er gestattete Ihnen lediglich, Ihr Komplott so weit zu treiben, damit ihm alle ins Netz gehen, die daran beteiligt sind.«


      Rancit schien seinen Mut wiedergefunden zu haben. »Wo werden sie zuschlagen, Vader? Sagen Sie es mir.«


      »Die Zeit des Befehlegebens ist für Sie vorbei«, erwiderte der dunkle Lord mit bedrohlich ruhiger Stimme. Er hob die rechte Hand und krümmte Daumen und Zeigefinger, aber dann hielt er inne. »Nein. Sie haben die Methode Ihrer Hinrichtung bereits selbst festgelegt.«


      Er wandte sich zu den Sturmtruppen um.


      »Lieutenant Crest, begleiten Sie Vizeadmiral Rancit zu einer Rettungskapsel. Er wird darin das Schiff verlassen und dann, sobald er in entsprechender Entfernung ist, den Befehl geben, diese Kapsel zu zerstören.« Er sah zu Rancit hinüber. »Halten Sie das für angemessen, Vizeadmiral?«


      Der zum Tode Verurteilte schnaubte. »Ich werde nicht betteln, Vader.«


      »Das würde auch überhaupt nichts bringen.«


      Der dunkle Lord nickte den Sturmtruppen zu, woraufhin sie vortraten und sich rings um Rancit postierten.


      »Eines noch, Vizeadmiral«, sagte Vader, während der Überführte bereits über den Laufsteg eskortiert wurde. »Moff Tarkin lässt Sie grüßen.«


      In einem Sternsystem, das kernwärts vom Golf von Tatooine lag, umkreiste ein Kriegsschiff abwartend einen kraterübersäten, wasserlosen Mond.


      Es entstammte nicht den Werften eines der großen Schiffsbau-Konglomerate, und es hatte weder einen Namen noch eine Registrierungsnummer. Vielmehr stellte es eine Melange bunt zusammengewürfelter Teile dar, dessen Module, Systeme, Turbolaser und Ionenkanonen aus imperialen Schrottplätzen oder dem Angebot von Tiefraum-Bergungsmannschaften, Schmugglern und anderen Geschäftsleuten stammten, welche ihren Lebensunterhalt durch den Verkauf gestohlener Schiffskomponenten bestritten. Von seiner Form her erinnerte es am ehesten an einen Providence-Träger des Freiwilligen Dac-Ingenieurskorps der Quarren, allerdings wirkte es vergleichsweise gedrungen, da es nur halb so lang war und keinen Kommunikationsturm am Heck besaß. In seinen bauchseitigen Hangars waren mehrere Staffeln von Droidenjägern aufgereiht, und seine Waffensysteme wurden von computerkontrollierten Droiden bedient, doch sie alle unterstanden dem Kommando organischer Lebewesen – in diesem Fall einer kleinen Gruppe, bestehend aus Menschen, Koorivar und Gotal sowie einem einzigen Mon-Cal-Schiffsingenieur. Es war die Art von Schiff, die in den Nachkriegsjahren vor allem mit den Piraten am Äußeren Rand in Verbindung gebracht wurde. Und tatsächlich war es auch das Schiff, das vor ein paar Wochen einen Angriff auf die Sentinel-Basis durchgeführt hatte.


      »Damit hat sich der Kreis wohl geschlossen«, meinte Teller, an Artoz gewandt, während sie, in Pilotenanzüge gekleidet, jeder mit einem Helm unter dem Arm, neben einem Kopfjäger standen, der mit einem primitiven Hyperantrieb ausgestattet war – dasselbe Modell, welches Hask in das gefälschte Holovid eingebaut hatte, um die Sentinel-Basis zu täuschen.


      Artoz nickte, dann fuhr er fort, Knotts und den anderen Piloten, die um sie herumstanden, ein letztes Mal die Mission zu erklären. »Der Konvoi wird am Rande dieses Systems in den Normalraum zurückfallen und dann zur imperialen Verladestation bei Pii fliegen. Von dort werden die Versorgungsschiffe zur Sentinel-Basis und dann weiter nach Geonosis eskortiert.«


      »Aber dieser Konvoi wird nicht dort ankommen«, brummte Knotts. Der verbitterte Mensch hatte den Träger von seinem Versteck nahe Lantillies hierher gebracht. »Rancit hat uns einen großen Gefallen getan, indem er die Wachschiffe abzog, um nach der Aasdorn zu suchen.«


      »Er hat uns bei Carida freie Bahn zugesichert, und genau das haben wir jetzt hier«, sagte Teller. »Er hat sich nicht einmal etwas dabei gedacht. Er hat einfach nur Schiffe neu positioniert, damit sein Täuschungsmanöver überzeugender wirkt.«


      »Gibt es irgendwelche Informationen von Carida?«, wollte Knotts wissen.


      »Noch nicht«, antwortete Artoz.


      »Unsere Verbindung zu Rancit ist so verworren, dass sich unmöglich etwas beweisen lässt«, erklärte Teller. »Natürlich werden ein paar Leute misstrauisch werden, wenn bei Carida nur ein unbemanntes Schiff auftaucht, aber letztlich wird sich die Ansicht durchsetzen, dass wir es mit der Angst zu tun bekommen und aufgegeben haben.«


      »Rancit wird alles andere als glücklich sein, jetzt, wo ihm seine große Beförderung durch die Lappen geht«, gab Knotts zu bedenken. »Sicher wird er Jagd auf uns machen, weil wir ihn hintergangen haben.«


      Teller tat die Bemerkung mit einem Schulterzucken ab und blickte zu Artoz hinüber. »Falls Rancit versucht, uns mit der Sache in Verbindung zu bringen, wird er den Verdacht nur auf sich selbst lenken. Außerdem wird er bald großen Ärger kriegen, weil er die Begleitschiffe aus diesem System abgezogen und den Konvoi schutzlos einem Angriff ausgesetzt hat. Man wird ihn seines Postens beim Flottengeheimdienst entheben, und er kann von Glück reden, wenn er noch seine Pension bekommt. In jedem Fall wird er nicht mehr in der Position sein, uns gefährlich zu werden.«


      »Und Tarkin?«, fragte der Mon Cal.


      »Der bekommt das, was von seiner geliebten Korvette noch übrig ist«, sagte Knotts.


      »Niemand wird ihm eine Mitschuld an den Ereignissen geben«, fügte Teller hinzu. »Er ist schließlich ein Moff. Davon abgesehen war es nicht seine Idee, nach Murkhana zu fliegen.« Er schüttelte den Kopf. »Ich schätze, er behält das Kommando über die Sentinel-Basis.«


      Knotts nickte zustimmend. »Die Frage ist nur, wird er Jagd auf uns machen?«


      »Oh, darauf kannst du Gift nehmen«, erwiderte Teller. »Wir werden uns in alle Winde zerstreuen und untertauchen müssen. Die besten Chancen dürften wir im Korporationssektor haben.«


      Einen langen Moment herrschte Schweigen, dann brummte Knotts: »Wie weit wird es sie zurückwerfen, wenn wir den Konvoi zerstören?«


      Es war Artoz, der darauf antwortete: »Allein an den Hyperantriebskomponenten hatten sie schon drei Jahre gearbeitet, als ich zur Desolation Station geschickt wurde. Selbst wenn die Pläne inzwischen fertiggestellt sind und sie ihre Bemühungen verdoppeln, wird sie unser Angriff vier Jahre kosten.«


      Teller lächelte schmal. »Ich wünschte nur, wir wüssten Genaueres über ihr Projekt auf Geonosis.«


      »Es ist eine Art Waffenplattform«, erwiderte Knotts. »Das ist alles, was ich wissen muss.«


      Teller blickte ihn an. »Vermutlich hast du recht. Falls wir den Bau nur lange genug hinauszögern können … Schon bald wird die Galaxis sehen, wer der Imperator wirklich ist, und dann werden wir nicht mehr alleine kämpfen müssen.«


      Zweifel warfen einen Schatten über Artoz’ große glänzende Augen. »Solange die imperialen Werften weiterhin im Akkord Sternzerstörer ausspeien, hat ein Aufstand praktisch keine Chance auf Erfolg. Selbst wenn wir den Bau ihres Projekts auf Geonosis weiter verzögern, muss schon irgendetwas Besonderes passieren, damit diese Rebellion zum Erfolg führt. Sicher, du hast recht, wenn du sagst, dass mehr Leute die Wahrheit über das Imperium erkennen werden, aber das allein kann nichts ändern – nicht bei Leuten wie dem Imperator oder Vader oder Tarkin, die nicht zögern, Unschuldige zu töten. Und erwarte nicht, dass der Senat einschreiten wird, denn der ist inzwischen noch ineffektiver, als er es zu Zeiten der Republik schon war.«


      Teller schüttelte trotzig den Kopf. »Wir haben zwei Möglichkeiten: Wir können gleich hier und jetzt entscheiden, dass es sinnlos ist, und verschwinden; oder wir halten an unserer Hoffnung fest und tun alles, was in unserer Macht steht.«


      »Diese Wahl haben wir schon vor langer Zeit getroffen«, sagte Artoz.


      »Also gut«, rief Knotts. »Für Antar 4 und für eine bessere Zukunft.«


      Die anderen nickten einstimmig.


      Gerade als die Piloten zu ihren Sternjägern hinübergingen, kam Cala in den Hangar geeilt. »Der Versorgungskonvoi ist gerade aus dem Hyperraum gefallen. HoloNetz- und Kommunikationsstörer sind aktiviert, alle Waffensysteme feuerbereit.«


      Knotts streckte Teller die Hand hin. »Viel Glück da draußen.«


      Teller schüttelte die Hand seines alten Freundes und stülpte sich den Helm über den Kopf. Anschließend wandte er sich zu Cala um. »Sag Anora und Hask, dass wir nicht weniger als ein absolutes Weltklasse-Holovid erwarten.«


      Der Angriff auf den Konvoi war bereits in vollem Gange, als die Exekutrix aus dem Hyperraum auftauchte, nah genug an einem kleinen Mond, um seine Umlaufbahn zu streifen. Tarkin stand neben einigen anderen Offizieren an den Aussichtsfenstern der Brücke, während die Sterne von lang gezogenen Streifen zu kleinen Lichtpunkten zusammenschmolzen. Die Beine leicht gespreizt, die Hände hinter dem Rücken verschränkt, das ergrauende Haar von seiner hohen Stirn zurückgekämmt – der Gouverneur hätte ebenso gut die Galionsfigur des Schiffes sein können, die den Feind herausforderte, sich ihm zum Kampf auf Leben und Tod zu stellen.


      »Sir, sie haben das lokale HoloNetz gestört«, meldete einer der Techniker hinter ihm. »Darum haben unsere Warnungen den Konvoi nicht erreicht. Das taktische und das Kampfnetz sind dank unserer Gegenmaßnahmen zumindest im Moment noch sendefähig.«


      »Können wir mit einem der Transporter in Verbindung treten?«, fragte Tarkin, ohne sich umzudrehen.


      »Negativ, Sir. Vermutlich können sie uns nicht einmal auf ihren Scannern sehen.«


      »Versuchen Sie es weiter.«


      Die kastenförmigen Schiffe des Konvois waren nahe zusammengerückt, damit ihre Eskorte aus Kanonenbooten und Fregatten einen Verteidigungsgürtel um sie bilden konnte, aber die Laser des Feindes rissen bereits erste Löcher in diesen Defensivkordon, und mehrere Sternjäger schlüpften durch die Lücken und eröffneten das Feuer auf die größeren Schiffe.


      »Sir, Analysesysteme zeigen ein Großschiff und eine Nebulon-B-Fregatte, mehrere Tri-Droidenjäger und drei – nein, vier Sternjäger. Zwei unserer Kanonenboote, zwei Fregatten und mehr als ein Geschwader ARC-170 sind bereits zerstört.«


      Tarkin musterte die Szene jenseits der Transparistahlscheibe.


      Dasselbe zusammengebastelte Kriegsschiff der Providence-Klasse, derselbe Schwarm von Droidenjägern und veralteten Jagdmaschinen. Nur kommandierte diesmal er die Gegenoffensive, und der Feind hatte es nicht auf die Sentinel-Basis abgesehen, sondern auf die Hyperantriebskomponenten, wegen der er sich seit seiner Abreise nach Coruscant schon so viele Sorgen gemacht hatte.


      Er wandte sich von den Aussichtsfenstern ab und ging zur Beobachtungsstation, um sich eine Simulation des Angriffs über einem der Holo-Tische anzusehen. Der Verteidigungskordon der imperialen Begleitschiffe wurde vom beständigen Feuer des Kriegsschiffes sukzessive aufgerieben; bereits jetzt trieben die Überreste weiterer Kanonenboote und Fregatten zwischen den ARC-170ern und Droidenjägern, die sich in hitzigem Kampf durchs All jagten.


      »V-Flügler sind gestartet«, verkündete der Unteroffizier, der Tarkin von seinem Beobachtungsposten hierher gefolgt war. »Taktiknetz ist offen, Sir. Der Geschwaderkommandant erwartet Ihre Befehle.«


      »Sie sollen die Fregatte und den Träger angreifen und die Droidenjäger den Begleitschiffen überlassen.«


      Wilhuff betrachtete die Simulation noch einen Moment lang, dann kehrte er zu den anderen Offizieren an die Aussichtsfenster zurück. Indem es sämtliche größeren Kampfschiffe aus dem Sektor abgezogen hatte, um potenzielle Ziele der Aasdorn zu verteidigen, hatte das Flottenoberkommando den Konvoi jeglichen effektiven Schutzes beraubt. Hätte man Tarkin nicht nach Coruscant gerufen, hätte er nie zugelassen, dass die Begleitschiffe der Frachter andernorts eingesetzt wurden, und er wünschte sich, er hätte darauf bestanden, auf der Sentinel-Basis zu bleiben. Der Imperator hatte Rancit und die Schiffsentführer so lange gewähren lassen, weil er alle Parteien, die in dieses Komplott verstrickt waren, in seinem Netz fangen wollte, doch nun schien es, als hätte er vielleicht zu lange gezögert. Wilhuff verengte die Augen. Ob sich die Personen, die die Aasdorn entführt hatten, wohl an Bord eines dieser Schiffe befanden? Oder waren sie sofort untergetaucht, nachdem sie die Korvette verlassen hatten?


      »Der feindliche Träger ändert seine Position«, meldete der Brückenoffizier. »Es sieht aus, als würden sie versuchen, den Konvoi zwischen sich und uns zu bringen.«


      Tarkin nickte, während das Patchwork-Schiff hinter dem Konvoi verschwand. Er erinnerte sich noch genau an die Taktik, die die Dissidenten bei dem Tanker über Phindar angewandt hatten, und nun war er sicher: Ja, es ist dieselbe Mannschaft.


      »Geschwaderkommandant meldet schweren Widerstand von den gegnerischen Jägern«, sagte jemand hinter ihm. »Sie können nicht zu den Großschiffen vordringen. Scans zeigen an, dass zwei der Konvoitransporter ernst zu nehmende Schäden erlitten haben.«


      Tarkin drehte sich zu dem Techniker um. »Noch immer kein Kontakt mit dem Captain des Konvois?«


      »Nein, Sir. Wir können das Störsignal nicht durchdringen.«


      Das waren schlechte Neuigkeiten. So konnten sie nicht einmal sicher sein, welche Transporter einfach nur Vorräte transportierten und welche die wichtigen Komponenten für die Kampfstation an Bord hatten.


      Jovas Stimme hallte in seinen Ohren wider: Nur sein Ruhm kann einem Mann bis zum Grab folgen.


      »Commander«, sagte er, wobei er sich abrupt zu einem der Offiziere an den Fenstern umwandte. »Setzen Sie einen Kurs in die Mitte der Kampfzone.«


      Der Commander, ein hochgewachsener Mann mit einem Kranz schwarzen Haares, trat auf ihn zu. »Mit Verlaub, Gouverneur Tarkin, wir haben keine Möglichkeit, die imperialen Schiffe in unserem Weg zu warnen.«


      Tarkin presste die Lippen zusammen. »Dann hoffen wir, dass sie aus dem Weg gehen werden, Commander.«


      »Wie Sie meinen, Gouverneur. Aber selbst wenn es uns gelingt, den Schutzkordon der Begleitschiffe zu passieren, hätten wir kaum genug Platz, um uns zwischen die Transporter zu zwängen.«


      »Darum können wir uns Sorgen machen, wenn es so weit ist. Ich werde diesen Träger nicht im Kreis um den Konvoi herumjagen.« Wilhuff kniff die Augen zusammen. »Tod oder Ruhm, meine Damen und Herren.«


      »Sir!«


      Nachdem der Commander davongegangen war, wandte Tarkin sich wieder dem Brückenoffizier zu. »Unsere Batterien werden erst auf mein Kommando das Feuer eröffnen. Kontaktieren Sie die Geschwaderkommandanten, dass ihre Piloten uns einen Weg freimachen sollen. Die Droidenjäger sind in chaotischen Situationen leicht überfordert. Darum möchte ich, dass unsere Sternjäger ihre Formation aufgeben und improvisieren. Feuererlaubnis nach eigenem Ermessen.«


      »Verstanden, Sir.«


      Tarkin stellte sich wieder vor die Fenster. So, fuhr es ihm durch den Kopf, würde das Imperium die Galaxis erobern und beherrschen: durch Macht und durch Furcht.


      Die Exekutrix pflügte durch den Schwarm der Sternjäger, hinein ins Schlachtgetümmel, wo die Transporter und ihre Beschützer von den Turbolasern der Nebulon-B-Fregatte und des Schlachtträgers beharkt wurden. Immer wieder loderten Explosionen jenseits der Transparistahlscheiben auf.


      »Alle vorderen Batterien sollen ihr Feuer auf die Fregatte konzentrieren«, befahl Tarkin.


      Das Vakuum vor ihnen wurde von Dutzenden Energiestrahlen zerschnitten, als der Sternzerstörer das kleinere Schiff unter Beschuss nahm. Binnen Sekunden waren die Schilde der Nebulon-B neutralisiert, und die Geschosse begannen zerstörerische Wirkung zu zeigen. Zunächst vernichteten sie den ruderartigen Bauchfortsatz am vorderen Teil des Schiffes, dann zerfetzten sie das Verbindungssegment zwischen Bug- und Antriebsmodul. Trümmer und Atmosphäre bluteten aus der aufgeborstenen Fregatte, dann implodierte sie und sog Dutzende Droidenjäger mit in ihr feuriges Grab.


      »Kampfgeschwindigkeit«, sagte Tarkin.


      Die Exekutrix beschleunigte und glitt zwischen zwei der größeren Transporter hinein, ihr spitzer Bug auf den feindlichen Träger gerichtet, der vor dem furchtlosen Vorstoß des Sternzerstörers zurückzuweichen schien.


      Der Brückenoffizier räusperte sich. »Der Geschwaderkommandant meldet, dass seine Piloten aufgerieben werden.«


      Wilhuff hielt seinen Blick auf den Träger gerichtet. Er nahm nicht Reißaus, wie er es bei der Sentinel-Basis getan hatte. Dies war der Moment, in dem sich das Szenario ändern würde; der Moment, in dem die Dissidenten ihre unerschütterliche Entschlossenheit unter Beweis stellen würden.


      »Befehlen Sie den Sternjägern, sich in unseren Schatten zurückzuziehen und den Konvoi unter allen Umständen zu beschützen«, sagte er schließlich.


      »Der Träger ändert seinen Kurs«, rief ein Techniker links von ihm. »Er hält mit Rammgeschwindigkeit auf das Führungsschiff des Konvois zu.«


      Tarkin war der abrupten Wende des Schiffs und seiner Beschleunigung mit dem Blick gefolgt. »Zehn Grad Backbord. Steuerbordseitige Ionenbatterien feuerbereit machen. Folgen Sie dem Licht der Laser!«


      Um ein Haar hätte Tellers Verblüffung ihn das Leben gekostet. Ihr Überraschungsangriff auf den Konvoi war zunächst reibungslos verlaufen: Sie hatten mehrere Begleitschiffe zerstört und die Transporter selbst in arge Bedrängnis gebracht. Doch dann war ein Sternzerstörer aufgetaucht – zweifelsohne Tarkins Sternzerstörer –, und das Blatt hatte sich jäh gewendet. V-Flügler dezimierten die Droidenjäger, und auch ein Kopfjäger und ein Tikiar waren vernichtet worden, sodass jetzt nur noch Tellers Maschine und der Tikiar eines Koorivar übrig war, den er auf Antar 4 ausgebildet hatte. Ihr Schlachtschiff drängte sich ins Zentrum des Kampfgeschehens hinein, als wollte es seine Kräfte mit dem Sternzerstörer messen, aber tatsächlich befand es sich auf einem Kollisionskurs mit dem größten der Transporter. Seine Schilde glühten unter dem Feindbeschuss, während es seinen verzweifelten Sturmangriff auf den Konvoi fortsetzte.


      Falls es Tarkins Absicht gewesen war, sie aus dem Konzept zu bringen, dann war ihm das fürwahr gelungen. Die V-Flügler verursachten ein solches Chaos, dass es absolut unmöglich war, den nächsten Schritt des Moffs vorherzusagen. Und während ein vorsichtigerer Kommandant sichere Distanz zum Kampfgeschehen gewahrt hätte, steuerte Tarkin den Sternzerstörer direkt ins Zentrum des Schlachtfeldes hinein, wobei er seine eigenen Piloten und die gesamte Besatzung seines Schiffes in Gefahr brachte.


      Teller hatte mehrmals und bislang leider erfolglos versucht, Salikk und die anderen über das Kampfnetz zu erreichen, aber jetzt löste sich das Rauschen auf dem Cockpitschirm plötzlich auf, und Salikks flackerndes Gesicht erschien.


      Teller kam direkt zum Punkt. »Verschwindet und springt in den Hyperraum, solange ihr noch könnt«, befahl er dem Gotal.


      »Das Gleiche könnte ich dir sagen, Teller«, erwiderte Salikk durch den dichten Rauch, der die Brücke des Schlachtschiffes erfüllte.


      »Zieht euch von dem Sternzerstörer zurück!«


      Salikk schüttelte den Kopf. »Wir haben nur diese eine Chance. Die werden wir nicht wegwerfen.«


      »Ebenso gut könntet ihr in eine Supernova hineinfliegen!«


      Anora beugte sich über die Rückenlehne des Pilotensessels. »Teller, hast du noch nie ein Holo-Drama gesehen? Der tragische Held muss überleben, um den Kampf weiterzuführen. Und in unserem Fall bist das du.«


      Teller blickte in die Cockpitkamera und schnitt eine Grimasse. »Das hier ist kein Holo-Drama. Ich scheine der Einzige zu sein, der hier noch logisch denkt, also tut gefälligst, was ich sage!«


      »Sie hat recht«, entgegnete Salikk. »Ich wäre auf Antar gestorben. Dass mir danach noch ein paar Jahre vergönnt waren, verdanke ich allein dir.«


      Tellers Nasenflügel blähten sich auf. »Du dummer, plattgesichtiger Sturkopf!«


      Der Gotal ignorierte die Beleidigung. »Ich übermittle dir Sprungkoordinaten. Verschwinde von hier, solange Tarkin sich auf uns konzentriert. Der Hyperantrieb des Kopfjägers wird den Rest erledigen.«


      Anora nickte ernst. »Sieht aus, als wären wir doch dazu bestimmt, Märtyrer zu werden, Teller.«


      »Viel Glück«, sagte Salikk und unterbrach die Verbindung, bevor Teller etwas erwidern konnte.


      »Die Schilde des Trägers werden schwächer«, meldete ein Techniker.


      »Das Schiff ist aus mehreren Modulen zusammengesetzt«, erklärte Tarkin. »Wenn wir es nicht sprengen können, können wir es zumindest in seine Einzelteile zerlegen. Befehlen Sie den Kanonieren, die Nahtstellen ins Visier zu nehmen.«


      Das Leuchten der Turbolaserbatterien erhellte den Raum ringsum, und ihre Geschosse drangen in den Schlachtträger wie Energielanzen in ein wildes Tier. Trümmer stoben von gezackten Rissen am Bauch des Schiffes, dann fielen seine Beleuchtungssysteme mit einem letzten Flackern aus, und zwei Module, die vom Hauptkörper abgesprengt worden waren, trudelten in Spiralen davon, bis sie schließlich explodierten. Die Sublichttriebwerke glühten ein letztes Mal auf und erstarben.


      »Die Droidenjäger verlieren die Kontrolle«, brachte der Techniker sie auf den jüngsten Stand. »Die Sendestärke des HoloNetz-Signals ist bei über fünfzig Prozent.«


      »Unsere Laser müssen das Computer-Kontrollgehirn getroffen haben«, schlussfolgerte der Brückenoffizier.


      Während Tarkin und die anderen aus den Aussichtsfenstern blickten, trieben die Droidenjäger an ihnen vorbei wie Laub, das von einem Windstoß erfasst worden war. Der geschwungene Rumpf des Schlachtträgers war aufgeborsten, seine Deflektorschilde versagten funkensprühend, und die Kanonen des Sternzerstörers zerlegten ihn weiterhin systematisch in seine Einzelteile. Auf ein Viertel seiner ursprünglichen Größe reduziert, kippte das Schiff schließlich zur Seite und offenbarte der Exekutrix seinen Bauch.


      »Feuer einstellen«, sagte Tarkin.


      Der Befehl war kaum über seine Lippen gekommen, als sich einer der Techniker meldete. »Zwei Signaturen sind aus dem Hyperraum aufgetaucht.«


      Einen Moment lang befürchtete Wilhuff, er wäre in eine weitere Falle getappt, aber dann schob der Techniker nach: »Es sind die Sternzerstörer Erfüllung und Vollstrecker von der imperialen Verladestation Pii.«


      »Sir, einer der Kopfjäger ist verschwunden«, berichtete ein anderes Mitglied der Brückenmannschaft. »Laut Sensoranzeigen könnte er in den Hyperraum entkommen sein.«


      »Wir werden ihn finden«, erklärte Tarkin. »Machen Sie jetzt erst einmal eine Entermannschaft bereit. Ich möchte die Besatzung dieses Schlachtträgers, und zwar lebend.«


      Der Imperator stand allein im obersten Stock des Palastturmes, die Augen zusammengekniffen, und blickte auf Coruscant hinaus, das sich wie eine Bühne unter ihm ausbreitete. Der Himmel war wieder klar, nachdem die Wetterkontrolle die Wolken aus dem Regierungsdistrikt vertrieben hatten; die Wolkenschneider und titanischen Wohntürme leuchteten wie neu. Die Macht der dunklen Seite strömte durch ihn wie eine Transfusion frischen Blutes.


      Dort draußen gab es Leute, die ihm den Tod wünschten, andere, die ihm seine Stellung neideten, und wieder andere, die lediglich einen Platz in seiner Nähe anstrebten, damit sie sich von den Krümeln nähren konnten, die von seinem Teller fielen. Dieser Gedanke war beinahe genug, seine Abscheu vor dem gemeinen Volk in Mitleid zu verwandeln. Doch die Republik suhlte sich weiter in ihrer Verdorbenheit: Korruption, Dekadenz, der Hunger nach Ansehen. Ein Penthouse in einem elitären Gebäude, eine Position, die einem überall im Kern Türen öffnete, eine Sammlung kostbarer Kunstwerke, die erlesensten Speisen, die fügsamsten Diener … Er hatte nie irgendetwas von all dem besessen, weder als Senator noch als Oberster Kanzler. Natürlich hatte er sich mit Luxus umgeben, aber nur um den kindischen Fantasien derer in seiner Umgebung gerecht zu werden – und weil es von ihm erwartet wurde. Jetzt musste er sich nur noch vor der dunklen Seite verantworten, und sie dürstete es nach einer gänzlich anderen Form von Extravaganz.


      Ein Komplott war aufgedeckt, ein Ärgernis aus der Welt geschafft worden, aber das hatte unnötige Energie gekostet, und Ressourcen waren sinnlos verschwendet worden. Eines Tages würde die Macht ihm eine unfehlbare Voraussicht schenken, aber bis dahin würden zukünftige Ereignisse nur vage Vermutungen für ihn bleiben, umhüllt von einem Schleier aus Möglichkeiten und den rätselhaften Verwirbelungen der Macht. Er hatte sich zum Herrn all dessen gemacht, was er vor sich sehen konnte, dennoch gab es noch viel für ihn zu lernen. Obwohl dieses jüngste Fiasko abgewendet war, würden andere kommen und versuchen, ihn von seinem hohen Thron zu stoßen. Doch er würde ihnen mit derselben Entschlossenheit begegnen, die er bei der Auslöschung der Jedi an den Tag gelegt hatte. Und er würde sich durch nichts von seinem Ziel abbringen lassen, das Geheimnis zu lüften, welches so viele Sith-Meister vor ihm beschäftigt hatte: Er würde einen Weg finden, sich die Energien der dunklen Seite ganz und gar Untertan zu machen und die Realität selbst neu zu formen, um ein Universum nach seiner eigenen Vorstellung zu erschaffen. Es ging ihm nicht um die Unsterblichkeit, die den alten Plagueis fasziniert hatte, sondern um ultimativen Einfluss.


      So, wie sein Imperium wuchs, während mehr und mehr der äußeren Systeme unter seine Herrschaft gebracht wurden, würde auch seine Macht wachsen, bis jedes Wesen in der Galaxis in seiner dunklen Umarmung gefangen wäre.


      Die Durchsuchung der abgetrennten Module des Schlachtträgers förderte dreizehn tote Mannschaftsmitglieder zutage – Menschen, Koorivar und Gotal –, und im Hauptsegment wurden doppelt so viele Überlebende festgenommen, Menschen und Humanoide. Tarkin trat durch die Luftschleuse, als diese Gruppe von den Sturmtruppeneinheiten aus der völlig zerstörten Brücke des Schiffes geführt wurden. Der Boden war von Feuerlöschschaum bedeckt, und in der Luft hing der Gestank verschmorter Schaltkreise und geschmolzener Elektronik.


      Wilhuff wartete, bis die Gefangenen gefesselt und in zwei Reihen aufgestellt waren, bevor er seine Inspektion durchführte. Er begann mit der ersten Reihe und blieb kurz vor jedem der Wesen stehen. Als er sich der zweiten Gruppe zuwandte, verzerrte ein selbstgefälliges Lächeln sein Gesicht.


      »Anora Fair«, sagte er und trat vor die einzige Menschenfrau unter den Dissidenten. »Ich sehe, Sie haben Ihre Frisur geändert.« Dann blickte er die Reihe entlang, bis seine Augen eine schlanke Zygerrianerin mit rotem Fell entdeckten. »Und Sie müssen Hask Taff sein. Ich hoffe, Sie haben Ihren Aufenthalt auf der Aasdorn genossen.«


      Keine der beiden sagte ein Wort oder sah ihn an – nicht dass er eine solche Reaktion erwartet hätte. Ein paar weitere Schritte trugen Tarkin vor einen weiteren Menschen, einen Mann mittleren Alters mit wässrigen Augen.


      »Ah, und der berüchtigte Vermittler von Lantillies«, fuhr Wilhuff fort. »Schön, dass Sie es einrichten konnten, Knotts.«


      Auch dieser Gefangene starrte weiterhin stumm geradeaus.


      Nun stellte sich Tarkin vor den nächsten in der Reihe, einen Mon Cal. »Dr. Artoz, nehme ich an.« Er machte einen Schritt nach hinten, um sämtliche Dissidenten anzusprechen. »Aber wo ist Teller?« Als sich das Schweigen in die Länge zog, fuhr er fort: »Ist er vielleicht in einem der anderen Module gestorben? Oder in einem Sternjäger?« Der Moff hielt inne, dann zog er eine Augenbraue nach oben. »Oder ist er etwa entkommen?«


      Er gab ihnen mehrere Sekunden Zeit.


      »Verraten Sie mir: Ist der kürzlich verstorbene Vizeadmiral Rancit an Sie herangetreten, oder haben Sie den Kontakt hergestellt?« Er blickte Knotts an. »Kommen Sie schon, Knotts, sowohl Sie als auch Teller unterstanden Rancit während des Krieges. Dass Sie ihn hintergangen haben, hat ihn sehr überrascht. Er hatte nämlich seinerseits vor, Sie zu hintergehen.« Wieder wartete er einen langen Moment, bevor er weitersprach. »Sie haben nichts zu sagen? Keine letzten Worte der Solidarität? Keine Verwünschung des Imperiums oder des Imperators persönlich?«


      »Sie werden noch früh genug von Ihrem hohen Ross fallen, Tarkin«, zischte Anora Fair, und ihr hasserfüllter Blick bohrte sich in sein Gesicht. »Und es wird keine sanfte Landung.«


      Er lächelte, ohne dass sich seine Lippen dabei teilten. »Und ich dachte, Sie würden sich für den Zustand meines Schiffes entschuldigen wollen.«


      Sie hob ihre gefesselten Hände in einer obszönen Geste, dann rammte ihr einer der Sturmtruppler den Griff seines Blastergewehrs gegen den Hinterkopf.


      »So viel Zorn aus einem so hübschen Mund«, sinnierte Tarkin. Er machte noch einen Schritt zurück, sodass er alle Gefangenen gleichzeitig im Blick hatte. »Möchte sich sonst noch jemand zu Wort melden, oder soll ich davon ausgehen, dass die Dame für Sie alle gesprochen hat?« Als niemand etwas sagte, zuckte er mit den Schultern. »Na schön. Ich bin sicher, sobald wir auf Coruscant sind, werden wir schon einen Weg finden, Ihre Zungen zu lösen.«


    


  


  

    

      


      22. Kapitel


      Alpha-Räuber


      Der Imperator, Vader und Tarkin – das neu geschmiedete, dunkle Triumvirat des Imperiums – war auf der obersten Ebene des Palastturms zusammengekommen. Der Imperator saß auf seinem Sessel, Tarkin ihm gegenüber, und Vader stand neben dem Tisch. Drei Wochen waren seit dem Angriff auf den Konvoi vergangen, und den Großteil dieser Zeit hatte Wilhuff damit verbracht, gemeinsam mit Vader und den Spezialisten des ISB die Verschwörer und deren Unterstützer zu befragen. Diesmal war niemand während der Verhöre gestorben, auch wenn sämtliche Gefangenen anschließend im Geheimen hingerichtet worden waren. Das Sicherheitsbüro hatte vorgeschlagen, sie öffentlich exekutieren zu lassen, aber der Imperator war letztlich dagegen gewesen; er wollte den Dissidenten keinen Märtyrertod zugestehen. Die Einzelheiten von Rancits Ableben waren ebenfalls ein gut behütetes Geheimnis, und selbst unter seinen früheren Kollegen in den Geheimdiensten wusste kaum jemand, was wirklich geschehen war. Dennoch hatte jeder von ihnen die Botschaft verstanden: Ganz gleich, welchen Rang oder Titel man bekleidete, das Gesetz des Imperators kannte keine Ausnahmen.


      Jeder war entbehrlich.


      »Es ist offensichtlich, dass er sich übergangen fühlte«, erklärte Tarkin gerade. »Erst musste er seine früheren Agenten auf Antar 4 wegen einer Rivalität zwischen militärischem Geheimdienst und ISB im Stich lassen, dann verlor er das Kommando über die Sentinel-Basis, was an sich schon eine Degradierung dargestellt hatte, eine Bestrafung für seinen Protest gegen das imperiale Vorgehen auf dem Gotal-Mond.«


      »Also war er die Keimzelle des Komplotts«, sagte der Imperator.


      Wilhuff nickte. »In gewisser Weise. Durch Geheimdienstkanäle erfuhr er, dass einige Dissidenten versuchten, konfiszierte Waffen und Gerät der Separatisten in ihren Besitz zu bringen, darunter auch deren Kommunikationsstörer. Als er aber erkannte, dass es sich bei diesen Individuen um ehemalige Agenten der Republik handelte, ermöglichte er ihnen Zugriff auf die imperialen Waffenlager und Verwahrungseinrichtungen.«


      »Die Mitarbeiter dieser Lager, die mit den Verschwörern zusammengearbeitet haben, wurden eliminiert«, warf Vader ein. »Unter ihnen befanden sich einige Wissenschaftler der Desolation Station, die des Verstoßes gegen ihre Verschwiegenheitserklärung für schuldig befunden wurden.«


      Tarkin wartete, bis der dunkle Lord ausgesprochen hatte. »Wir fanden zudem heraus, dass das Schlachtschiff in einer Werft im Bajic-Sektor zusammengebaut wurde, die zu gleichen Teilen von dem Tenloss-Syndikat und Mitgliedern des Crymorah-Syndikats betrieben wird. Nach der Zerstörung der Werft haben unsere Agenten zwei geheime Einrichtungen am Äußeren Rand entdeckt, die aber schon lange verlassen waren. Es ist uns jedoch gelungen, den Aufenthaltsort einiger der Verantwortlichen zu ermitteln und sie zu neutralisieren.«


      »Gut«, brummte der Imperator. »Das soll ihnen eine Lehre sein.« Er blickte aus schmalen Augen zu Tarkin hinüber. »Einschließlich derjenigen, die uns entkommen konnten.«


      »Sein Sternjäger wurde bei Christophsis entdeckt«, erwiderte Wilhuff. Es klang mehr nach einer Rechtfertigung, als er eigentlich geplant hatte.


      »Und Sie sind sicher, dass es Tellers Maschine ist?«, fragte Vader.


      »Seine genetischen Fingerspuren waren überall im Cockpit«, erklärte der Moff.


      »Ein Geheimdienstagent von Tellers Kaliber würde sein Schiff nicht einfach so zurücklassen, und schon gar nicht, wenn es voller Fingerabdrücke ist.« Vader hielt einen Moment inne, bevor er fortfuhr. »Er wollte uns eine Nachricht schicken.«


      »Er ist untergetaucht«, widersprach Tarkin.


      Der dunkle Lord musterte ihn. »Das glauben Sie ebenso wenig, wie ich es tue.«


      Wilhuff atmete ein und ließ die Luft zischend entweichen. »Vermutlich haben Sie recht.« Er machte eine kurze Pause. »Wir haben außerdem Nachforschungen angestellt, um zu ermitteln, wie die Dissidenten das Schlachtschiff, die Droiden und das restliche Material finanzieren konnten. Erste Indizien deuten darauf hin, dass Rancit Gelder aus den schwarzen Kassen des Flottengeheimdienstes an sie weitergeleitet hat, aber die Ermittlungen laufen noch. Es könnte sein, dass auch andere in diese Sache verwickelt sind.«


      Der Imperator winkte ungeduldig mit der Hand. »War es Rancit, der diese Querulanten zusammengebracht hat?«


      »Nein, für die Gründung der Zelle ist er nicht verantwortlich«, berichtete Tarkin. »Das scheint das Werk von Teller und Knotts gewesen zu sein. Wir wissen nicht, wer von Beginn an Teil ihrer Gruppe war, aber Rancit könnte ihnen die Namen geeigneter Mitglieder aus der Fahndungsliste des ISB genannt haben. Das würde erklären, wie der Mon-Cal-Ingenieur zu ihnen stieß, obwohl es natürlich sein könnte, dass Artoz und Teller sich auf der Desolation Station begegnet sind. Die Beteiligung des Mon Cal beantwortet jedenfalls die Frage, warum die Dissidenten so gut mit den Systemen der Aasdorn und der Route des Konvois vertraut waren.«


      »Aber es erklärt nicht, woher sie von der Kampfstation wussten«, entgegnete der Imperator.


      »Nein, mein Lord«, räumte Tarkin ein. »Viele Personen wissen von einem imperialen Bauprojekt auf Geonosis, aber ich versichere Euch, die mobile Kampfstation ist nicht in Gefahr.«


      Die Gestalt unter der schwarzen Kutte legte die Fingerspitzen aneinander und verfiel mehrere Sekunden in Schweigen. »Ich werde eingehender über diese Angelegenheit nachdenken.«


      »Gewiss, mein Lord«, sagte Wilhuff. »Soweit es Rancit betraf, sollten die Widerständler nur mehrere imperiale Einrichtungen angreifen. Er versprach ihnen Carida, hatte aber nie vor, einen Überfall auf die Akademie zu gestatten. Tatsächlich versuchte er schon zuvor, sie zu hintergehen und die Aasdorn bei Nouane zu zerstören, aber den Dissidenten gelang die Flucht.«


      »Aus welchem Grund wollten die Querulanten die Akademie angreifen?«


      »Dieser Angriff sollte jeden einschüchtern, der mit dem Gedanken spielte, sich dort einzuschreiben«, antwortete Tarkin. »Aber ihr Hauptziel war natürlich von Anfang an der Konvoi. Sie wussten aus der Zeit der Klonkriege, wie gründlich Rancit war, und sie zählten darauf, dass er kein Risiko eingehen und sicherstellen würde, dass der Verdacht niemals auf ihn fallen könnte. Darum ließ der Admiral so viele Schiffe und Verbände neu positionieren. Wir vermuten, dass die Verschwörer auch eine Liste alternativer Ziele hatten und die Flottenbewegungen genau beobachteten. Als Rancit aber entschied, die größeren Begleitschiffe von dem Konvoi zur Sentinel-Basis abzuziehen, spielte er ihnen unwissentlich in die Hände, und sie konnten ihr Hauptziel in Angriff nehmen.«


      Das schmale Lächeln des Imperators ließ ihn innehalten. Palpatine hatte erklärt, dass er das von Rancit und den Dissidenten ersonnene Komplott von Anfang an durchschaut hatte. War es ihm bei den Ereignissen der letzten Wochen also wirklich darum gegangen, eine Zelle von Verrätern zu demaskieren – oder war es nur ein Test gewesen, um zu sehen, wie effektiv Tarkin und Vader zusammenarbeiten konnten?


      »Abgesehen davon, dass Rancit zwei der Männer betrog, mit denen er während der Klonkriege eng zusammengearbeitet hatte«, fuhr Wilhuff fort, »hat er zudem die Überwachungskameras des Flottengeheimdienstes überlistet und sowohl den Vizedirektor Ison als auch Vizeadmiral Screed hinters Licht geführt.«


      »Vielleicht hätte ich ihn doch zum Moff machen sollen«, sagte der Imperator mit offensichtlichem Sarkasmus. »Hätte sein Ehrgeiz ihm nicht das Genick gebrochen, hätte er eine lange Karriere vor sich gehabt.«


      Tarkin verzog die Lippen zu einem angespannten Lächeln. »Mein Lord, die Tatsache, dass Ihr mich zum Moff befördert habt, war sicher einer der Gründe, warum er dieses Komplott ersann.«


      Der Imperator nickte. »Ironisch, nicht wahr, dass Rancits Versuch, seinen eigenen Aufstieg zu erzwingen, letztlich so vielen seiner Rivalen zum Vorteil gereicht hat.«


      Es stimmte; der Flottengeheimdienst war wieder dem militärischen Geheimdienst einverleibt worden, und Colonel Wullf Yularen hatte Rancits Platz als stellvertretender Direktor eingenommen. Darüber hinaus hatte man Harus Ison ins Ubiqtorat versetzt, Admiral Tenant war in den Generalstab aufgenommen worden, und Motti, Tagge und einige andere waren ebenfalls mehrere Sprossen in der imperialen Hierarchie aufgestiegen. Tarkin hatte sich vor allem über Yularens Beförderung gefreut, denn im Stillen hatte er bereits befürchtet, dass man ihm Rancits früheren Posten zuweisen würde.


      »Wir brauchen stärkere Kontrolle über die äußeren Systeme«, fuhr der Imperator fort. »Das wird von nun an Ihre Aufgabe sein, Moff Tarkin. Oder sollte ich besser sagen: Großmoff Tarkin.«


      Wilhuff riss in echter Verwirrung die Augen auf. »Großmoff?«


      »Der erste in der Geschichte des Imperiums.« Palpatine breitete seine bleichen Hände aus. »Sie selbst hatten doch vorgeschlagen, ein sektorübergreifendes Amt einzuführen, um die galaktischen Vorgänge besser lenken zu können.«


      »Ja, mein Lord.«


      »Nun, dann ist Ihr Wunsch nun in Erfüllung gegangen. Der Äußere Rand steht nun unter Ihrer Kontrolle – und mit ihm, Großmoff Tarkin, auch das Projekt unserer mobilen Kampfstation.«


      Wilhuff erhob sich von seinem Stuhl, damit er sich in einer ehrerbietigen Geste verbeugen konnte. »Ich werde Euch nicht enttäuschen.« Als er wieder aufblickte, hatte sich der Imperator auf seinem Sessel vorgebeugt.


      »Das ist eine große Verantwortung«, sagte er, die Worte leise und lang gezogen. »Denn sobald die Kampfstation voll einsatzbereit ist, werden Sie das ultimative Machtwerkzeug in der Galaxis kontrollieren.«


      Tarkins Blick wanderte vom Imperator zu Vader und wieder zurück. »Mein Lord, ich bezweifle, dass ich derjenige sein werde, der diese Waffe kontrolliert.«


      Angesichts der Tatsache, dass der Imperator den Titel Großmoff eigens für Tarkin erschaffen hatte, war es weniger eine Beförderung; vielmehr wurde er schlagartig in die höchsten Sphären des imperialen Machtapparates katapultiert. Niemand versuchte, ein Geheimnis daraus zu machen – allein seine Aufsicht über das Kampfstationprojekt blieb weiterhin Verschlusssache –, und während der beiden Wochen, die er nach seinem Treffen mit dem Imperator und Vader noch auf der galaktischen Hauptwelt blieb, wurde er geehrt und gefeiert, wo immer er auftauchte.


      Er gab den wichtigsten Presseorganen der Kernwelten ausführliche Interviews und verkündete, dass er als erste Handlung in seinem neuen Amt die Systeme des Äußeren Randes bereisen würde, angefangen mit seiner Heimat Eriadu. Keiner der Journalisten fragte, wo er die letzten drei Jahre verbracht hatte, niemand erwähnte Antar 4; es schien, als wären die Ereignisse, die sich kurz nach Kriegsende auf dem Gotal-Mond zugetragen hatten, in den Schatten der Geschichte verschwunden, graue Vergangenheit. Gleichzeitig versuchte Wilhuff es so darzustellen, als wären die jüngsten Angriffe auf Einrichtungen am Äußeren und Mittleren Rand und die Holovids, die in diesen Systemen aufgetaucht waren, nur Teil einer imperialen List gewesen, um Widerstandszellen aufzudecken.


      In einem dieser Interviews erklärte er:


      Der Hauptgrund für den Untergang der Republik war nicht etwa der Krieg, sondern ungezügelter Egoismus. Der Wunsch nach Selbstbereicherung hat den politischen Prozess zersetzt, den unsere Vorfahren einst erschufen, und diese Selbstsucht wurde im Lauf langer Jahrhunderte immer stärker, bis die Republik schließlich nur noch ein nutzloser und korrupter Schatten ihrer selbst war. Denken Sie nur an den Egoismus der Kernwelten, die die äußeren Systeme gewissenlos ihrer Ressourcen beraubten; und die äußeren Systeme selbst versuchten, sich durch Schmuggel und Sklaverei zu bereichern, während ihre Senatoren auf Coruscant nur an Status und sozialem Aufstieg interessiert waren.


      Es gibt nur einen Grund, warum es unserem Imperator gelang, die dunklen Jahre vor dem Ende der Republik zu überstehen und trotz eines verlustreichen, galaxisweiten Krieges seine Stellung zu halten. Dieser Grund lautet: Er war nie an Status oder Selbstbeweihräucherung interessiert. Im Gegenteil, er hat sich ganz und gar dem Ziel verschrieben, die Galaxis zu einen und ihren Trillionen Einwohnern Wohlstand zu bringen. Nun, mit unseren sektorweiten und sektorübergreifenden Führungsämtern sind wir endlich in der Lage, dem Imperator nach den Jahrzehnten selbstloser Hingabe einen Teil seiner Last bei den täglichen Regierungsgeschäften abzunehmen. Es mag zunächst seltsam klingen, aber indem wir die Galaxis in Regionen unterteilen, schaffen wir eine bislang nicht dagewesene Einheit. Waren unsere Loyalitäten einst geteilt, dienen wir nun alle demselben Anführer, und wir alle verfolgen dasselbe Ziel: eine geeinte Galaxis, in der es niemandem an etwas fehlt. Zum ersten Mal seit tausend Generationen arbeiten unsere Sektorgouverneure nicht mehr auf das Ziel hin, Coruscant und die Kernwelten zu bereichern. Nein, sie arbeiten daran, die Lebensqualität in jedem Sternsystem ihres Sektors zu verbessern. Sie halten Raumrouten sicher, sorgen für offene und frei zugängliche Kommunikationskanäle und garantieren eine gerechte Verteilung der Steuereinnahmen zur Verbesserung der örtlichen Infrastruktur. Und auch im Senat sitzen nun Wesen, die nicht an ihren eigenen Reichtum denken, sondern an den Wohlstand der Welten, die sie repräsentieren.


      Diese großartige Vision der Zukunft bedarf nicht nur der Dienste jener, die verantwortungsbewusst und gerecht Macht ausüben, sondern auch der Unterstützung eines großen Militärs, das die Gesetze und die galaktische Harmonie beschützen kann. Der ein oder andere mag vielleicht denken, die Einführung universell gültiger Gesetze und die Stationierung schwer bewaffneter Militärtruppen in den einzelnen Systemen zielten auf galaktische Dominanz ab. Aber tatsächlich unternehmen wir all diese Schritte nur, um die Zivilbevölkerung vor jenen zu schützen, die sie überfallen, versklaven, ausnutzen oder zu politischem Widerstand aufhetzen würden – und um jene zu bestrafen, die derartige Mittel ergreifen. Betrachten Sie das neue imperiale Militär also nicht als Eindringlinge, sondern vielmehr als Wächter, die auf Ihrem Planeten sind, um die Vision des Imperators von einer friedlichen und wohlhabenden Galaxis Wirklichkeit werden zu lassen.


      Die Medien nannten es schon bald die »Tarkin-Doktrin«, und einige Kommentatoren wunderten sich, ob dieser Mann nicht vielleicht dazu bestimmt war, die neue Stimme des Imperiums zu werden.


      Wilhuff begann, regelmäßig Treffen mit den Senatoren der Sternsysteme einzuberufen, die seiner Autorität unterlagen. Die meisten von ihnen schienen erleichtert, dass sie sich nun vor ihm verantworten mussten und nicht länger direkt vor dem Imperator oder seinem Herrschenden Rat. Doch Tarkin machte schnell klar, dass er keine Akte des Widerstands oder aufwieglerische Propaganda tolerieren und hart und gnadenlos gegen jeden Feind des Imperiums durchgreifen würde.


      Er traf sich auch mit den Mitgliedern des Generalstabs von Armee und Flotte sowie den Direktoren und hochrangigen Offizieren der Geheimdienste. Bei der ersten dieser Sitzungen veranlasste er eine Umstrukturierung der Desolation Station, in deren Verlauf zahlreiche wichtige Posten neu besetzt sowie Versorgungspläne und Konvoi-Routen geändert wurden. Tarkin ließ zudem jeden Wissenschaftler und Techniker der Station einer gründlichen Überprüfung unterziehen, und er legte neue Parameter für Geheimhaltung und Sicherheit fest. Anschließend veranlasste er, dass Konvois nur noch mit entsprechendem Begleitschutz ihre Reise nach Geonosis antreten durften. Und zur Entrüstung zahlreicher Systeme entlang der Versorgungsrouten ließ er die dortige Benutzung des HoloNetzes auf imperiale Frequenzen begrenzen. Die Bewohner jener Systeme sahen darin den ersten Schritt eines imperialen Eroberungszuges am Äußeren Rand.


      Was Geonosis selbst anging, führte er neue Arbeitsabläufe ein, um den Kontakt sowohl unter den Arbeitern – ob nun Vertragsunternehmer, Imperiale oder Sklaven – als auch mit der Außenwelt auf ein Minimum zu reduzieren. Urlaube wurden gestrichen, Kommunikation jeglicher Art wurde streng überwacht. Parallel dazu ließ er die Besatzung der Sentinel-Basis und ihrer Wächter-Stationen aufstocken und verlagerte Patrouillenschiffe in die umliegenden Systeme. Seine besten und vertrauenswürdigsten Offiziere betraute er mit der Suche nach Piraten und Schmugglern, wobei sie Befehle hatten, kriminellen Elemente sofort zu eliminieren.


      Um seinem neuen Amt gerecht zu werden, ließ er eine graugrüne Uniform anfertigen, mit breitem Gürtel, einer Tunika mit rundem Kragen, vier Codezylindern sowie einer Rangplakette mit zwölf farbigen Rechtecken – sechs blaue über Dreiergruppen von roten und goldenen Kästchen. Bei Besprechungen mit dem Imperator wurde er als Großmoff angesprochen, aber bei den alltäglichen Interaktionen mit dem Militärpersonal beließ er es bei dem gewohnten Ehrentitel Gouverneur.


      Nachdem auf Coruscant alles geklärt war, reiste Tarkin an Bord der Exekutrix vom Kern in den Seswenna-Sektor. Der Sternzerstörer war nun sein persönliches Schiff – »Das Mindeste, was das Imperium tun kann, um Sie für den Verlust der Aasdorn zu entschädigen«, wie der Imperator gesagt hatte. Abgesehen von den Tausenden Soldaten und Technikern, die zur Besatzung des titanischen Schlachtschiffes gehörten, hatte Wilhuff nun auch eine persönliche Leibgarde von zweiunddreißig Sturmtrupplern, die ihn überallhin begleiteten, sofern er ihnen keine anderslautenden Befehle gab.


      Als er in einem imperialen Shuttle auf dem Phelar-Raumhafen landete, wurde er von einer jubelnden Menge, Medienvertretern und einer Militärkapelle begrüßt. In Eriadu City besuchte er seine Familie und alte Freunde und gab weitere Interviews. Der lokale Gouverneur, der gleichzeitig ein Verwandter war, überreichte ihm den Schlüssel der Stadt und hielt zu seinen Ehren eine Parade ab. In seinem elterlichen Anwesen, in dem er sich einquartiert hatte, saß Wilhuff zudem Modell für einen Bildhauer, der den Auftrag erhalten hatte, für den großen Platz in der Stadtmitte eine Statue von ihm anzufertigen.


      Doch neben alldem gab es noch etwas, das er erledigen wollte, bevor er seine Heimatwelt wieder verließ, eine Art persönliche Pilgerreise. Die Sturmtruppen waren alles andere als glücklich, dass er diese Reise alleine antreten wollte, hatten sie doch den Auftrag, ihn zu beschützen. Aber da sich das Gebiet, das er zu besuchen gedachte, im Besitz seiner Familie befand, gaben sie schließlich nach. Die Gefahr möglicher Attentäter ignorierend, brach Tarkin am nächsten Morgen allein in einem alten Luftspeeder – der seit Jahren von niemandem in seinem Familienanwesen benutzt worden war – zum Aasplateau auf. Nachdem er die Randbezirke von Eriadu City hinter sich gelassen hatte, entspannte er sich und genoss den Flug. Er versuchte, das Gefühl heraufzubeschwören, das er während seiner Jugend bei der jährlichen Reise in die Wildnis verspürt hatte; er trug sogar ähnliche Kleidung wie damals, die mehr einem Jäger oder Fährtenleser zu Gesicht stand als einem imperialen Großmoff.


      Als er sich nach mehreren Stunden dem Plateau und dem umliegenden, vulkanischen Terrain näherte, kam es ihm vor, als hätte er diesen Ort nie verlassen; und in gewisser Weise hatte er das auch nicht, denn er trug das Aasplateau in sich, wohin auch immer er ging. Im Lauf der Jahre hatte man ihm vorgeworfen, er wäre herzlos, aber das stimmte nicht – es war nur einfach so, dass sein Herz hier war, an diesem makellosen Ort auf seiner Heimatwelt. Seine Verbundenheit mit diesem Gebiet hatte nichts mit der Faszination der Natur zu tun, sondern damit, dass er diese Natur gezähmt hatte. Und dass sie auch jetzt noch unverändert war und es weiterhin bleiben würde, mit ihren wilden Tieren und wuchernden Pflanzen, lag einzig daran, dass er es so wollte. Er war der Herr des Plateaus.


      Wilhuff drehte mit dem Gleiter mehrere Runden über der Hochebene und beobachtete Herden umherziehender Tiere. Der Tag war hell und klar, und er konnte kilometerweit in jede Richtung sehen. Schließlich landete er das veraltete Fahrzeug in der Savanne, nahe dem Dorn, den er einst erklommen hatte, und ging zu Fuß weiter. Die Hose hatte er in die Stiefel gesteckt und die Ärmel seines leichten Hemdes an den Handgelenken zugeknöpft, um sich gegen die Schwärme stechwütiger Insekten zu schützen. Nachdem er den Hügel erreicht hatte, bahnte er sich vorsichtig einen Weg zwischen den zerklüfteten Felsen, wobei er immer wieder über Spalten hinwegspringen und sich von Vorsprung zu Vorsprung hangelnd nach oben ziehen musste. Ohne die Veermok wirkte der Hügel seltsam verlassen, aber auch andachtsvoll, fast schon heilig – geheiligt durch das, was er hier erreicht hatte.


      Sein Atem kam in keuchenden Zügen, als er den Gipfel erreichte, wo der heiße Wind über das Gestein fegte und das grelle Licht von der Obsidianoberfläche des Dorns reflektiert wurde. Tarkin hatte mit dem Gedanken gespielt, die schwarze Säule zu besteigen, aber jetzt erkannte er, dass es schon reichte, an ihrem Fuße zu stehen und all die Erinnerungen an diesen Ort Revue passieren zu lassen. Er blieb mehrere Stunden, legte sich ausgestreckt auf den warmen Fels, wie es die Veermok einst getan haben mochten, obwohl er dabei in der Hitze beinahe dehydrierte. Während sich die Nacht über diesen Teil des Planeten legte, kletterte er vorsichtig wieder nach unten, eine Aufgabe, die noch herausfordernder war als der Aufstieg. Ein falscher Schritt, ein Straucheln, ein Ausgleiten …


      Zurück im hohen Gras der Savanne folgte er der Fährte, die er auf dem Hinweg hinterlassen hatte, um verborgenen Hindernissen auszuweichen, bis er den Luftspeeder und das dahinterliegende kleine Waldstück wieder vor sich hatte. Das Geräusch, mit dem seine Beine durch das hohe Gras streiften, verlor sich im Summen und Surren der Insekten; abgesehen davon, unterbrach nur das Geräusch seines erschöpften Atems und ein schwaches Echo seiner Bewegungen die Stille. Er war noch ungefähr fünfzig Meter von dem Speeder entfernt, als plötzlich ein weiterer Laut erklang: das Geräusch knackender Zweige, gefolgt vom überraschten Ausruf eines Menschen, der in die Falle getappt war.


      Selbstzufrieden blieb Tarkin stehen, dann drehte er sich langsam um und ging zu der Grube zurück, die er vor all den Jahren ausgehoben hatte.


      »Willkommen zurück, Wilhuff«, sagte jemand aus dem Gras zu seiner Linken, noch ehe er sein Ziel erreichte.


      Jova stand zwischen den meterhohen Halmen, runzlig, gebeugt, von der Sonne verbrannt, aber für sein Alter noch immer voller Energie. Die dreißig zusätzlichen Jahre auf dem Aasplateau hatten ihm augenscheinlich nicht allzu viel anhaben können. Er teilte das Savannengras mit ledrigen Händen und ging auf seinen Großneffen zu, wobei er einen schlanken Blaster in die Höhe hielt.


      »Er hat das hier fallen lassen, als er in die Grube fiel«, erklärte der alte Mann. »Ein WESTAR, nicht wahr?«


      Tarkin nickte, dann nahm er die Waffe entgegen, aktivierte die Sicherung und steckte sie sich in den Hosenbund. »Wo ist sein Gleiter, Onkel?«


      Jovas krummer Finger deutete nach Osten. »Hinter den Bäumen. Ich dachte, er würde dir vielleicht auf den Hügel folgen, aber er blieb an seinem Fuß zurück und hat es sich im Gras gemütlich gemacht, bis du wieder herunterkamst. Dann ist er dir zu deinem Speeder gefolgt.«


      Gemeinsam gingen sie die letzten Schritte zu dem Loch hinüber und blickten auf Teller hinab, der vier Meter unter ihnen lag und, noch immer sichtlich mitgenommen von seinem Sturz, zu ihnen hochblinzelte, als ihre Köpfe über dem Rand der Grube auftauchten. Zum Glück für ihn waren die spitzen Pfähle, die Wilhuff als Jugendlicher in den Boden gerammt hatte, inzwischen vollkommen verrottet. Der Sturz hatte jedoch die mimetischen Schaltkreise seines Tarnanzugs beschädigt, sodass er nun abwechselnd sichtbar war und mit dem trockenen Erdreich ringsum verschmolz.


      »Ich habe es Ihnen so leicht gemacht, wie ich nur konnte, Captain«, begann Tarkin, wobei er den Rang benutzte, den Teller während der Klonkriege innegehabt hatte. »Sogar meine Sturmtruppen ließ ich in Eriadu City zurück.«


      »Wie großzügig von Ihnen, Gouverneur – oder muss ich Sie jetzt Großmoff nennen?« Teller versuchte aufzustehen, aber dann zuckte er vor Schmerzen zusammen und ließ sich in eine sitzende Position zurückfallen, um seinen augenscheinlich gebrochenen Knöchel zu betasten. »Ich wusste, dass es eine Falle ist«, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Aber das war mir egal, solange ich Sie nur in mein Schussfeld kriegen könnte.«


      »Ich bin sicher, Sie hatten mich mehr als einmal im Schussfeld, um Ihre Worte zu benutzen. Warum haben Sie nicht auf mich geschossen, als ich herflog? Und warum ein simpler Blaster, wo Sie doch ein Scharfschützengewehr hätten benutzen können?«


      »Ich wollte Ihnen in die Augen sehen, wenn ich Sie töte.«


      Tarkin lächelte kurz. »Sie sind schrecklich berechenbar, Captain. Wirklich bedauerlich.«


      Teller schnaubte. »Nun, dieses Fossil hätte mich vermutlich ohnehin erledigt, bevor ich auch nur einen Schuss auf Sie hätte abgeben können, oder?«


      »Da hat er recht«, nickte Jova fröhlich.


      »Warst du überrascht, von mir zu hören, Onkel?«, wandte sich Wilhuff an den Greis.


      Jova schüttelte den haarlosen nussbraunen Kopf. »Ich wusste, dass du eines Tages zurückkommen würdest. Ich musste einige deiner alten Fallen wieder auf Vordermann bringen. Zum Glück wusste ich noch, wo du sie gegraben hattest.« Er hielt inne, um zu grinsen. »Obwohl nichts, was hier geschieht, wirklich mit Glück zu tun hat.«


      Tarkin blickte sich um. »Ich erinnere mich an meine Zeit hier, als wäre es gestern gewesen.«


      Sein Onkel nickte wissend. »Ich habe versucht, deine Karriere zu verfolgen. Aber während der letzten drei, vier Jahre habe ich so gut wie nichts über dich gehört oder gelesen.«


      »Ich war mit imperialen Angelegenheiten beschäftigt«, erwiderte Wilhuff lediglich. »Aber welche Erfolge ich auch errungen habe, sie sind alle deiner Ausbildung hier auf dem Plateau geschuldet. Meine Memoiren werden keinen Zweifel an deinem Einfluss lassen.«


      Jova winkte ab. »Du musst mich nicht auf ein Podest stellen. Da ziehe ich es vor, ein Phantom zu bleiben.«


      »Das Phantom des Aasplateaus.«


      »Warum nicht?«


      Tarkin richtete sich auf und ging am Rand der Grube entlang. »Wie geht es Ihrem Knöchel, Captain? Ich vermute mal, er ist bereits angeschwollen.«


      Tellers finsterer Blick war Antwort genug.


      »Muss ich Sie daran erinnern, dass wir während der Klonkriege auf derselben Seite gekämpft haben?«, fragte Wilhuff. »Wir kämpften, um eine Spaltung der Galaxis zu verhindern, und wir erreichten dieses Ziel. Aber während ich diese Jahre hinter mir lassen konnte, scheinen Sie noch immer Ihren eigenen, kleinen Krieg zu führen. Möchten Sie denn wirklich, dass die Galaxis auseinanderbricht?«


      »Der Krieg ist nicht vorbei«, entgegnete Teller. »Die Klonkriege waren nur ein Vorspiel des Krieges, den der Imperator von Anfang an schon plante. Die Unterwerfung der Separatisten war nur eine Fingerübung. Jetzt will er die gesamte Galaxis unterwerfen. Sie wussten das, von Anfang an. Und diesmal werden Sie Ihre Feinde vernichten, bevor sie sich organisieren können.«


      »Das nennt sich Friedenssicherung, Captain.«


      »Nein, es nennt sich Terrorherrschaft. Sie fordern nicht nur Gehorsam, Sie bauen eine Diktatur des Bösen auf.«


      »Falls das der einzige Weg ist, die Galaxis zu schützen, dann werden wir auch Böses tun.«


      Teller starrte zu ihm hoch. »Wie wird ein Mann zu einem solchen Monster, Tarkin?«


      »Monster? Eine sehr subjektive Anschuldigung, finden Sie nicht? Aber lassen Sie mich so viel sagen: Dieser Ort, dieses Plateau hat mich zu dem gemacht, der ich bin.«


      Der Widerständler schien über die Worte nachzudenken, dann fragte er: »Was baut das Imperium auf Geonosis?«


      Wilhuff lächelte beinahe unmerklich. »Leider besitzen Sie nicht die nötige Sicherheitsstufe, Captain. Aber wie wäre es mit einem Handel? Ich bin sicher, Sie werden sich schwertun, allein aus dieser Grube zu klettern. Angesichts der Tiefe der Grube und Ihres gebrochenen Knöchels würde ich fast sagen, es ist unmöglich. Aber falls Sie Erfolg haben, lege ich Ihren Blaster hier an den Rand.« Er platzierte die Waffe auf dem Boden. »Die gefährlichsten Raubtiere des Aasplateaus tauchen erst nach Einbruch der Dunkelheit auf. Sie werden Sie riechen, und dann … Nun, sagen wir einfach, morgen früh werden Sie so oder so nicht mehr in dieser Grube sein. Aber auch falls Sie herausklettern, wird es ein langer Weg bis zum Rand der Ebene.« Nach einer nachdenklichen Pause fügte er hinzu: »Jova wird Ihren Speeder am Fuß des Plateaus abstellen. Falls Sie es lebend von Eriadu fortschaffen und sich mit mir in Verbindung setzen, werde ich Ihnen verraten, was auf Geonosis vor sich geht.«


      »Tarkin«, knurrte Teller. »Sie werden einen grausamen Tod sterben, denn Sie haben nichts anderes verdient. Je mehr Sie versuchen, die Armen zu unterdrücken, um sie zum Gehorsam zu zwingen, desto mehr werden sie aufbegehren. Ich werde nicht der Letzte sein.«


      »Und Sie sind auch nicht der Erste, der meinen Untergang prophezeit, Captain. Glauben Sie mir, ich könnte Ihnen ein ähnlich grimmiges Schicksal voraussagen. Schließlich liegen Sie hier verkrüppelt in einem tiefen Loch – und alle anderen von Ihrer Sorte werden sich früher oder später in derselben Situation wiederfinden.«


      Teller lächelte mit funkelnden Augen. »Falls ich entkomme, dann entkommen die anderen wohl auch.«


      Tarkin erwiderte seinen Blick. »Eine interessante Analogie. Nun, wir werden sehen, wie sich die Dinge entwickeln. Leben Sie wohl, Captain.«


      Jova richtete sich auf, als Tarkin zu ihm hinüberging, und deutete mit dem stoppeligen Kinn auf die Grube. »Gebrochener Knöchel hin oder her, er scheint mir fähig genug zu fliehen. Soll ich ein Auge auf ihn haben und ihm ein paar Tipps geben, um seine Chancen zu verbessern?«


      Tarkin strich sich über den Kiefer. »Das könnte interessant sein. Aber die Entscheidung liegt bei dir.«


      »Was, falls er es in einem Stück vom Plateau und zu seinem Gleiter schafft?«


      Tarkin dachte kurz über diese Möglichkeit nach. »Zu wissen, dass er tatsächlich noch lebt, könnte mir helfen, wachsam zu bleiben.«


      Jova nickte lächelnd. »Eine gute Strategie. Wir sind nie zu alt, um neue Tricks zu lernen.«


      Die mobile Kampfstation hing in einem festen Orbit über dem abgelegenen unheilvollen Geonosis, das Epizentrum eines hektischen Schwarms von Baudroiden, Versorgungsschiffen und Frachtträgern, bewacht von vier Sternzerstörern und doppelt so vielen Fregatten. Vom Zentrum des Systems betrachtet – oder auch von dem Asteroidengürtel, der den Planeten noch weiter von jeglichem Raumverkehr abschnitt –, hätte man fast meinen können, dass Geonosis einen weiteren kleinen Mond hinzugewonnen hätte. Die Station war noch lange nicht fertiggestellt, und viele der Merkmale, die sie in zehn Jahren so unverwechselbar machen sollten, befanden sich noch in einer frühen Entwicklungsphase. So war die schalenförmige Fokussierungslinse für den Superlaser im Moment kaum mehr als ein metallischer Krater; die Hülle erinnerte an einen lückenhaften Flickenteppich aus Quadanium-Platten, zwischen denen man bis ins Herz des kolossalen Konstrukts blicken konnte. Die Aufbauten auf seiner Oberfläche und der Äquatorialgraben waren zu jenem Zeitpunkt wenig mehr als die Träume von Ingenieuren.


      Als Tarkin seine Reise durch den Äußeren Rand beendet hatte und nach Geonosis zurückkehrte, waren aber bereits einige der Hyperantriebskomponenten installiert worden, wenngleich die Station natürlich noch weit davon entfernt war, sprungtauglich zu sein. Auch die Sublichttriebwerke hatte man in der Zwischenzeit eingebaut, und sie wurden eingehend getestet, um die Manövrierfähigkeit des metallischen Ungetüms zu ermitteln.


      Wilhuff ließ sich von den leitenden Wissenschaftlern und Ingenieuren des Projekts durch die fertiggestellten Teile der Station führen, aber selbst nach einer Woche hatte er noch nicht alles gesehen. Vom Inneren eines Respulsorlift-Baushuttles zeigten die Wissenschaftler ihm, wo man die Schild- und Traktorstrahlgeneratoren unterbringen würde, und die Ingenieure zeigten ihm ihre Pläne für Mannschaftsunterkünfte mit einer Kapazität von dreihunderttausend Mann. Man beschrieb ihm die Kanonenstellungen, die Andockplattformen und die Verteidigungstürme, die aus der grauen Oberfläche der Station aufragen würden.


      Tarkins Brust schwoll vor Zufriedenheit an. Auf der Brücke eines Sternzerstörers mochte er sich zu Hause fühlen, aber hier fühlte er sich im Gleichgewicht. Die Station war eine gewaltige Technologielandschaft, die darauf wartete, erforscht zu werden; eine unbekannte Welt, die von ihm erprobt und beherrscht werden wollte.


      Die meisten Arbeiten fanden in Beinahe-Schwerelosigkeit statt, aber in einem großen Kabinenkomplex dicht unter der Oberfläche gab es dank der omnidirektionalen Schubdüsen bereits normale Schwerkraft. Dereinst würde sich hier die Kommandobrücke erstrecken, einschließlich privater Arbeitszimmer für Tarkin und mehrere andere Offiziere, einem Konferenzraum, einer HoloNetz-Kabine für direkten Kommkontakt mit dem Imperator und zahlreicher großer Aussichtsfenster. Hier stand Tarkin mehrere Jahre später, umgeben von den Architekten und Bauspezialisten der Station, als er zum ersten ersten Mal den Befehl gab, die Sublichttriebwerke hochzufahren.


      Ein schwaches Schaudern lief durch die riesige Kugel – zumindest hatte Wilhuff diesen Eindruck. Vielleicht war es aber auch nur die Aufregung, die ihn durchströmte, ein Gefühl der Erregung, wie er es seit seiner Jugend nicht mehr empfunden hatte. Einen Moment später begann die Station qualvoll langsam, ihren festen Orbit zu verlassen. Sie beschleunigte, bis sie schneller war als die Rotation des Planeten, dann glitt sie aus dem Schatten von Geonosis und schwebte in die Weite des Alls hinaus.
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